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      Das Buch


      



      Ohne ersichtlichen Grund begehen Jugendliche Selbstmord. Nur »Das Programm« kann dieser regelrechten Epidemie Einhalt gebieten. Ein Segen für die Eltern – ein Fluch für die Jugendlichen selbst, denn wenn sie aus dem »Programm« zurückkehren, können sie sich an nichts erinnern: nicht an ihre Freunde, nicht an ihre Ängste, nicht an ihre Gefühle.


      Die junge Sloane hat kürzlich ihren Bruder verloren. Nur ihrem Freund James ist es zu verdanken, dass sie jeden Tag eine Maske der Gleichgültigkeit aufsetzen kann, denn er ist ihre einzige Stütze in einer Welt ohne Emotionen. Aber als James’ bester Freund Selbstmord begeht, bricht auch er zusammen und wird in »Das Programm« gebracht. Als er zurückkehrt, hat er keinerlei Erinnerungen an Sloane und die gemeinsame Zeit. Sloanes Welt stürzt zusammen – und die Wärter des »Programms« lauern schon an jeder Ecke …
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      Für Lynny und Rich, die stets für mich da waren.


      Und in liebevoller Erinnerung an meine Großmutter


      Josephine Przych.
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      1. Kapitel


      Die Luft in dem Raum schmeckt steril. Es riecht noch immer nach Bleichmitteln, und dieser Geruch verbindet sich mit dem der frischen weißen Wandfarbe. Ich wünschte, die Lehrerin würde ein Fenster aufmachen, um eine Brise hereinzulassen. Aber wir befinden uns hier im dritten Stock, und so lässt sich keines öffnen – vorsichtshalber, falls jemand plötzlich den Drang zu springen verspüren sollte.


      Ich starre noch auf den Fragebogen auf meinem Pult, als sich Kendra Phillips herumdreht, ihre Augen mit den purpurfarbenen Kontaktlinsen auf mich richtet und mich eingehend mustert.


      »Bist du immer noch nicht fertig?«


      Ich schaue an ihr vorbei nach vorn, um mich zu vergewissern, dass Mrs. Portman nicht aufpasst, dann lächele ich. »Es ist noch viel zu früh am Morgen, um sich selbst genau zu analysieren«, flüstere ich. »Da hätte ich doch fast schon lieber Physik.«


      »Vielleicht würde dir ein Kaffee helfen, mit QuikDeath gewürzt, dich auf den Schmerz zu konzentrieren.«


      Mein Gesichtsausdruck gerät mir plötzlich außer Kontrolle, mein Herz beginnt zu rasen. Einfach nur, weil sie dieses Gift erwähnt hat. Dennoch halte ich Kendras leerem Blick stand – der so leblos ist, dass selbst die purpurnen Kontaktlinsen es nicht verbergen können.


      Unter ihren Augen liegen tiefe Ringe, die Anzeichen des Schlafmangels, ihr Gesicht ist schmal geworden, hat scharfe Linien bekommen. Typen wie sie können mir mächtig Ärger einbringen, und doch vermag ich nicht wegzusehen.


      Ich kenne Kendra schon ewig, aber richtige Freundinnen sind wir nicht. Vor allem jetzt nicht. Nicht, wenn sie sich so depressiv verhält, seit fast einem Monat schon. Sonst bemühe ich mich, ihr aus dem Weg zu gehen, aber heute hat sie etwas so Verzweifeltes an sich, dass ich es einfach nicht ignorieren kann. Irgendwie scheint ihr Körper zu zittern, obwohl sie ganz still dasitzt.


      »Mein Gott, jetzt schau nicht so ernst drein«, sagt sie und hebt eine knochige Schulter. »War doch nur ein Scherz, Sloane. Ach ja«, fügt sie hinzu, als sei ihr gerade der eigentliche Grund eingefallen, weshalb sie sich umgedreht hat. »Rat mal, wen ich gestern Abend im Wellness Center gesehen habe? Lacey Klamath«, sagt sie und beugt sich zu mir hin.


      Mir verschlägt es die Sprache. Ich hatte keine Ahnung, dass Lacey zurückgekommen ist.


      In diesem Moment öffnet sich die Tür mit einem Klicken. Ich erstarre, als ich den Blick wieder nach vorn richte, und plötzlich ist mir, als würde mir die Luft abgeschnürt. Der Tag ist mit einem Mal definitiv mieser geworden.


      Zwei Betreuer in gestärkten weißen Jacken und mit glatt gekämmten Haaren stehen im Türrahmen, die Gesichter ausdruckslos, während sie nach jemandem suchen. Als sie sich in Bewegung setzen, mache ich mich ganz klein.


      Kendra dreht sich schnell nach vorn, den Rücken gestrafft. »Lass es nicht mich sein«, murmelt sie, die Hände wie zum Gebet gefaltet. »Bitte, nicht mich!«


      Vorn an ihrem Pult beginnt Mrs. Portman mit dem Unterricht, als gebe es keine Unterbrechung. Als würde es quasi zu ihrem Vortrag über die kinetische Theorie der Materie gehören, dass Leute in weißen Kitteln in den Klassenraum schlendern. Es ist das zweite Mal in dieser Woche, dass Betreuer in den Unterricht platzen.


      Die beiden Männer teilen sich auf, übernehmen jeder eine Seite des Klassenraums, kommen näher. Ihre Schritte hallen auf dem Linoleumboden wider.


      Ich schaue aus dem Fenster, tue so, als würde ich beobachten, wie die Blätter draußen von den Bäumen fallen. Es ist Oktober, aber der Sommer hat sich hier in Oregon noch einmal in den Herbst geschlichen und verwöhnt uns mit unerwartetem Sonnenschein. Ich wünschte, ich könnte jetzt sonst wo sein.


      Die Schritte halten inne, doch ich weigere mich, Schlüsse daraus zu ziehen. Dabei rieche ich die Betreuer bereits in meiner Nähe – antiseptisch, wie Franzbranntwein und Wundpflaster. Ich wage nicht, mich zu rühren.


      »Kendra Phillips«, sagt eine sanfte Stimme, »würdest du bitte mit uns kommen?«


      Ich halte den Laut zurück, der versucht, aus meiner Kehle zu entfliehen und der sowohl Erleichterung als auch Mitleid entspringt. Ich weigere mich, zu Kendra hinzusehen, starr vor Angst, dass die Betreuer auf mich aufmerksam werden könnten. Bitte, achtet gar nicht auf mich.


      »Nein«, sagt Kendra zu ihnen, »ich bin nicht krank.« Ihre Stimme klingt erstickt.


      »Miss Phillips …« Da ist die andere, die sanfte Stimme wieder, und diesmal muss ich hinsehen.


      Der dunkelhaarige Betreuer beugt sich vor, um Kendra am Ellbogen zu packen und sie fortzuführen.


      Doch Kendra beginnt um sich zu schlagen, reißt sich los und will lautstark ihren Protest herausschreien.


      Beide Männer stürzen sich auf Kendra, die immer noch um sich schlägt und schreit. Sie ist höchstens einsfünfzig, aber sie kämpft wie wild. Wilder als die anderen.


      Ich spüre, wie die Anspannung vom Rest der Klasse abfällt. Wir alle hoffen, dass es schnell vorbei ist. Hoffen, dass wir einen weiteren Tag überstehen, ohne ausgesondert zu werden.


      »Ich bin nicht krank!«, ruft Kendra, die sich erneut losreißen kann.


      Endlich unterbricht Mrs. Portman ihren Unterricht. Sie schaut etwas entnervt drein. Die Ruhe, die sie auszustrahlen versucht, ist brüchig. Ein Mädchen in meiner Nähe fängt zu heulen an, und ich würde ihr am liebsten sagen, dass sie still sein soll, doch ich will keine Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Sie muss schon selbst auf sich aufpassen.


      Der dunkelhaarige Betreuer schlingt seine Arme um Kendras Taille und hebt sie hoch, obwohl sie um sich tritt.


      Ein ganzer Schwall von Obszönitäten ergießt sich aus Kendras Mund, Speichel läuft ihr aus den Mundwinkeln. Ihr Gesicht ist ganz rot und verzerrt, und plötzlich denke ich, dass es sie schlimmer erwischt hat, als wir alle befürchtet haben. Dass dies nicht länger die wirkliche Kendra ist und es vielleicht auch schon nicht mehr war, seit ihre Schwester starb.


      Bei diesem Gedanken steigen mir Tränen in die Augen, doch ich dränge sie zurück, ganz tief in mich zurück, dorthin, wo ich all meine Gefühle unter Verschluss halte, so lange, bis niemand mehr um mich ist, der mich beobachtet.


      Der Betreuer legt eine Hand auf Kendras Mund, erstickt ihre Beschimpfungen und flüstert ihr beruhigende Worte ins Ohr, während er versucht, sie zur Tür zu tragen. Der zweite ist schon vorausgeeilt und hält die Tür auf.


      Doch plötzlich schreit der Mann auf, der Kendra hält, lässt sie fallen und schüttelt seine Hand, als habe sie ihn gebissen.


      Kendra springt auf, um wegzulaufen, doch der Betreuer macht einen Satz auf sie zu, seine geballte Faust landet mitten in ihrem Gesicht. Der Schlag schleudert sie gegen Mrs. Portmans Pult, dann geht sie zu Boden.


      Die Lehrerin keucht auf, als Kendra vor ihr stürzt, doch sie weicht lediglich ein Stück zurück.


      Kendras Oberlippe ist aufgeplatzt, Blut tropft auf ihren grauen Sweater und den weißen Boden. Ihr bleibt kaum Zeit zu begreifen, was geschehen ist, als der Betreuer nach ihren Knöcheln greift und sie, als wäre er ein Höhlenmensch, hinter sich her zum Ausgang zieht.


      Kendra schreit und bettelt. Sie versucht, sich an allem, was greifbar ist, festzukrallen, doch sie hinterlässt lediglich eine Blutspur auf dem Boden.


      Als sie schließlich an der Tür sind, hebt sie den Blick und schaut mich mit ihren purpurfarbenen Augen an, streckt eine blutigrote Hand nach mir aus, ruft verzweifelt: »Sloane!«


      Und ich höre auf zu atmen.


      Der Betreuer bleibt stehen, sieht über die Schulter hinweg zu mir hin. Ich habe ihn bis zu diesem Tag noch nie hier bemerkt, und irgendetwas in der Art, wie er mich betrachtet, verursacht mir eine Gänsehaut.


      Ich senke den Blick.


      Erst, als ich höre, wie die Tür sich schließt, wage ich wieder den Kopf zu heben. Draußen auf dem Flur verstummen Kendras Schreie abrupt, und ich frage mich flüchtig, ob man sie getasert oder ihr eine Beruhigungsspritze gesetzt hat. Egal, ich bin einfach nur froh, dass es vorbei ist.


      Einige im Raum schluchzen, doch die meisten sind still. Hellrote Streifen ziehen sich immer noch vorn über den Klassenboden.


      »Sloane?«, sagt die Lehrerin, und ich erschrecke. »Ich habe deine tägliche Einstufung noch nicht erhalten.« Sie geht zum Schrank, wo sie Eimer und Wischlappen aufbewahrt. Es scheint sie nicht merklich zu berühren, dass man Kendra aus der Klasse geschleift hat, nur ihre Stimme klingt ungewöhnlich hoch.


      Ich schlucke hart und entschuldige mich, hole meinen Stift aus dem Rucksack. Während meine Lehrerin Bleichmittel auf den Boden kippt und uns erneut mit dem Geruch erstickt, beginne ich, meine Kreuzchen an die richtigen Stellen zu setzen.


      Hast du dich schon einmal einsam oder hilflos gefühlt?


      Ich starre auf das weiße Blatt, genauso eins, wie es jeden Morgen auf unseren Pulten liegt. Am liebsten würde ich es zu einer Kugel zusammenknüllen, es quer durch den Raum werfen und die Leute anbrüllen, dass sie gefälligst nicht so tun sollten, als wäre nichts mit Kendra passiert. Stattdessen atme ich tief durch und mache mein Kreuzchen.


      NEIN.


      Das stimmt nicht – wir alle fühlen uns einsam und hilflos. Manchmal bin ich mir gar nicht mehr sicher, ob es überhaupt noch andere Gefühle gibt. Aber ich kenne die Routine. Ich weiß, was eine falsche Antwort anrichten kann. Nächste Frage.


      Ich kreuze die restlichen Kästchen korrekt an, nur als ich zum letzten komme, halte ich kurz inne. So wie jeden Tag. Hat jemals irgendjemand, der dir nahesteht, Selbstmord begangen?


      JA.


      Jeden Tag diese Frage bejahen zu müssen, bringt mich fast um. Doch es ist die einzige Frage, auf die ich ehrlich antworten muss. Weil sie die Antwort bereits kennen.


      Nachdem ich unterschrieben habe, nehme ich das Blatt mit zittrigen Fingern und gehe nach vorn zu Mrs. Portmans Pult, stehe auf dem feuchten Boden, wo eben noch die Spuren von Kendras Blut zu sehen waren, und bemühe mich, nicht nach unten zu schauen, während ich darauf warte, dass die Lehrerin die Putzsachen wegstellt.


      »Tut mir leid«, entschuldige ich mich noch einmal, als sie das Blatt entgegennimmt. Mir fällt ein kleiner Blutspritzer auf dem Ärmel ihrer blassrosa Bluse auf, doch ich mache sie nicht darauf aufmerksam.


      Sie überfliegt meine Antworten, dann nickt sie und schiebt das Blatt in die Mappe mit der Anwesenheitsliste.


      Ich gehe eilig zu meinem Platz zurück, lausche auf das angespannte Schweigen. Ich warte darauf, dass die Tür erneut geöffnet wird, dass sich Schritte nähern. Doch nach einer langen Minute räuspert sich meine Lehrerin und kehrt zum Unterrichtsthema zurück. Erleichtert schließe ich die Augen.


      Vor knapp vier Jahren hatte man den Selbstmord von Jugendlichen zur nationalen Epidemie erklärt – von drei Teenagern starb im Schnitt einer. Es hatte solche Selbsttötungen auch schon früher gegeben, doch ganz unvermittelt breitete sich das aus: Leute, die ich kannte, sprangen plötzlich von Gebäuden oder schnitten sich die Pulsadern auf, und bei den meisten wusste man nicht einmal, wieso. Seltsamerweise hatte sich die Selbstmordrate unter Erwachsenen nicht erhöht, was weiter zu diesem Mysterium beitrug.


      Anfangs, als es zu immer mehr Selbsttötungen kam, gab es alle möglichen Gerüchte. Die Spekulationen reichten von schädigenden Impfungen im Kindesalter bis zu Pestiziden in unserer Nahrung – die Leute stürzten sich verzweifelt auf jede Erklärung. Die herrschende Meinung heute besagt, dass ein Übermaß an Antidepressiva die Körperchemie unserer Generation verändert und zu einer erhöhten Anfälligkeit für Depressionen geführt hat.


      Ich jedoch weiß nicht mehr, was ich glauben soll, und echt, ich versuche, nicht darüber nachzudenken. Aber die Psychologen behaupten, dass Selbstmord ansteckend sei, eine soziale Infektionskrankheit. Gemäß dem alten Spruch: »Wenn alle deine Freunde von einer Brücke sprängen, würdest du es dann nicht auch tun?« Offensichtlich lautet die Antwort Ja.


      Um einen weiteren Anstieg zu bekämpfen, nimmt unser Schuldistrikt an einem Pilotprojekt teil – »Das Programm«, eine neue Philosophie in Sachen Prävention. An allen fünf Schulen werden die Schüler in Bezug auf Veränderungen in Stimmung oder Benehmen überwacht und ausgesondert, sobald man etwas Alarmierendes entdeckt. Leute, die eine Neigung zur Selbsttötung erkennen lassen, werden nicht länger zu Psychologen geschickt. Stattdessen ruft man die Betreuer.


      Und dann kommen sie und holen dich.


      Man wird Kendra Phillips für mindestens sechs Wochen wegsperren – sechs Wochen, die sie in einer Anstalt verbringt, in der »Das Programm« in ihrem Gehirn herumpfuscht, ihr ihre Erinnerungen nimmt. Man wird sie zwingen, Pillen zu schlucken und an Therapien teilzunehmen, bis sie nicht mehr weiß, wer sie ist. Anschließend wird man sie bis zu ihrem Abschluss auf eine kleine Privatschule schicken. Eine Schule nur für Rückkehrer, für all die leeren Seelen.


      Wie Lacey.


      In meiner Tasche vibriert das Handy, und ich stoße den Atem aus, den ich unwillkürlich angehalten habe. Auch ohne nachzuschauen weiß ich, was das bedeutet – James will sich mit mir treffen. Das ist genau der Anstoß, den ich brauche, um den Rest der Stunde zu überstehen. Die Tatsache, dass er auf mich wartet. Die Tatsache, dass er immer auf mich wartet.


      Als wir vierzig Minuten später aus dem Klassenraum strömen, bemerke ich im Flur den dunkelhaarigen Betreuer und wie er uns beobachtet. Mich scheint er besonders lange zu mustern, aber ich bemühe mich angestrengt, so zu tun, als bemerke ich nichts. Ich halte den Kopf gesenkt und eile Richtung Sporthalle, um mich mit James zu treffen.


      Bevor ich in den kaltweißen Gang mit den Doppeltüren aus Metall abbiege, vergewissere ich mich mit einem Blick über die Schulter, dass mir niemand folgt. Man kann so gut wie gar nicht mehr darauf vertrauen, dass es noch Leute gibt, die einen nicht gleich wegen verdächtigem Verhalten denunzieren. Nicht einmal die eigenen Eltern – vor allem nicht die eigenen Eltern.


      Es war Laceys Vater, der »Das Programm« verständigt und ihnen gesagt hat, dass sie sich unwohl fühle. Deshalb strengen James, Miller und ich uns auch so an, zu Hause die Fassade aufrechtzuerhalten. Lächeln und plaudern, das bedeutet, ausgeglichen und gesund zu sein. Ich würde es nie wagen, meinen Eltern ein anderes Gesicht zu zeigen. Nicht mehr.


      Aber sobald ich achtzehn bin, kann mir »Das Programm« nicht mehr gefährlich werden. Dann bin ich nicht mehr minderjährig, und sie dürfen mir nicht länger eine Behandlung aufzwingen. Obwohl die Gefährdung weiterhin bestehen bleibt, ist »Das Programm« an die Gesetze unseres Landes gebunden. Als Erwachsene habe ich das gottgegebene Recht, mir das Leben zu nehmen, wenn mir danach ist.


      Es sei denn, die Epidemie weitet sich aus. Wer weiß, was sie dann tun.


      Als ich zur Tür der Sporthalle komme, schiebe ich den kalten Metallriegel zur Seite und schlüpfe hindurch. Seit Jahren schon wird dieser Teil der Schule nicht mehr benutzt. Gleich, nachdem »Das Programm« die Kontrolle übernommen hatte, wurde Sport gestrichen, angeblich, weil dieses Fach zu viel Wettbewerbsstress für uns labile Schüler bedeutet. Jetzt stellen sie hier allen Krempel ab, den sie nicht brauchen – nicht benötigte Klassentische stapeln sich hier, genauso wie nicht benutzte Schulbücher.


      »Hat dich jemand gesehen?«


      Ich zucke zusammen und sehe James an, der in der schmalen Lücke hinter den abmontierten Tribünen steht. Unser Treffpunkt. Die Rüstung aus Gefühllosigkeit, die ich stets trage, bekommt Risse.


      »Nein«, flüstere ich. James streckt eine Hand nach mir aus, und ich laufe zu ihm, schmiege mich eng an ihn. »Heute ist kein guter Tag«, flüstere ich an seinen Lippen.


      »Es gibt kaum noch gute Tage.«


      James und ich sind nun schon seit mehr als zwei Jahren zusammen, seit ich fünfzehn war. Aber ich kenne ihn bereits mein ganzes Leben. Er war der beste Freund meines Bruders. Bis Brady sich umgebracht hat.


      Die Erinnerung daran nimmt mir den Atem, als würde ich darin ertrinken. Ich lasse James los und schlage meinen Hinterkopf gegen die hölzerne Tribüne. Vor Schmerz zucke ich zusammen, berühre meinen Kopf, doch ich weine nicht. Ich würde es niemals wagen, in der Schule zu weinen.


      »Lass mich sehen«, bittet James und streicht mit den Fingern über die schmerzende Stelle. »Wahrscheinlich hat all das viele Haar deinen Dickkopf geschützt.« Er grinst und fährt mit seiner Hand durch meine dunklen Locken, lässt die Hand dann auf meinem Nacken liegen, eine beschützende Geste. Als ich sein Lächeln nicht erwidere, zieht er mich enger an sich heran. »Komm her«, flüstert er, als er mich in die Arme nimmt, und klingt ein wenig erschöpft.


      Ich drücke ihn, lasse die Bilder von Brady in meiner Erinnerung verblassen, genau wie jenes Bild von Lacey, wie sie von Betreuern aus ihrem Elternhaus gezerrt wird. Eine meiner Hände gleitet unter den Ärmel von James’ T-Shirt, dorthin, wo sich die Tattoos befinden.


      »Das Programm« raubt uns die Namen, nimmt uns unser Recht zu trauern. Denn wenn wir es tun, werden wir ausgesondert, weil wir deprimiert wirken. Also hat sich James etwas anderes ausgedacht. Mit dauerhafter Tinte hat er sich eine Liste in die Haut geritzt, von all jenen, die wir verloren haben. Angefangen mit Brady.


      »Mich quälen schlimme Gedanken«, vertraue ich ihm an.


      »Dann hör auf zu denken«, erwidert er nur.


      »Sie haben gerade Kendra abgeholt. Es war grässlich. Und Lacey …«


      »Hör auf zu denken«, wiederholt er, diesmal ein bisschen eindringlicher.


      Ich schaue zu ihm auf, suche seinen Blick, und immer noch liegt diese Schwere in meiner Brust. Hier in dem Dämmerlicht kann man es kaum erkennen, doch James’ Augen sind von einem klaren Blau, einem so kristallklaren Blau, dass ein Blick reicht, um andere Leute verstummen zu lassen. Es ist großartig, wenn er das tut.


      »Küss mich lieber«, murmelt er.


      Ich beuge mich vor, um meine Lippen auf seine zu pressen, mich ihm auf eine Art hinzugeben, wie es mir nur bei ihm möglich ist. Es ist ein Moment, von Traurigkeit und Hoffnung erfüllt. Ein Band aus Geheimnissen und Versprechen, das uns ewig bindet.


      Es ist jetzt zwei Jahre her, dass mein Bruder starb. Über Nacht hat sich unser Leben total verändert. Wir wissen nicht, warum Brady sich umgebracht hat. Warum er uns verlassen hat. Aber … nun ja, niemand weiß ja auch wirklich, was diese Epidemie ausgelöst hat. Nicht einmal »Das Programm«.


      Über uns klingelt es zur nächsten Stunde, doch weder James noch ich reagieren darauf. Stattdessen berührt James’ Zunge meine, er zieht mich näher zu sich heran, vertieft unseren Kuss. Obwohl es erlaubt ist, sich zu verabreden, versuchen wir, uns in der Schule zurückzuhalten, zumindest soweit es uns möglich ist. »Das Programm« behauptet, dass uns gesunde Beziehungen emotional stärken, doch wenn eine Beziehung zerbricht, und zwar auf unangenehme Weise, dann lassen sie uns vergessen. »Das Programm« vermag alles auszulöschen.


      »Ich hab meinem Dad die Autoschlüssel geklaut«, flüstert James zwischen meinen Lippen. »Was hältst du davon, wenn wir nach der Schule am Fluss schwimmen gehen? Ganz nackt?«


      »Wie wär’s, wenn du dich nackt ausziehst, und ich schau einfach zu?«


      »Einverstanden.«


      Wir lachen, und James drückt mich noch einmal, bevor er seine Arme von mir löst. Er will mir das Haar richten, aber er zerzaust es dabei nur noch mehr.


      »Wir sollten jetzt lieber in unsere Klassen gehen«, meint er schließlich. »Und richte Miller aus, er kann gern mitkommen und mir auch zusehen, wie ich nackt schwimme.«


      Ich trete ein Stück zurück, hauche einen Kuss auf all meine Finger und tue so, als würde ich ihm all diese Küsse zuwerfen.


      James lächelt.


      Er hat immer schon gewusst, was er zu mir sagen muss. Wie er mich dazu bringen kann, dass ich mich wieder normal fühle. Ich bin ziemlich sicher, dass ich ohne ihn nach Bradys Tod nicht überlebt hätte. Um genau zu sein, ich weiß, dass ich es sonst nicht geschafft hätte.


      Schließlich ist Selbstmord ansteckend, oder?

    

  


  
    
      


      2. Kapitel


      Als ich ins Klassenzimmer trete, hat die Wirtschaftskundestunde schon begonnen, und ich schwindele meinem Lehrer vor, dass die Therapie leider länger gedauert habe, und halte ihm eine der gefälschten Bescheinigungen hin, die James, Miller und ich vor ein paar Wochen angefertigt haben. Seit »Das Programm« mit der Überwachung an unserer Schule begonnen hat, habe ich bei meinem Freund einige Überraschungen erlebt: nicht nur, dass er ein begabter Lügner ist, sondern auch ein meisterhafter Fälscher. Eine Fähigkeit, die sich in letzter Zeit als immer nützlicher erwiesen hat.


      Mr. Rocco schaut nur flüchtig auf die Bescheinigung und befiehlt mir mit einer Geste, mich auf meinen Platz zu setzen. Es ist das fünfte Mal in diesem Monat, dass ich zu spät gekommen bin, aber glücklicherweise hat mir bisher niemand Fragen gestellt. Ich habe gelernt, wie ich zufrieden wirke. Und in ihren Augen ist es ein Zeichen dafür, dass ich mich bemühe, gesund zu bleiben, wenn ich die Unterstützung eines Fachmanns suche.


      »Hey, Schöne«, flüstert Miller, als ich mich setze. Er hat den Platz neben mir. »Hattet ihr beide eine angenehme Therapiestunde, du und James?« Er schaut auf seinen Schoß, als der Lehrer sich umdreht und etwas auf das White Board schreibt.


      Miller und ich sind Freunde seit Anfang letzten Jahres, und wir haben die meisten Unterrichtsstunden zusammen. Er ist groß und kräftig, und ich glaube, wenn unsere Schule ein Footballteam hätte, wäre er der Star der Mannschaft.


      »Ja«, erwidere ich. »Ich denke, wir haben diesmal einen echten Durchbruch erreicht.«


      »Klar doch.«


      Er lächelt, aber er sieht mich nicht an. Stattdessen kritzelt er weiter auf einen Block, den er unter seinem Pult versteckt hat.


      Mein Herz klopft wie verrückt, als ich daran denke, was ich ihm nun mitteilen muss.


      »Lacey ist wieder da«, sage ich ruhig.


      Miller drückt den Stift fester in das Papier. »Wo hast du das gehört?«


      Ich versuche zu ignorieren, dass ihm alle Farbe aus dem Gesicht gewichen ist.


      »Kendra Phillips hat es mir erzählt, bevor sie kamen und sie …«, ich senke meine Stimme, »… geholt haben.«


      Miller sieht mich nun doch kurz an; offensichtlich hatte er das mit Kendra noch nicht gehört. Seine braunen Augen werden schmal, vielleicht versucht er gerade zu entscheiden, ob er wirklich glauben soll, dass Lacey wieder nach Hause gekommen ist. Aber dann nickt er nur und widmet sich wieder seinem Gekritzel. Ohne ein Wort zu sagen.


      Sein Schweigen zerreißt mich fast. Ich lege meine Hände auf das kühle Pult, spreize sie, während ich versuche, meine Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Ich starre auf meine Finger, auf den herzförmigen Plastikring, der an meinem Ringfinger steckt. James hat ihn mir geschenkt, als er mich das erste Mal geküsst hat – ein paar Wochen, bevor mein Bruder gestorben ist.


      Lacey und Miller haben mich immer damit aufgezogen, das wäre wohl das Einzige, was ich je von James bekäme, was annähernd mit einem Diamantring zu vergleichen sei. James hat dann immer gelacht und behauptet, er wüsste, was ich wirklich brauchte, und das würde bestimmt nicht glitzern und funkeln.


      Damals, das war eine andere Zeit – als wir noch alle geglaubt haben, wir würden es schaffen. Ich schließe die Augen, um meine Tränen zurückzuhalten.


      »Ich denke …« Miller unterbricht sich, als sei er nicht sicher, ob er es aussprechen soll. Als ich zu ihm aufblicke, beißt er sich auf die Lippen. »Ich denke, ich werde zur Sumpter gehen, um sie zu sehen.«


      »Miller …«, setze ich an, doch er lässt mich nicht ausreden.


      »Ich muss wissen, ob sie sich noch an mich erinnert, Sloane. Solange ich es nicht weiß, werde ich an nichts anderes denken können.«


      Ich mustere ihn nachdenklich, erkenne den Kummer in seinen Augen. Nichts, was ich sagen könnte, würde seine Meinung ändern. Weil er sie so sehr liebt.


      »Sei vorsichtig!« Das ist alles, was ich hervorbringe.


      »Versprochen.«


      Meine Furcht ist so groß, dass sie mich fast erstickt. Ich mache mir Sorgen, dass sie Miller an der Rückkehrer-Schule erwischen und er deshalb ausgesondert werden könnte. Man erwartet von uns, dass wir Abstand zu den Rückkehrern halten, es sei denn, wir begegneten uns im Wellness Center, unter ständiger Überwachung. Wenn man uns dabei ertappt, dass wir bei ihrer Genesung dazwischenfunken, können wir ausgesondert oder sogar festgenommen werden. Und keiner von uns hat Lust darauf, weggeschickt zu werden, um sich angenehm empfindungslos machen zu lassen.


      Miller ist während der gesamten Stunde sehr still, doch als es klingelt, nickt er mir zu. Es ist gefährlich für ihn, sich Lacey zu nähern, aber wenn sie noch ihr früheres Ich ist, wird sie wollen, dass er es versucht.


      »Bis nachher beim Mittagessen«, sagt er und berührt kurz meine Schulter, bevor er zur Tür geht.


      »Bis dann«, erwidere ich und hole schnell mein Handy hervor. MILLER HAT WAS DUMMES VOR, simse ich James.


      Ich warte, sitze immer noch auf meinem Platz, während sich um mich herum der Klassenraum leert. Als eine Nachricht auf dem Display erscheint, spüre ich, wie mir die Brust eng wird.


      GENAU WIE ICH.


      LASS DEN QUATSCH, schreibe ich zurück. Ich bin starr vor Angst, dass der Junge, den ich liebe, und mein bester Freund ausgesondert werden und ich ganz allein an diesem ausgedörrten Ort zurückbleibe. In dieser ausgedörrten Welt.


      Doch alles, was James mir antwortet, ist: ICH LIEBE DICH, SLOANE.


      James und ich beobachten, wie Miller in der Schlange wartet, wie langsam und schwerfällig seine Bewegungen sind. Er ist nicht mehr derselbe, seit ich ihm von Lacey erzählt habe, und ich hasse mich dafür, dass ich es getan habe. Ich hätte es James überlassen sollen, ihm von der Neuigkeit zu berichten.


      Gleich zu Anfang der Mittagspause haben James und Miller beschlossen, dass wir nach dem Unterricht zur Sumpter High fahren und darauf warten, dass Lacey herauskommt. Im Wellness Center kann er nicht mehr als nur ein paar Worte mit ihr sprechen, weil sie dort unter der Bewachung ihrer Betreuer steht, und zwar die nächsten drei Wochen lang. Miller hofft, dass er auf dem Parkplatz der Sumpter High (mithilfe der entsprechenden Ablenkung natürlich) lange genug mit Lacey reden kann, allein, sodass sie sich daran erinnert, wer er ist. Er glaubt, dass er sie zurückgewinnen kann.


      James sitzt neben mir, die Arme auf dem Tisch, den Kopf auf die Hände gestützt. Er versucht, ganz lässig zu wirken, aber sein Blick klebt an Miller.


      »An der Sumpter werden wir beide für ein bisschen Aufregung sorgen«, sagt James zu mir.


      »Und wenn es nicht funktioniert?«


      Er verzieht den Mund, sieht mich kurz an. »Ich kann ziemlich aufregend sein, findest du nicht?«


      »James, ich vermisse sie ebenfalls. Aber ich möchte nichts tun, was …«


      Er greift nach meiner Hand und umschließt sie mit seiner. »Klar ist das riskant, das weiß ich. Aber was, wenn die alte Lacey immer noch irgendwo in ihr steckt? Miller muss es wenigstens versuchen, Sloane. So, wie ich es auch bei dir versuchen würde.«


      »Und ich bei dir«, antworte ich automatisch, doch James’ Miene verdüstert sich.


      »Sag so was nicht«, fährt er mich an. »Denk es nicht einmal.« Er lässt meine Hand los. »Ich würde mich eher umbringen, als mich in ›Das Programm‹ bringen zu lassen.«


      Tränen brennen in meinen Augen, denn ich weiß, dass das keine leere Drohung ist. Es ist eine Option, eine sehr wahrscheinliche sogar. Diesmal versucht James nicht, mich zu trösten. Wie auch? Er kann mir nicht versprechen, dass er sich nicht töten würde. Niemand kann das.


      Vor sechs Wochen, damals, als sie Lacey geholt haben, musste ich hart dagegen ankämpfen, in jene Depression zu rutschen, die stets auf uns alle zu lauern scheint. Jene Depression, die mir zuflüstert, dass ich es niemals schaffen werde. Dass es leichter wäre, einfach loszulassen.


      James hat Miller und mir immer wieder eingehämmert, dass die Lacey, die wir gekannt haben, auf ewig verschwunden ist. So, als wäre sie tot. Und dass wir um sie trauern sollten. Insgeheim. Aber nun ist sie wieder da, und ich weiß nicht länger, was ich empfinden soll.


      James sagt erst wieder etwas, als sich Miller zu uns an den Tisch setzt. Er lässt sich auf den Stuhl fallen, und das Geschirr springt dabei auf seinem Tablett. Die Stimmen im Raum klingen wie ein Summen, und doch ist es stiller als sonst. Die Nachricht von Kendras Transfer hat alle nervös gemacht.


      Wieder bemerke ich den dunkelhaarigen Betreuer. Er steht am Ausgang und versucht gar nicht erst zu verbergen, dass er mich beobachtet. Ich starre auf meinen halb gegessenen Hamburger. Kendra hat meinen Namen gerufen, als sie nach draußen gezerrt wurde. Sie hat ihn auf mich aufmerksam gemacht. James darf ich nichts davon erzählen.


      Genau in diesem Moment legt James sein Kinn auf meine Schulter, seine Finger berühren meine. »Tut mir leid«, murmelt er. »Ich bin ein Idiot. Tut mir leid.«


      Ich sehe ihn von der Seite her an. Seine blonden Haare kräuseln sich im Nacken. Aus großen blauen Augen sieht er mich an.


      »Ich will nicht, dass dir irgendetwas zustößt«, sage ich ruhig und hoffe, dass Miller mich nicht hört und gleich wieder an Lacey denken muss.


      James lehnt seine Stirn gegen meine. Es scheint ihm egal zu sein, dass jeder uns sehen kann. Warm spüre ich seinen Atem an meinen Lippen.


      »Ich will auch nicht, dass mir etwas zustößt«, erwidert er. »Deshalb werde ich ja auf uns aufpassen.«


      Ich schließe die Augen, lasse die Wärme seines Körpers die kalte Furcht aus meinem Herzen vertreiben. »Versprochen?«


      Ich warte so lange auf seine Antwort, dass ich schließlich aufgebe und mich wieder in die dunklen Gedanken fallen lasse. Dass James mir jederzeit entrissen werden kann. Dass man mich wegbringt, damit ich für immer verändert werde.


      Doch plötzlich vergräbt James sein Gesicht in meinem Haar. Ich höre auf, mir Sorgen wegen der Leute zu machen, selbst wegen Miller. Ich muss es hören. James weiß, dass ich es hören muss.


      Und dann, zu meiner absoluten Erleichterung, flüstern seine Lippen dicht neben meinem Ohr ein »Versprochen!«.


      Die Sumpter High ragt vor uns auf, erscheint eher wie ein Krankenhaus als wie eine Schule. Die steinerne Fassade ist weiß getüncht, und ich wette, dass sich keins der rechteckigen Fenster öffnen lässt.


      Man kann mit dem Wagen bis vors Gebäude fahren und in dem kreisförmigen Bereich Schüler ein- oder aussteigen lassen, doch Miller und ich sitzen in seinem Pick-up auf dem hinteren Parkplatz und starren beide schweigend vor uns hin.


      James will sich hier mit uns treffen. Er hatte noch Unterricht, während Miller und ich eine Beschäftigungsstunde hatten. Doch wir haben uns verdrückt, mit unseren gefälschten Passierscheinen.


      In zehn Minuten wird in der Sumpter der Unterricht beendet sein, und die Nervosität, weil wir Lacey gleich wiedersehen werden, wächst. Bei mir genauso wie bei Miller. Ich drehe mich zur Seite, um ihn anzusehen.


      Miller hat seine Kappe tief in die Stirn gezogen, sodass sie seine Augen beschattet. Obwohl der Motor abgestellt ist, umklammert er das Lenkrad. So fest, dass seine Knöchel weiß hervortreten.


      Und plötzlich habe ich Angst. Vor dem, was er tun könnte. Dass er sich nicht beherrschen kann. Wir sollten nicht hier sein.


      »Gibt es überhaupt einen konkreten Plan?«, erkundige ich mich. »James wollte mir nichts verraten.«


      Miller starrt weiter durch die Windschutzscheibe, er scheint mich gar nicht zu hören. »Weißt du eigentlich, dass Lacey von Natur aus blond ist?«, fragt er schließlich, und seine Stimme klingt, als komme sie aus weiter Ferne. »Sie hat ihr Haar ja immer rot gefärbt, und ich dachte, sie wäre eigentlich brünett. Ist sie aber nicht. Ich hab mal ein altes Foto von ihr gesehen. Ich bin ein Idiot, dass ich das nicht wusste, nicht wahr? Ich hätte es wissen sollen.«


      Lacey und ich, wir waren seit der Grundschule Freundinnen, daher kann ich mich daran erinnern, dass sie blonde Zöpfe hatte. Unsinnig eigentlich, sich wegen ihrer Haarfarbe mies zu fühlen, aber Miller fühlt sich tatsächlich mies. Als hätte das Lacey davor bewahren können, abgeholt zu werden, hätte er dieses Detail gekannt.


      »Sie hat dich geliebt«, flüstere ich, obwohl es fast schon grausam ist, dies ausgerechnet jetzt zu erwähnen. »Wirklich und wahrhaftig.«


      Miller lächelt, doch sein Lächeln wirkt angestrengt. »Wenn man sich an etwas nicht erinnern kann, dann ist das, als wäre es nie passiert. Und weil sie sich nie mehr …« Er bricht ab, starrt wieder auf das große Gebäude.


      Ich denke an die Lacey, wie wir sie gekannt haben, bevor sie weggebracht wurde. Knallig rotes Haar und schwarze, eng sitzende Klamotten. Sie war so etwas wie eine Naturgewalt. Unglaublich präsent. Und doch hatte sie sich verändert, in der Zeit, bevor man sie in »Das Programm« brachte. Aber keiner von uns hat ein Wort darüber verloren – vielleicht hofften wir, dass es von allein wieder besser werden würde. Wir alle haben sie im Stich gelassen.


      An jenem Abend warteten die Betreuer, die sie fortbringen sollten, bereits in ihrem Elternhaus. Wir haben Lacey als Erste abgesetzt, und ich kann mich noch daran erinnern, wie James dumme Witze über den fremden Wagen machte, der in der Einfahrt stand. Wie er sagte, dass es schon ziemlich spät für den Besuch von Freunden sei, aber vielleicht wären sie ja Swinger.


      Lacey lächelte nur, lachte nicht. Ich dachte, sie wäre einfach müde. Ich hätte sie fragen sollen, ob alles in Ordnung war.


      Aber ich habe es nicht getan.


      Sie gab Miller noch einen flüchtigen Kuss, dann stieg sie aus und ging zum Haus. Sie hatte es kaum betreten, als wir sie schreien hörten. Wir alle sprangen aus dem Wagen, doch in diesem Moment wurde die Haustür erneut geöffnet.


      Ich werde diesen Anblick nie aus meinem Kopf kriegen. Auf beiden Seiten hielten die Männer in den weißen Kitteln sie gepackt. Sie schlug nach ihnen, schrie, dass sie sie umbringen würde. Sie schaffte es, sich loszureißen, und versuchte, ins Haus zurückzukriechen. Rief nach ihrer Mutter, als die Betreuer sie erneut nach draußen zerrten. Tränen hatten mascaraschwarze Streifen über ihre Wangen gezogen, und sie bettelte die Männer an, sie doch gehen zu lassen.


      Miller wollte zu ihr, doch James hielt ihn zurück, nahm ihn in den Schwitzkasten. »Zu spät«, flüsterte James.


      Ich sah ihn scharf an, aber ich sah auch die Verzweiflung in seinem Gesicht. Die Furcht. Er wagte es erst, mir in die Augen zu schauen, als er mich aufforderte, wieder in den Wagen zu steigen.


      Er schob Miller und mich auf die Rückbank, dann setzte er sich hinters Steuer und fuhr eilig davon. Miller hielt mich an meiner Bluse gepackt, so fest, dass sie am Kragen zerriss.


      Das Letzte, was wir von Lacey sahen, war, wie sie von einem der Betreuer getasert wurde, zuckend auf dem Boden lag wie ein erstickender Fisch.


      Ich greife nach Millers Hand, versuche, seine Finger vom Lenkrad zu lösen. Als es mir schließlich gelungen ist, dreht er mir das Gesicht zu.


      »Glaubst du, dass es eine Chance gibt, Sloane?«, fragt er fast schon verzweifelt. »Glaubst du, dass es eine Chance gibt, dass sie sich an mich erinnert?«


      Die Frage bricht mir fast das Herz, und ich presse meine Lippen fest zusammen, um nicht zu weinen. Es gibt keine Chance – »Das Programm« ist gründlich. »Das Programm« funktioniert.


      Aber ich ertrage es nicht, ihm das zu sagen, und so zucke ich bloß mit den Schultern. »Möglich ist alles«, behaupte ich und kämpfe gegen das Gefühl des Verlusts an. »Und falls nicht, kannst du ihr erneut näherkommen, sobald sie die Betreuungsphase hinter sich hat. Fang noch einmal von vorn an.«


      Wenn sie als geheilt gilt, wird man ihr erlauben, ihr altes Leben wieder aufzunehmen. Ohne jegliche Einmischung. Zumindest behaupten sie das in den Broschüren über »Das Programm«.


      Aber ich habe nie erlebt, dass einer der Rückkehrer in sein altes Leben zurückgefunden hätte. Es auch nur gewollt hätte. Ganze Teile ihres Seins wurden ausradiert, frühere Beziehungen bedeuten ihnen nichts mehr. Ehrlich gesagt, ich glaube fast, dass ihr altes Leben ihnen Angst macht.


      Miller schnaubt bei dem Gedanken an die neue Lacey, die ausgehöhlte Lacey. Er will, dass sie sich an ihn erinnert, an das, was sie sich gemeinsam geschaffen haben. Miller und James, beide sind sie davon überzeugt, dass »Das Programm« schlimmer ist als der Tod.


      Auch Lacey teilte diese Meinung. Ihre Eltern hatten in ihrem Zimmer eine Flasche QuikDeath gefunden, und eben das war der Grund, weshalb ihr eigener Vater und ihre Mutter sie ausgeliefert haben. Lacey hatte vor, sich umzubringen, hatte dieses Giftzeug einem kranken Typ nach der Schule abgekauft.


      Miller macht sich noch immer schwere Vorwürfe, dass er nichts davon geahnt hat. James und ich fragten uns oft, ob er wohl gemeinsam mit ihr aus dem Leben geschieden wäre.


      Nachdem man Lacey weggebracht hatte, ist Miller in ihr Zimmer eingebrochen, denn er hat gewusst, dass man ihn aus ihrem Leben löschen würde. Genau wie auch uns andere. Sämtliche Fotos waren bereits verschwunden, ihre Kleidung, ihr gesamter persönlicher Besitz. »Das Programm« hatte ganze Arbeit geleistet. Alles, was Miller von Lacey geblieben ist, ist eine Schreibkladde, die sie in seinem Wagen vergessen hat. Er hat sie behalten, in der Hoffnung, dass sich ein Stückchen von ihr darin bewahren lässt.


      Eines Nachmittags saßen wir am Fluss und sahen ihre Aufzeichnungen durch. Lachten, als wir die Bilder von unseren Lehrern entdeckten, die sie auf die Ränder gezeichnet hatte. Doch bald veränderten sich die Notizen. Eine Matheaufgabe löste sich in schwarze Spiralen auf, die mit Tinte ins Papier gekratzt waren. Ihr Geist war infiziert, und auf den Seiten zeichnete sich ab, wie schnell die Depression von ihr Besitz ergriffen hat. Lediglich zwei Wochen hat es gedauert.


      Ich hasse »Das Programm« und was es uns antut, aber ich weiß auch, dass ich nicht sterben will. Ich will nicht, dass irgendeiner von uns stirbt. Trotz allem hat unser Schuldistrikt die höchste Überlebensrate im Land. Also denke ich, dass »Das Programm« funktioniert – wenn auch auf eine kranke, perverse Weise. Wenn auch das Ergebnis ein nur halb gelebtes Leben ist.


      James hält den klapprigen Honda seines Vaters kurz neben der Beifahrerseite unseres Wagens an. Er lächelt, als er mich sieht, doch sein Lächeln ist zu strahlend, zu normal. Dann nickt er Miller zu.


      »Dein Freund scheint besorgt zu sein«, murmelt Miller, als James an uns vorbeifährt, um den Wagen zu parken. »Das ist kein gutes Zeichen. James ist niemals wegen irgendwas besorgt.«


      Ich antworte nicht, weil ich weiß, dass es nicht stimmt. Aber ich bin die Einzige, die diese Seite von James zu sehen bekommt. Für alle anderen ist er unser Felsen. Der Felsen, der uns Halt gibt.


      Miller öffnet die Tür und steigt aus, lässt mich für einen Moment im Wagen sitzen, im wärmenden Licht der Sonne, das durch die Windschutzscheibe fällt. Ein Klingeln ist zu hören, das Signal, dass dieser Schultag für die Rückkehrer beendet ist. Ich schlucke.


      Dann öffne ich die Beifahrertür und gehe zu James und Miller, die miteinander reden. Über meine Schulter hinweg werfe ich einen Blick auf das Schulgebäude, aus dem nun vereinzelt Schüler und Betreuer treten und in Richtung Parkplatz gehen.


      Die Sumpter High ist klein, rund zweihundert Schüler gibt es hier. Aber ihre Anzahl vergrößert sich jede Woche, da fünf Schulen Kids in das Mahlwerk des »Programms« schicken. Die Ärzte behaupten, das Gehirn eines eben Zurückgekehrten sei wie Schweizer Käse, mit Löchern dort, wo sich einmal Erinnerungen befanden, und darum bräuchten die Patienten kontinuierliche Nachsorge und eine sichere Umgebung. Deshalb bleiben die Rückkehrer bis zu ihrem Abschluss hier – so viel dazu, wie ernst man es meint mit dem »Wir mischen uns nach der Genesung nicht mehr ein«.


      Damals, als man die ersten Behandlungen durchführte, hat man die Rückkehrer einfach so in ihre normale Umgebung zurückgeschickt. Doch nachdem immer mehr durch die Reizüberflutung einen Zusammenbruch erlitten – »Zusammenbruch« wie in »ihr Gehirn ist komplett zu Pudding geworden« –, hat man die Sumpter High eingerichtet und jedem von ihnen vorübergehend einen Babysitter mit weißem Kittel und Taser zur Seite gestellt.


      Allerdings sind die Betreuer nicht das einzige Gruselige an der Sache. Auch die Rückkehrer selbst können recht gefährlich werden. Sicherlich steckt keine böse Absicht dahinter, aber wenn sie in ihrer Verwirrung glauben, du belästigst sie, bist du dran und kannst selbst weggeschickt werden. Also will freiwillig niemand etwas mit ihnen zu tun haben.


      Na ja, bis heute.


      Als ich zu den beiden Jungs trete, lächelt James mich beruhigend an. Es ist Zeit. Miller zieht sich die Baseballkappe tiefer ins Gesicht und hält sich das Handy ans Ohr, tut so, als würde er telefonieren, während er von uns wegschlendert. Mein Herz klopft wie verrückt in meiner Brust, als ein paar Leute an uns vorbeigehen. Ein paar von ihnen habe ich mal gekannt.


      Normalerweise sieht man Rückkehrer nicht oft zusammen mit »Normalen«. Bei denen von der Sumpter High ist das anders. Unsere Gemeinde hat vor einigen Monaten ein Wellness Center eröffnet, um eine »sichere Umgebung« zu schaffen, in der sich Rückkehrer und Normale begegnen können. Es gehört zu den Glaubenssätzen des »Programms«, dass Anpassung der Schlüssel zur vollständigen Genesung ist, aber natürlich läuft alles nach ihren Bedingungen ab. Die strenge Überwachung in solchen Einrichtungen ist nichts als ein ausgeweiteter Teil der Behandlung. Doch während sämtliche Schüler in unserem Distrikt gezwungen sind, drei Pflichtstunden pro Semester dort abzuleisten, gehen die meisten Rückkehrer gern dorthin. Offensichtlich wissen sie es nicht besser.


      James fälscht die entsprechenden Bestätigungen, um das Wellness Center zu schwänzen. Er behauptet, das Center sei nichts als eine Propaganda-Einrichtung des »Programms« – eine Zurschaustellung, wobei die Rückkehrer die Ausstellungsobjekte sind. Ehrlich, ich glaube auch, dass das Wellness Center nur eingerichtet wurde, um zu beweisen, dass die Rückkehrer keine Freaks sind. Dass sie sich nach der Rückkehr problemlos wieder in die Gesellschaft einfügen können. Aber auch wenn sie noch so viele Werbespots mit lächelnden Kids zeigen, die Tischfußball spielen: Unsere Ängste nimmt uns das nicht.


      Ich war in diesem Halbjahr noch kein einziges Mal im Wellness Center, aber nach dem, was ich von anderen gehört habe, werden die Rückkehrer dort von ihren Betreuern keinen Moment lang aus den Augen gelassen. Das allein zeigt ja schon deutlich, wie anders sie sind. Man hat sie neu programmiert – emotional und was ihre sozialen Kontakte betrifft.


      James muss meine Furcht spüren, denn er ergreift meine Hand und verschränkt ganz kurz seine Finger mit meinen, bevor er mich wieder loslässt.


      »Was auch immer passiert, spiel einfach mit«, sagt er.


      »Hört sich nicht sehr beruhigend an.«


      »Wir tun einfach so, als würden wir Feldforschung betreiben.«


      »Im Ernst?« Ich schaue ihn an.


      »Na ja, um für eine Ablenkung zu sorgen, würde ich dir sogar erlauben, mir in einem ›Eifersuchtsanfall‹ eine runterzuhauen, aber diese Art von aggressivem Benehmen schätzen sie wohl nicht sehr.«


      »James, ich finde immer noch, wir …«


      »Warum seid ihr beiden hier?«, unterbricht uns eine tiefe Stimme.


      Ich zucke zusammen, aber James wirkt ganz cool, als er sich dem Betreuer zuwendet, der uns mit Blicken durchbohrt.


      Ein paar der Rückkehrer werden aufmerksam, bleiben stehen. Aus großen Augen sehen sie uns neugierig an – die Unschuld, die in ihren Blicken liegt, weckt mein Mitleid. Unter ihnen, im Hintergrund, ist auch Dana Sanders, die vergessen hat, dass sie länger als ein Jahr mit meinem Bruder zusammen war.


      Ich halte den Mund und lasse James reden.


      »Wegen einem Schulprojekt«, antwortet James ruhig und kramt in seiner Tasche. »Dr. Ryerson meinte, wenn wir uns hier auf dem Parkplatz umschauen, würde uns das zeigen, wie gut sich die Rückkehrer in ihr neues Leben einfügen. Daran würde man sehen, wie positiv sich ›Das Programm‹ auf ihr Verhalten auswirkt.«


      James holt eine Bescheinigung hervor, unterzeichnet von einem »Dr. Ryerson«, den es, dessen bin ich mir sicher, gar nicht gibt und der auch nirgendwo auffindbar sein wird.


      Das Blut rauscht mir in den Ohren, während sich der Betreuer die Bescheinigung aufmerksam anschaut. Dann, als ich an ihm vorbeiblicke, entdecke ich sie endlich, und jeder einzelne meiner Muskeln spannt sich an.


      Lacey Klamath – meine beste Freundin – geht quer über den Parkplatz, ihre Schulbücher an sich gepresst. Ihr Haar ist jetzt hellblond und zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie trägt Ballerinas und Jeans zu einer kurzärmeligen Strickjacke, die in der Taille geknöpft ist. Sie sieht so ganz anders aus, so vollkommen anders, dass ich schreien könnte. Das … das ist nicht mehr meine Freundin.


      »Wir brauchen nur ein paar Minuten«, fügt James hinzu. »Können wir vielleicht ein paar Interviews machen?«


      Ich spüre eine leichte Berührung an meinem Arm und richte meinen Blick wieder auf James. Er lächelt mich an, als wolle er mich in dieses Gespräch mit einbeziehen.


      »Dürfen wir also ein Weilchen bleiben?«, fährt er fort, an den Betreuer gewandt.


      James hört sich an, als wäre niemand auf dieser Welt geistig so stabil wie er, doch seine Finger krallen sich in meinen Unterarm, und ich weiß, dass auch er Lacey bemerkt hat.


      »Nein«, erwidert der Betreuer und schüttelt den Kopf. »Du kannst dich mit ihnen im Wellness Center unterhalten. Dies hier ist eine Privatschule, und offizielle Aussagen sollten nur von …«


      Ich blicke wieder an ihm vorbei und sehe Miller. Er geht direkt auf Lacey zu, und als er vor ihr stehen bleibt, halte ich unwillkürlich den Atem an. Ruckartig hebt sie den Kopf, als Miller etwas sagt.


      »Ich muss euch bitten zu gehen«, sagt der Betreuer zu James und mir. »Sofort.« Er holt sein Funkgerät hervor und spricht einen Code hinein, von dem ich nicht weiß, was er bedeutet.


      »Und wenn wir nicht mit ihnen sprechen?«, frage ich schnell, um noch eine Minute herauszuschinden.


      Ein zweiter Betreuer eilt über den Parkplatz, und ich befürchte schon, dass er zu Miller und Lacey will, doch dann bemerkt er uns und ändert die Richtung. Wir passen nicht hierher, und plötzlich denke ich, dass das Risiko doch zu groß ist.


      »Nein.« Auch das lehnt der Betreuer ab. »Und ich bitte euch nicht noch einmal zu verschwinden.«


      Furcht packt mich, weil ich nicht weiß, was wir jetzt tun sollen.


      Doch nun schiebt sich Miller durch die Menge in unsere Richtung, den Kopf gesenkt. »Lasst uns abhauen«, sagt er zu James und mir, während er weiter zu seinem Wagen geht.


      »Und wer ist das?«, ruft der Betreuer und zeigt auf Millers Rücken.


      »Er fährt uns«, behauptet James und nimmt meine Hand. »Also, dann vielen Dank für Ihre Hilfe.« Er weicht mit mir zurück, nickt den Betreuern zu. Wir wenden uns um, entfernen uns eilig, doch nicht zu eilig. Als wir den Pick-up fast erreicht haben, neigt James den Kopf in meine Richtung. »Schau dich nicht um nach ihnen«, sagt er. »Schau dich niemals um.«


      Miller wartet am Auto auf uns, die Kappe tief ins Gesicht gezogen, damit ihn niemand als Laceys Exfreund erkennt. Wir sind nicht sicher, ob die Betreuer, die sich um die Rückkehrer kümmern, auch zu solchen Informationen Zugang haben, und es ist vernünftiger, es nicht darauf ankommen zu lassen. Ich hoffe, sie haben wirklich nicht die geringste Ahnung, wer wir sind.


      Allmählich leert sich der Parkplatz, auch der Betreuer, mit dem wir gesprochen haben, ist nicht mehr da, doch ich sehe den anderen bei Lacey. Er hält ihr die Beifahrertür seines Wagens auf, damit sie einsteigt, dann schließt er sie. Während er um den Wagen herumgeht, schaut er noch einmal misstrauisch zu uns herüber.


      Laceys Blick wandert zu uns, ihre Augen sind leer. Der Betreuer fragt sie etwas, als er einsteigt. Sie zögert einen Moment, dann schüttelt sie den Kopf.


      Ich wende mich ab. Zutiefst erschüttert. Lacey erkennt uns nicht. Nicht einmal mich.


      Keiner von uns sagt etwas, als das Auto davonfährt, als die neue Lacey uns dort zurücklässt, auf dem sich leerenden Asphaltplatz.


      Als sie fort ist, lehnt sich Miller an seinen Wagen. Sein Gesicht ist vollkommen ausdruckslos.


      »Und?«, fragt James.


      Miller hebt den Kopf, seine braunen Augen wirken glasig. »Nichts«, erwidert er. »Sie kann sich an absolut nichts erinnern.«


      James schluckt hart. »Tut mir leid«, sagt er. »Ich dachte, dass sie vielleicht …«


      Miller atmet tief aus. »Mann, ich hab jetzt echt keinen Bock, darüber zu reden …«


      James nickt, und sie stehen reglos da. Ich aber kann die Stille nicht ertragen und trete zwischen die beiden. Ich will nicht, dass sie Lacey einfach aufgeben, doch ich fühle mich so verloren. Verloren und hilflos.


      »Und jetzt?«, frage ich Miller.


      »Und jetzt«, erwidert er und richtet den Blick auf mich, »jetzt gehen wir schwimmen und tun so, als wäre nichts passiert.«


      »Ich glaube nicht …«


      »Ich fahr jetzt nach Hause und hol meine Schwimmsachen«, unterbricht mich Miller und wendet sich ab. »Wir treffen uns dann am Fluss.«


      James wirft mir einen Blick zu, der besagt, dass ich Miller nicht allein lassen soll. Ich bin mir nicht sicher, wie viel ich heute noch ertragen kann, aber als Miller um den Pick-up herumgeht, rufe ich ihm zu: »Warte! Ich leiste dir ein bisschen Gesellschaft. James kann uns am Fluss treffen.«


      »Dann hab ich wenigstens mehr Zeit, nackt herumzulaufen«, zieht James uns auf. »Vielleicht finde ich ja jemanden, der mir schon mal den Rücken eincremt.«


      »Na, dann aber viel Glück.« Miller lacht und klettert auf den Fahrersitz.


      Ich drehe mich zu James um und sehe ihn noch einmal an.


      Er schenkt mir das für ihn so typische Lächeln, strahlend und frech. Aber es ist nicht echt. Manchmal denke ich, es ist niemals echt.


      Niemand kann so gut wie James den Schmerz verbergen, seine Gefühle tarnen. Er weiß, was nötig ist, um nicht von dem »Programm« erwischt zu werden. Er wird dafür sorgen, dass wir sicher sind.


      Er hat es versprochen.

    

  


  
    
      


      3. Kapitel


      »Du hast eindeutig zu viele Klamotten an!«, ruft James mir zu, während er zum Ufer schwimmt.


      Ich sitze im Gras, und in der flirrenden Sonne zeigen James’ Augen wieder dieses kristallklare Blau. Sie halten mich davon ab, eine freche Antwort zu geben. Sie sind hinreißend und lassen mich nicht los, und ich liebe die Art, wie sie mich ansehen.


      Als ob er meine Gedanken gelesen hätte, richtet er sich auf, schüttelt das Wasser aus seinem Haar. »Du solltest hereinkommen«, meint er. Er ist keineswegs nackt. Nicht wirklich jedenfalls. Er trägt schwarze Boxershorts, die ganz tief sitzen.


      Ich grinse, beobachte, wie das Wasser an seiner Haut herabperlt, während er auf mich zukommt.


      »Zieh dir was über, Blödmann«, sagt Miller, der gerade den Hügel herunterkommt. Er trägt seine Schwimmshorts, hat zwei Handtücher über die Schulter gelegt. Eins davon wirft er James zu.


      James sieht mich wieder an und zwinkert mir zu, als wolle er mir sagen, dass ich eine großartige Gelegenheit verpasst habe. Vermutlich hat er recht. Nicht, dass ich ins Wasser gegangen wäre. Ich kann ja nicht einmal schwimmen.


      James rubbelt sich das Haar mit dem blaugestreiften Handtuch. »Tut mir leid, wenn mein fantastischer Körper dir Komplexe verursacht«, sagt er zu Miller. »Ich hatte keine Zeit, noch nach Hause zu fahren und meine Schwimmsachen zu holen.«


      »Oder du wolltest nicht, weil du deinem Dad das Auto geklaut hast«, meint Miller.


      James lächelt. »Ja, so was in der Art.«


      »Hat jemand was zu essen dabei?«, will ich wissen und lehne mich zurück, auf die Ellbogen gestützt. Ich kneife die Augen in dem hellen Sonnenlicht zusammen, als ich über die Schulter hinweg zu Miller hinsehe. Er ist immer noch blass, und ich weiß, dass er an Lacey denkt. Sie kam früher immer mit uns zum Schwimmen. Sie war eine von uns.


      »Energieriegel?« Er kramt in seiner Tasche, wirft mir dann einen zu.


      Ich schaue auf die Verpackung und stöhne auf. »Ich hasse Erdnussschokolade.«


      Miller schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, dass ich keine Zeit hatte, dir eine Lasagne zu backen, Prinzessin. Nächstes Mal bin ich aufmerksamer.«


      »Nett von dir.«


      James breitet neben mir sein Handtuch auf dem Gras aus und legt sich auf den Bauch. Beobachtet, wie ich die Verpackung aufreiße.


      »Aber ich mag Erdnussschokolade«, sagt er lässig.


      Ich lache und gebe ihm den Energieriegel. Doch bevor er ein Stück abbeißt, schaut er mich aus schmalen Augen an und deutet mit dem Kinn auf mich.


      »Was?«, frage ich.


      »Gib mir einen Kuss«, flüstert er.


      »Nein.« Nur ein Stückchen neben uns legt Miller sein Handtuch ab, macht sich zum Schwimmen fertig.


      James’ Lippen formen ein »Doch«.


      Ich schüttele den Kopf, denn ich möchte nicht, dass Miller sich unbehaglich fühlt. Früher hätte es mir nichts ausgemacht. Früher sind Miller und Lacey bei unseren Schwimmtreffen oft die Hälfte der Zeit oben im Wagen geblieben. Doch jetzt erscheint es mir falsch, wenn wir uns vor ihm küssen. Als würden wir Salz in offene Wunden streuen.


      James zieht die Augenbrauen zusammen, als hätte er es nun auch begriffen. Er legt seine Wange auf die verschränkten Arme und beobachtet mich nachdenklich. Ich strecke die Hand aus, streiche mit den Fingern von der Schulter den Arm hinab, über all die Namen: Brady. Hannah. Andrew. Bethany. Trish.


      Und das sind nur die, die gestorben sind. Diejenigen, die vom »Programm« weggeholt wurden, umfasst die Liste nicht. Nicht einmal Lacey steht darauf.


      »Ist das Wasser kalt?«, will Miller wissen, während er auf den Fluss starrt.


      »Verdammt, ja«, erwidert James, ohne meinen Blick loszulassen. »Fühlt sich aber trotzdem gut an.«


      Miller nickt, dann geht er zum Ufer hinunter. Als er ins Wasser watet, lege ich mich zurück und schmiege meine Wange an James’ Arm. Mein Gesicht ist ganz nah an seinem. Mein Herz tut weh. Meine Zuversicht schwindet immer mehr.


      »Sag mir, dass alles gut wird«, bitte ich ihn.


      Er zögert keinen Moment. »Alles wird gut, Sloane. Alles kommt in Ordnung.« Seine Worte klingen so emotionslos, aber ich vermag ihm trotzdem zu glauben. Er hat mich noch nie im Stich gelassen.


      Also beuge ich mich zu ihm und küsse ihn.


      Wir hören ein Platschen und schauen beide zum Wasser hinunter. Ich halte den Atem an. Es kommt mir so vor, als würde der Fluss die kleinen, sich kreisförmig ausbreitenden Wellen verschlucken. Als würde er sie mit seiner schwachen Strömung glätten. Neben mir richtet sich James auf, den Blick starr aufs Wasser gerichtet.


      Erst als Miller die Oberfläche erneut durchbricht und schreit, wie elend kalt es ist, lassen wir uns wieder zurücksinken. Dankbar, dass er sich überhaupt noch die Mühe gemacht hat, zum Atmen aufzutauchen.


      Als wir nach Hause aufbrechen, fahre ich mit James, den Kopf gegen die Seitenscheibe gelehnt, während ich die Straße beobachte. Er nimmt die längere Strecke, die sich zwischen Farmen und Hügeln hindurchwindet. Es ist so schön und friedlich hier, und für einen Moment könnte ich fast glauben, dass wir in einer schönen und friedlichen Welt leben.


      »Glaubst du, dass Lacey irgendwann zu uns zurückkehren wird?«, will ich wissen.


      »Ja.« James streckt die Hand aus und stellt das Radio an, schaltet mehrere Sender durch, bis er einen grässlichen Popsong mit einer eingängigen Melodie findet. »Sollen wir am Wochenende irgendwo hinfahren?«, fragt er und tut so, als hätte ich unsere Freundin gar nicht erwähnt. »Ich hab mir überlegt, wir könnten am Meer campen.«


      Ich werfe ihm einen Blick von der Seite zu. »Du sollst das nicht tun«, sage ich. »Du sollst nicht einfach das Thema wechseln.«


      James sieht mich nicht an, aber mir fällt auf, dass er die Kiefer zusammenpresst. »Du weißt, dass ich nicht darüber sprechen kann«, murmelt er.


      »Aber ich will darüber sprechen.«


      Er schweigt einen Moment, dann sagt er: »Ich werde mir Millers Zelt borgen, weil es besser ist. Er hat gesagt, er hätte keine Lust mitzukommen. Vielleicht ist das auch gar nicht so schlecht. Wir wären ganz unter uns, das könnte sehr romantisch werden.« Er versucht zu lächeln, aber ansehen will er mich noch immer nicht.


      »Ich vermisse sie«, sage ich.


      James blinzelt schnell, als ob er seine Tränen zurückhalten müsse. »Ich kaufe dir sogar diese abscheulichen Würstchen, die du so magst. Wie heißen die noch?«


      »Kielbasa.«


      »Bah. Ich werde dir Kielbasa grillen, und wir werden Marshmallows rösten. Wenn du brav bist, bringe ich dir sogar Schokolade und Vollkorn-Cracker mit.«


      »Ich kann das nicht«, flüstere ich und komme mir vor, als würde ich gleich in Millionen von spitzen, scharfen Splittern zerbrechen. »Es tut zu weh. Ich kann es nicht mehr zurückhalten, James.«


      Er zuckt bei meinen Worten zusammen, dann bremst er und lenkt den Wagen an den Straßenrand. Ich bin gerade im Begriff, völlig die Selbstbeherrschung zu verlieren, als er seinen Sicherheitsgurt öffnet. Er packt mich rau und zieht mich an sich, drückt mich gegen seine Brust, und seine Hand krallt sich in mein Haar.


      »Gib nach«, sagt er, und seine Stimme bricht.


      Und so weine ich. Ich schluchze in sein T-Shirt, verfluche »Das Programm«. Die ganze Welt. Lautstark beschimpfe ich Brady und meine Freunde, nenne sie Feiglinge, weil sie uns verlassen haben. Ich begreife nicht, wie sie uns das antun konnten, warum sie unser Leben ruiniert haben, indem sie sich das ihre genommen haben. Ich schreie, bis man nicht länger einzelne Wörter unterscheiden kann, bis es nur noch Laute sind, erstickt von Emotionen. Von unbeschreibbarem Verlust.


      Nach zwanzig Minuten bin ich so erschöpft, dass ich bloß noch wimmere. Immer noch klammere ich mich an James’ feuchtes Shirt, immer noch hält er mich ganz fest in seinen Armen. Nicht einen Moment hat er nachgelassen, mich nicht ein einziges Mal unterbrochen. Als ich schließlich still geworden bin, beugt er den Kopf und küsst mich auf die Stirn.


      »Besser?«, fragt er sanft.


      Ich nicke und straffe mich. Mein Gesicht ist geschwollen. Als ich mich aufrecht hinsetze, zieht er sich das Shirt über den Kopf, nimmt es in die Hand und trocknet meine Tränen, wischt mir die laufende Nase ab.


      Mit seinen blauen Augen mustert er mich, während er mir das Haar aus dem Gesicht streift und sich vergewissert, dass meine Wimperntusche nicht verschmiert ist. Er bringt mich wieder in Ordnung. So, wie er es immer getan hat.


      Als er fertig ist, schmeißt er das Shirt auf den Rücksitz. Dann blickt er auf das Lenkrad und atmet tief durch.


      Genau wie ich.


      »Es wird alles gut, Sloane.«


      Ich nicke.


      »Sag es auch.«


      »Es wird alles gut«, wiederhole ich und erwidere seinen Blick.


      Er lächelt, greift nach meiner Hand und haucht einen Kuss darauf.


      »Wir werden das zusammen durchstehen«, fügt er hinzu, aber er schaut dabei auf die Straße, und es hört sich so an, als müsse er mehr sich selbst als mich überzeugen.


      Als wir weiterfahren, überprüfe ich mein Spiegelbild, um zu sehen, wie schlimm der Schaden ist. Meine Augen sind rot gerändert, aber nicht allzu sehr. Wir werden noch ein Weilchen länger herumfahren müssen, zumindest bis meine Haut nicht mehr so fleckig ist. Ich darf meine Eltern nicht sehen lassen, dass ich geweint habe.


      »James Murphy«, sage ich, während ich beobachte, wie die Sonne hinter dem Horizont verblasst. »Ich liebe dich wie verrückt.«


      »Ich weiß«, erwidert er ernst. »Und deshalb werde ich auch nicht zulassen, dass dir irgendwas zustößt. Du und ich, das ist alles, worauf es ankommt, Sloane. Nur wir beide. Wir beide, bis in alle Ewigkeit.«


      Meine Mutter wartet schon an der Vordertür, als James den Wagen seines Vaters stoppt. Erleichtert stößt sie die Luft aus, eine Hand auf der Brust, als hätte sie befürchtet, ich wäre tot, weil ich mehr als zwei Stunden zu spät nach Hause komme und nicht angerufen habe.


      Ich habe keine Lust auszusteigen und zu ihr hinzugehen.


      »Raus mit dir«, sagt James scheinbar leichthin. »Erzähl ihr, dass ich versucht hätte, dir am Fluss das Schwimmen beizubringen. Das wird ihr gefallen.«


      »Ja? Kann ich ihr auch erzählen, dass du versucht hast, mich nackt auf den Rücksitz deines Autos zu locken, bevor wir losgefahren sind?«


      Er zuckt mit den Schultern. »Wenn sie das interessiert …«


      Ich lache, und dann beuge ich mich vor, um ihm schnell noch einen Kuss auf den Mund zu geben.


      Ich habe niemals schwimmen gelernt. Nicht, weil ich so schreckliche Angst gehabt hätte – wie es inzwischen der Fall ist –, sondern weil ich damals, als wir noch jünger waren, Ballettstunden bekam, während mein Bruder im Schwimmkurs war. Je mehr Zeit dann verging, desto größer wurde meine Angst, auch nur ins Wasser zu gehen, und längst wünsche ich mir, ich hätte zusammen mit Brady schwimmen gelernt. Dann hätte ich ihn vielleicht retten können.


      Ich löse mich von James. Traurigkeit umhüllt mich. Er mustert mich noch einmal.


      »Gute Nacht, Sloane«, flüstert er.


      Ich nicke, vermisse ihn jetzt schon, dann steige ich aus dem Wagen.


      »Warum trägt James kein Shirt?«, will meine Mutter als Erstes wissen.


      Ich verberge mein Lächeln. »Er hat mir gezeigt, wie man schwimmt«, behaupte ich, als ich die Veranda betrete, den Kopf gesenkt.


      »Oh, das ist gut. Jedenfalls nehme ich das an«, räumt sie ein. »Aber ich habe mir Sorgen gemacht, Schatz. Die Schule hat angerufen, um auszurichten, dass du wegen der Therapie früher gegangen bist. Aber als du dann nicht rechtzeitig nach Hause gekommen bist …«


      Ich würde ihr am liebsten sagen, dass sie aufhören soll, sich Sorgen um mich zu machen, schließlich beobachtet uns »Das Programm« schon streng genug. Ich würde ihr am liebsten sagen, dass dieser Druck mich umbringt.


      Aber aufzumucken würde alles nur noch schlimmer machen, deshalb setze ich ein strahlendes Lächeln auf.


      »Tut mir leid, dass ich nicht angerufen habe«, entschuldige ich mich. »Als James mich nach der Therapie abgeholt hat, haben wir beschlossen, zum Fluss zu fahren. Es war so ein schöner Tag.«


      Meine Mutter blickt hinauf zum Himmel, als ob sie meine Worte überprüfen wollte, dann berührt sie mich am Arm, in einer beschützenden Geste.


      »Du hast recht«, sagt sie. »Und ich bin froh, dass du Spaß hast, Sloane. Es ist schön, glücklich zu sein.« Ihr Gesicht verdüstert sich. »Es ist nur … nachdem dein Bruder … Was ist, wenn du …« Sie bricht ab, erstickt fast an ihren eigenen Worten.


      »Es ist alles in Ordnung«, antworte ich. Roboterhaft kommt mir dieser Satz über die Lippen, so oft, wie ich ihn schon zu ihr gesagt habe. So oft, wie James ihn schon zu mir gesagt hat. »Es ist alles bestens.« Und dann öffne ich die Tür und gehe hinein.

    

  


  
    
      


      4. Kapitel


      »Wie war denn die Schule?«, erkundigt sich mein Vater, während wir am Esstisch sitzen und ich die Gabel in das Schweinekotelett steche.


      Ich blicke auf, an diese Unterhaltung gewöhnt. Die Gesichter meiner Eltern wirken so erschöpft, die beiden schauen mich an, als könnte allein ich ihnen das Überleben sichern.


      »Prima.«


      Meine Mutter lächelt, wirft meinem Vater von der Seite her einen beruhigenden Blick zu.


      Normalerweise würde unser Gespräch jetzt zu den neuesten Nachrichten wechseln. Etwa dass der Nordwesten die höchste Selbstmordrate der gesamten Nation hat. Kann das an dem ewigen Regen liegen? Die Selbstmordrate unter Jugendlichen steigt auch in anderen entwickelten Ländern mehr und mehr, und dort beobachtet man die Erfolge des »Programms« sehr genau, in der Hoffnung, eine eigene Variante entwickeln zu können. Oder mein Lieblingsthema, dass schon wieder ein Wissenschaftler oder Arzt behauptet, ein Heilmittel entdeckt zu haben – nichts als Propaganda der Pharmakonzerne, die durch das Verbot von Antidepressiva enorme Einkommensverluste erlitten haben.


      Doch heute Abend fühle ich mich zu einsam, um meinen Teil der Konversation durchhalten zu können. Was sie aus Lacey gemacht haben, diese leere Hülle, die von ihr geblieben ist – das bringt mich dazu, das Leben zu hassen. Und es bringt mich dazu, dass ich sie nur noch mehr vermisse.


      Bevor sie und Miller zusammenkamen, ist Lacey immer nur mit ziemlich kaputten Typen ausgegangen. Bei »bösen Jungs« fühle sie sich am wohlsten, hat sie behauptet. Sie waren immer älter, zu alt, um noch ins »Programm« geschickt zu werden.


      An einen Typ kann ich mich noch besonders gut erinnern. Drake. Er war zwanzig und fuhr einen Camaro. Wir waren sechzehn. Eines Abends tauchte Lacey bei mir zu Hause auf, eine Sonnenbrille verdeckte ihre Augen. Ich wusste gleich, dass irgendwas nicht stimmte. Wir sind schnell auf mein Zimmer gegangen, bevor meine Mom sie sehen konnte. Als Lacey die Brille abnahm, sah ich das Veilchen, und ich sah auch die Abschürfungen auf ihrem Arm. Sie sagte, Drake habe sie aus dem Auto gestoßen – während es noch fuhr.


      Nun, wenn ich daran zurückdenke, wenn ich mich daran erinnere, wie sie weinte, weil sie nicht wollte, dass ihre Eltern das herausfanden, frage ich mich, was meine Freundin wohl sonst noch verborgen hat. Wie gut ich sie wirklich kannte.


      Weil jeder ihre Verletzungen sehen konnte, beschlossen wir, ein bisschen Theater zu machen und so zu tun, als wäre sie von der Veranda gefallen. Wir riefen meine Eltern, taten ganz aufgeregt, weil sich Lacey gerade verletzt hätte, und schon hatte sie die perfekte Ausrede für die Kratzer und das blaue Auge.


      Sie hat niemals jemand anderem von Drake erzählt – aber ich habe James eingeweiht, und er hat ihn windelweich geprügelt.


      Ich habe damals für Lacey gelogen, und ich habe mich selbst belogen, als sie erkrankt ist. Vielleicht hätte ich sie vor dem »Programm« retten können, wenn ich eine bessere Freundin gewesen wäre. Vielleicht sind wir alle krank.


      »Du isst ja gar nichts«, sagt Mutter und reißt mich aus meinen Gedanken. »Ist alles in Ordnung?«


      Ich blicke sie an, aufgeschreckt. »Lacey ist heute zurückgekommen«, sage ich, und meine Stimme schwankt.


      Sorge schleicht sich in den Blick meines Vaters, und für eine Sekunde denke ich, meine Eltern würden mich verstehen. Dass ich ihnen die Wahrheit über »Das Programm« anvertrauen kann – wie leer es uns zurücklässt.


      »Wirklich?« Meine Mutter klingt fröhlich. »Sieh mal an – das hat doch gar nicht so lange gedauert.«


      Ich überlege, ob es wirklich klug ist, offen zu ihnen zu reden. Ich blicke auf meinen Teller, auf das zersäbelte Kotelett, das Fleisch an dem Knochen, auf die Apfelsauce, die wie Blut über den ganzen Teller kriecht.


      »Es waren sechs Wochen«, murmele ich dann nur.


      »Genau«, bestätigt meine Mutter. »Sind doch schneller vorbeigegangen, als du gedacht hast.«


      Ich rufe mir in Erinnerung, wie geschickt »Das Programm« die Eltern instrumentalisiert – wöchentliche Gruppentreffen mit Vätern und Müttern, deren Kinder gestorben sind, ständige Informationen über die neuesten Fortschritte bei den Behandlungsmethoden. Es ist, als wüsste »Das Programm«, dass es uns durch unser Elternhaus im Griff halten kann. Na ja, ich denke, es hat uns überall in seinen Klauen.


      »Und wie sah sie aus?«, will Mutter wissen. »Hast du sie im Wellness Center getroffen?«


      Meine Fingernägel bohren sich in meine Jeans, bis in die Haut darunter. »Ja«, lüge ich. »Sie ist jetzt wieder blond. Sie ist jetzt vollkommen … anders.«


      »Ich wette, sie ist richtig hübsch«, meint Mutter. »Die Rückkehrer sehen alle immer so gesund aus, findest du nicht, Don?«


      Mein Vater antwortet nicht, aber ich spüre, dass er mich beobachtet. Ich überlege, ob er gerade dabei ist, meine Reaktion abzuchecken, ob er im Geiste die einzelnen Punkte der Ist-Ihr-Kind-depressiv?-Liste des »Programms« durchgeht. Ich bin nicht sicher, ob ich noch so viel Kraft habe, die Maske weiterhin aufrechtzuerhalten, dennoch hebe ich den Kopf. Und lächele.


      »Sie sieht großartig aus«, erwidere ich. »Hoffentlich darf sie bald wieder mit uns zusammen sein.«


      »Lass ihr einfach die Zeit, wieder ganz gesund zu werden«, sagt meine Mutter und lächelt mich an, als sei sie stolz auf mich. »Danken wir dem lieben Gott für ›Das Programm‹. Es rettet so viele Leben.«


      Mein Magen macht einen Satz, und ich stehe schnell auf, denn ich will nicht plötzlich losheulen, nachdem ich diese Unterhaltung schon so lange überstanden habe.


      »Ich spüle heute ab«, erkläre ich und schnappe mir meinen Teller. »Und dann muss ich noch einen ganzen Berg Hausaufgaben erledigen.«


      Ich eile aus dem Raum und schaffe es gerade noch in die Küche, bevor meine Augen zu brennen beginnen. Ich muss irgendetwas unternehmen, damit ich nicht vor ihnen in Tränen ausbreche. Gleich neben dem Telefon im Wohnzimmer liegt eine Weisungsliste des »Programms« – alle Eltern haben sie erhalten, als man an unserer Schule mit dem Experiment begann.


      Doch für mich ist diese Liste eine Bedrohung. Sie erinnert mich stets daran, welche Konsequenz es hat, falls mir ein Patzer unterläuft. Also mache ich keine Patzer. Nie.


      Ich schaue mich in der Küche um, und mein Blick bleibt am Gasherd hängen. Ich gehe hinüber, stelle ihn an. Orange und blau flackernd erwachen die Flammen zum Leben. Ich sterbe, wenn ich noch eine Sekunde länger meine Tränen zurückhalten muss. Der Kummer zerreißt mir die Brust und bringt mich um.


      Stattdessen halte ich meinen Unterarm mit der verletzlicheren Seite in die Flammen. Der Schmerz trifft mich sofort und mit voller Wucht, und ich schreie auf. Weiche zurück und lege unwillkürlich meine andere Hand auf das verbrannte Fleisch. Mein ganzer Körper reagiert, als würde ich in lodernden Flammen stehen.


      Ich stelle fest, dass ich es mag. Ich mag den Schmerz und die Ablenkung.


      Tränen strömen mir über die Wangen, aber es fühlt sich gut an, weil die emotionale Anspannung nachgelassen hat. Ich lasse mich auf den gefliesten Boden sinken. Als meine Eltern in die Küche stürzen, hebe ich den Arm, auf dem sich die mit Blasen bedeckte Wunde hellrot von der restlichen Haut abhebt.


      »Ich habe mich verbrannt«, schluchze ich. »Ich hab mich gegen den Herd gelehnt, als ich die Pfanne wegnehmen wollte, und in dem Moment muss sich der Brenner angestellt haben.«


      Meine Mutter schnappt nach Luft und rennt zum Herd, um den Brenner auszuschalten. »Donald«, sagt sie, »ich hab dir doch schon tausendmal gesagt, dass du die Töpfe in die Spüle stellen sollst.«


      Er entschuldigt sich und kniet sich neben mich. »Lass sehen, Süße«, bittet er.


      Und dann veranstalten sie ein riesengroßes Theater um mich und lassen mich so lange weinen, wie ich will, weil sie glauben, dass ich mich versehentlich verletzt habe. Sie haben nicht die geringste Ahnung, dass ich in Wirklichkeit um Lacey weine. Um Brady. Und vor allem aber um mich selbst.


      James seufzt. »Du hättest schon im Auto nicht heulen sollen.« Seine Stimme am anderen Ende der Leitung klingt besorgt. Ich halte mir das Telefon ans Ohr, während ich zusammengerollt im Bett liege, mit verbundenem Arm und schläfrig von den Tabletten. »Das ist ja das Problem: Wenn du erst einmal angefangen hast, kannst du vielleicht nie mehr aufhören.« Er schweigt einen Moment. »Ich hätte dich nicht weinen lassen dürfen.«


      »Aber ich musste einfach meinen Kummer loswerden«, erwidere ich. »Nicht jeder von uns kann ein Tattoo haben.«


      »Es geht hier nicht um mich. Und jetzt sag, wie schlimm die Verbrennung ist.«


      »Voller Brandblasen.«


      »Verdammt.« Ich höre eine Art Reiben, und ich denke, dass er sich mit der Hand über die Wange fährt. »Ich komme rüber zu dir.«


      »Nein. Es ist spät. Und außerdem schlafe ich sowieso gleich ein. Du kannst morgen lieb zu mir sein.«


      »Morgen trete ich dir in den Hintern.«


      Ich lächele. »Echt? Bist du dir da ganz sicher?«


      »Schlaf jetzt, Sloane.« Er hört sich kein bisschen amüsiert an, so wie sonst, wenn ich solche Sprüche mache. »Ich komme morgen schon früh, um dich abzuholen. Und bitte«, fügt er hinzu, »tu nicht noch etwas Dummes heute Abend, ja?«


      Ich schlucke, zu erschöpft, um noch Tränen zu haben, und verspreche es ihm. Nachdem ich das Gespräch beendet habe, ziehe ich mir die Bettdecke über den Kopf. Und bevor ich endgültig in den Schlaf hinübergleite, denke ich noch einmal an meinen Bruder. Schuld lastet schwer auf meinem Herzen. Manchmal tut es so unerträglich weh, dass ich mir einzureden versuche, er hätte nie existiert. Als ob ich mich dadurch besser fühlen würde! Und dann erinnere ich mich wieder an sein Lächeln, an seine Witze, an … sein Leben. Und verstehe, was meine Eltern verloren haben und weshalb sie sich meinetwegen solche Sorgen machen. Ich frage mich, ob ich mich anders verhalten würde, wäre ich an ihrer Stelle. Doch ich habe keine Antwort darauf.


      Meine Lider flattern, als ich eine leichte Berührung an der Wange verspüre, und ich öffne die Augen. James steht neben meinem Bett und sieht auf mich herab, seine Miene besorgt.


      »Wir werden zu spät in die Schule kommen«, sagt er. »Deine Mom hat mich nach oben geschickt, um dich zu wecken.«


      Ich bin ganz durcheinander und schaue auf den Wecker, bemerke, dass es bereits nach acht ist. Ich stütze mich auf den Ellbogen und blicke mich verwirrt in meinem Zimmer um.


      James setzt sich zu mir auf die Bettkante. »Lass mich deinen Arm sehen«, bittet er und nimmt ihn, bevor ich zugestimmt habe. Er schiebt den Verband zurück, und ich zucke zusammen.


      »Du machst mir im Moment wirklich Kummer«, meint er, schaut mich dabei aber nicht an, sondern konzentriert sich ganz auf die Wunde. »Ohne Narben gefällt mir deine Haut besser.«


      Nun richtet er doch seinen Blick auf mich und beugt sich vor, um einen Kuss oberhalb der Verletzung auf meine Haut zu hauchen. Dann klettert er zu mir ins Bett und legt sich neben mich unter die Decke. Als würde es ihn kein bisschen interessieren, dass meine Eltern unten sind und jeden Moment heraufkommen können.


      »Ich weiß, dass es nicht einfach ist«, flüstert er, und ich spüre seinen warmen Atem, als seine Lippen mein Ohr streifen. »Aber wir müssen da durch.« Er nimmt eine meiner Locken und dreht sie sich um den Finger, streicht sie wieder glatt. »Jeden Morgen denke ich, das ist er, der Tag, an dem ich krank werde. Der Tag, an dem die Betreuer mich herauspicken, mich mitnehmen. Und dann will ich gar nicht erst aufstehen. Aber ich tu’s. Trotzdem. Weil ich dich nicht allein lassen kann.«


      Bei dem Gedanken, dass ich ihn verlieren könnte, schiebe ich meine Hand in seine.


      »Wir müssen immer so tun als ob, sonst schaffen wir es nicht«, sagt er, und seine Stimme klingt bitter. »Und ohne dich schaffe ich es sowieso nicht. Brady hat uns aufgetragen, dass wir aufeinander aufpassen sollen, und ich werde ihn nicht noch mal im Stich lassen.«


      »Ich hab es so satt, immer so zu tun als ob.«


      »Ich auch.« Er holt tief Luft. »Ich auch.«


      Er hebt unsere verschränkten Hände an seine Lippen und haucht einen Kuss auf meine. Dann dreht er sich ein wenig und küsst mich auf den Hals.


      »Lass uns schwänzen«, murmelt er zwischen seinen Küssen. »Wir sagen, dass du einen Termin hast, und fahren zum Fluss, liegen den ganzen Tag in der Sonne.«


      Ich lächele. »Haben wir das nicht schon gestern getan?«


      »Ja. Aber mir ist nach noch einem freien Tag.« Er zieht mein Bein über seines und küsst mich auf die Schulter.


      »Hör auf«, sage ich, aber es klingt nur halbherzig. Die Wahrheit ist, dass ich die Hitze brauche, die James mir gibt.


      Doch bevor wir zu weit gehen können, seufzt er und löst sich von mir. »Du hast recht. Ich sollte es wirklich nicht ausnutzen, dass du verletzt bist.« Er setzt sich auf, schlägt die Decke zurück, sodass ich nur noch im Pyjama daliege. »Dann zieh wenigstens einen Rock an«, meint er. »Wenn ich auf deine Beine starren kann, bekomme ich immer gute Laune.«


      Und da ist es wieder, dieses strahlende Lächeln, als er aufsteht. Er geht zur Tür und bleibt dort stehen, und ich merke, dass er es fast nicht schafft, so zu tun »als ob«. Doch dann nickt er, ohne sich noch einmal umzuschauen, und geht nach unten.

    

  


  
    
      


      5. Kapitel


      Als James den Wagen geparkt hat und ich gerade aussteigen will, greift er nach meiner Hand.


      »Hey, ich muss dir noch was sagen, bevor du reingehst«, sagt er ernst.


      Mein Herz setzt für einen Schlag aus. »Was?«


      »Ich wollte nicht darüber reden, solange wir noch bei dir zu Hause waren. Miller ist heute Nacht in Laceys Schlafzimmer eingedrungen, weil er mit ihr sprechen wollte. Er glaubt, dass sie ihn heute abholen werden. Den Rest kann er dir ja selbst erzählen. Aber sonst ist er okay. Er lebt noch.«


      Ich versuche, ganz tief durchzuatmen. Senke den Kopf und löse meine Hand aus der von James, stütze mich am Armaturenbrett ab.


      »Er ist okay?«, wiederhole ich und sehe James von der Seite her an.


      Er nickt, doch ich bin nicht erleichtert. Etwas in seinem Ausdruck ist merkwürdig.


      »Glaubst du denn auch, dass sie ihn abholen werden?«, will ich wissen.


      »Ich hoffe, nicht.«


      Ich schließe die Augen und lehne den Kopf gegen die Nackenstütze. »Warum hat er das nur gemacht?« Ich stoße einen lauten Seufzer aus. »Warum hat er nicht einfach noch ein bisschen gewartet?«


      »Keine Ahnung«, erwidert James. »Aber ich finde, wir sollten heute ziemlich früh von hier verschwinden, vielleicht gleich nach dem Mittagessen. Ist besser, wenn wir erst mal abtauchen.«


      »Sagt der Typ, der ein Schulprojekt an der Sumpter High erfunden hat.«


      »Das war was anderes. Ich wollte Miller doch nur helfen.«


      »Es war dumm«, sage ich. »Wir müssen uns etwas Cleveres einfallen lassen. Es ist unsere Schuld, wenn sie Miller schnappen.«


      »Ich bin nicht blöd«, fährt James mich an. »Denkst du vielleicht, ich wüsste das nicht?«


      Wir starren uns an, und sein Ausdruck bekommt etwas Wildes. James fühlt sich für den Tod meines Bruders verantwortlich. Immer fühlt er sich verantwortlich. Für mich. Für Miller. So ist er nun mal. Und manchmal bin ich dumm genug zu glauben, dass er tatsächlich für unsere Sicherheit garantieren kann.


      »Ich weiß immer ganz genau, was du denkst«, murmele ich, und Verzweiflung nistet sich in meinem Herzen ein.


      James’ Miene wird weicher. »Komm her«, sagt er.


      Aber zunächst rühre ich mich nicht. Die Gefahr, in der Miller schwebt, drückt alles in erstickender Weise zusammen, den Wagen hier, die ganze Welt.


      »Sloane, ich brauche dich«, fügt er hinzu, und seine Stimme klingt rau.


      Ich schiebe alles andere beiseite, beuge mich zu ihm, grabe meine Nägel in seinen Rücken, als ich ihn an mich ziehe.


      Er zuckt zusammen, dann drückt er mich noch fester.


      Sobald ich achtzehn bin, hauen James und ich von hier ab, fangen irgendwo anders ganz neu an. Aber noch können wir nicht abhauen. Sie würden uns finden, eine offizielle Vermisstenmeldung an die Medien geben, wie sie es bei entführten Kindern tun. Sie würden unsere Spur aufnehmen und uns finden. Wir würden es niemals schaffen. Niemand, kein Einziger hat es bisher geschafft zu entkommen.


      Wir halten uns ganz fest, bis James’ Hand über meinen bloßen Oberschenkel wandert, dorthin, wo sich der Saum meines Rocks befindet.


      James atmet heftiger. »Mein Mund mag nicht länger reden«, flüstert er an meinem Ohr. »Küss mich, jetzt, damit ich das alles vergesse.«


      Ich lehne mich zurück und sehe die Traurigkeit in James’ Augen, das Verlangen darin. Und so sage ich leise, dass ich ihn liebe, dann klettere ich auf seinen Schoß und küsse ihn, als ob dies der letzte Kuss wäre, den wir jemals miteinander tauschen.


      In Wirtschaftskunde starre ich immer wieder zu Miller hin. Er sitzt neben mir, den Kopf gesenkt, und kritzelt unter dem Pult in seinen Notizblock. Und immer wieder sehe ich zu ihm hin, um mich zu vergewissern, dass er sich nicht auffällig benimmt, so auffällig, dass man ihn mitnimmt. Er scheint in Ordnung zu sein.


      »Und?«, murmele ich, als der Lehrer mit seiner Runde durch die Klasse beginnt, um uns die Tests zurückzugeben. »Was ist bei Lacey passiert?«


      Miller hört auf zu kritzeln. »Nachdem ihre Eltern eingeschlafen waren, bin ich bei ihr durchs Fenster eingestiegen. Ich hab versucht, ihr klarzumachen, dass ich ihr nichts Böses will, aber sie fing an zu weinen.« Er schüttelt den Kopf. »Sie dachte, ich wollte sie umbringen oder so. Wer weiß, was ihr ›Das Programm‹ über mich erzählt hat.«


      Ich stütze die Ellbogen auf den Tisch und lege die Hände an die Stirn. Das ist eine Katastrophe. Eine riesige Katastrophe. Das ist genug, damit sie ihn wegholen. Garantiert.


      »Hat sie ihre Eltern gerufen?«


      »Nein«, antwortet Miller. »Sie hat nur gesagt, ich soll verschwinden. Obwohl ich versucht habe, ihr zu erklären, wer ich bin, hat sie gesagt, ich soll verschwinden.« Seine Stimme klingt flach. »Ich hab wohl gehofft, dass sie mich immer noch liebt, irgendwo tief drin in ihrem Inneren.« Er sieht mich an, sein Blick ist verschwommen. »Glaubst du, das ist so?«


      »Ja«, sage ich. »Das glaube ich. Mensch, Miller, du hättest festgenommen werden können. Weggeschickt. Und dann? Was soll ich denn ohne dich machen?«


      »Ich musste es versuchen. Du würdest James doch auch nicht einfach aufgeben.«


      Ich antworte nicht gleich, dann sage ich: »Nein, das würde ich nicht.«


      Er nickt, sieht aus, als tue es ihm leid, diesen Vergleich gezogen zu haben, und widmet sich wieder dem Notizblock.


      »Wirst du es noch mal probieren?«, will ich wissen.


      »Hat keinen Zweck«, entgegnet er. »Sie ist nicht mehr dieselbe wie früher. Ich glaube, sie würde sich auch nicht mehr in mich verlieben.«


      Ich blinzele heiße Tränen zurück. »Tut mir echt leid.«


      »Ich weiß. Ich muss halt in die Zukunft schauen, oder? Jedenfalls sagt mir das ständig meine Mom.«


      Millers Mutter hat Lacey nie sonderlich gut leiden können. Sie hat sich immer gewünscht, dass ihr Sohn mit jemand Fröhlicherem zusammen wäre. Aber in unserem Leben gibt es nicht mehr viel, worüber man sich freuen kann. Und die, die noch gute Laune zeigen, haben normalerweise »Das Programm« hinter sich.


      »Miller, du wirst doch nicht …«


      »Sloane Barstow?« Mr. Rocco ruft mich auf und bringt mich mit einem strengen Blick zum Schweigen.


      Miller hält den Kopf gesenkt, während er heimlich weiterkritzelt. Und ich bin erleichtert, dass er nichts Verrücktes mehr plant. Wir müssen nur irgendwie diese neueste Bedrohung überstehen, alle zusammen, dann überleben wir. Und vielleicht können wir Lacey in ein paar Monaten, wenn sie nicht länger unter Beobachtung steht, überreden, wieder mit uns zusammen abzuhängen.


      »James und ich verschwinden nach dem Lunch«, flüstere ich Miller zu, als ich sicher bin, dass unser Lehrer nicht mehr auf uns achtet. »Kommst du mit?«


      »Klar doch. Was glaubst du, weshalb ich hier bin? Zum Lernen?«


      Ich lächele. Zum ersten Mal an diesem Tag hört sich Miller wieder ganz wie er selbst an. Gerade, als ich James simsen will, dass Miller mitkommt, erkenne ich, was er da in seinen Notizblock zeichnet. Eine große schwarze Spirale, die sich über das ganze Blatt zieht.


      Ich tue so, als hätte ich nichts gesehen, und wende mich wieder nach vorn. Ich spüre, wie das Handy in meiner Hosentasche vibriert.


      Verstohlen ziehe ich es heraus und lese die Nachricht. LASS MILLER NICHT AUS DEN AUGEN, ES SIND MEHR BETREUER ALS SONST IN DER SCHULE.


      »Miller, James schreibt, hier treiben sich heute mehr Betreuer als normal herum«, erzähle ich ihm. »Meinst du, sie sind deinetwegen hier?«


      Miller leckt sich über die Unterlippe. Tut so, als müsse er nachdenken. Dann nickt er. »Könnte sein. Dann sollten wir vielleicht schon vor dem Lunch abhauen. Wir fahren zu mir nach Hause.«


      Ich stimme zu und bringe James auf den neuesten Stand, erleichtert, dass wir verschwinden werden. Das Letzte, was ich mit ansehen will, ist, dass ein Freund, mein bester Freund, weggeholt wird. Wieder einer.


      Ich sitze neben Miller auf der geblümten Couch, während James in der Küche den Kühlschrank inspiziert.


      Miller kaut an einem Nagel, und als er zum nächsten Finger wechselt, sehe ich, dass er all seine Nägel schmerzhaft kurz abgekaut und blutig gebissen hat. Ich schlage ihm die Hand weg, und er legt sie in seinen Schoß.


      »Ich hab sie heute auf dem Weg zur Schule gesehen«, sagt Miller und starrt durch das große Fenster, das sich uns gegenüber befindet, nach draußen.


      »Lacey?«


      »Ja. Ich bin an der Sumpter vorbeigefahren und hab sie auf dem Parkplatz gesehen. Sie unterhielt sich gerade mit Evan Freeman. Sie … sie hat gelacht.«


      Er beginnt wieder an den Nägeln zu kauen, und diesmal lasse ich ihn. Ich lege einfach nur meinen Kopf auf seine Schulter und schaue gemeinsam mit ihm nach draußen.


      In den ersten Monaten, wenn sie wieder zu Hause sind, ist es den Rückkehrern verboten, zu große Nähe zu anderen Leuten aufzubauen. Allerdings dürfen sie sich Freunde suchen – vorzugsweise solche, die »Das Programm« ebenfalls erfolgreich durchgestanden haben. Ich denke, die Betreuer sind der Meinung, wenn sie alle sauber geschrubbt sind, dann können sie keinen schlechten Einfluss mehr aufeinander ausüben. Vor Miller hatte Lacey tatsächlich ein paar Dates mit Evan Freeman, doch sie sagte, er würde sie mit seiner Zunge nerven.


      Es macht mich krank, dass sich Lacey jetzt mit ihm unterhält – mit ihm lacht –, ohne sich bewusst zu sein, dass er gar kein Fremder für sie ist. Es irritiert mich dermaßen, dass ich kaum damit fertig werde.


      »Was meinst du, was sie dort mit ihr gemacht haben?«, sage ich vor mich hin, nicht sicher, ob ich die Antwort wirklich wissen will.


      »Sie haben sie seziert«, erwidert Miller und spuckt ein Stück Nagel aus. »Sie haben ihren Kopf geöffnet, die einzelnen Teile herausgenommen und anschließend zu einem Hallo-ich-bin-glücklich-Puzzle wieder zusammengesetzt. Es ist, als wäre sie überhaupt kein richtiger Mensch mehr.«


      »Das wissen wir doch gar nicht«, widerspreche ich. »Ganz tief drin könnte sie doch immer noch dieselbe sein. Sie kann sich nur nicht mehr an sich selbst erinnern.«


      »Und wenn sie sich nie mehr erinnern wird?« Er wendet mir sein Gesicht zu, eine Träne rollt über seine Wange. »Glaubst du ernsthaft, irgendetwas könnte wieder so sein wie früher? Sie ist leer, Sloane. Sie ist jetzt eine lebende Tote.«


      Ich will das nicht glauben. Seit knapp zwei Jahren habe ich nun Rückkehrer erlebt, und obwohl ich mit keinem jemals mehr als ein paar flüchtige Worte in der Mall gewechselt habe, bin ich sicher, dass sie immer noch richtige Menschen sind. Nur … irgendwie aufpoliert. Strahlender, als ob ihnen alles ganz großartig erscheint. Ja, man hat sie einer Gehirnwäsche oder etwas Ähnlichem unterzogen. Aber sie sind nicht leer. Das darf nicht sein.


      »Es wäre besser, sie wäre gestorben«, flüstert Miller mir zu.


      Ich setze mich gerade hin und sehe ihn wütend an. »Du sollst so was nicht sagen«, halte ich ihm vor. »Sie ist nicht tot. Und wenn es so weit ist, werden wir es wieder versuchen. Vielleicht kennt sie dich ja nicht mehr, Miller. Aber ihr Herz wird dich immer kennen.«


      Er schüttelt den Kopf, weicht meinem Blick aus. »Nein. Ich gebe auf. Ich lasse sie los. So, wie der Psychologe es mir geraten hat.«


      Nachdem »Das Programm« sie weggeschickt hatte, wurden James, Miller und ich zu einer Intensivbehandlung verdonnert, zwei Wochen lang jeden Tag vertiefte Therapie, die über die übliche Ausfragerei hinausgeht. Wir sollten ihnen Details nennen, Dinge, die sie bei Laceys Behandlung verwerten könnten. Aber ich glaube, in Wirklichkeit wollten sie nur herausfinden, ob wir auch schon infiziert waren. Glücklicherweise waren wir es nicht.


      Ich würde Miller so gern sagen, dass er nicht aufgeben soll. Dass er es aussitzen und dann versuchen soll, sie zurückzugewinnen. Doch im Grunde weiß ich, dass er recht hat. Lacey hat anders ausgesehen, sich anders benommen. Sie ist nicht mehr dieselbe. Wird es wahrscheinlich nie mehr sein.


      Ich erinnere mich an das erste Mal, als Miller und Lacey sich begegnet sind. Ich hatte ihn zu unserem Tisch mitgenommen, weil ich die beiden einander vorstellen wollte. Aber Lacey stand noch in der Warteschlange an der Essensausgabe und stritt sich mit der Frau an der Kasse.


      Lacey trug dieses lächerliche schwarz-weiß gestreifte Kleid, in dem sie aussah wie Beetlejuice, aber Miller bekam gleich diesen sehnsuchtsvollen Welpenblick. Er beugte sich vor und erklärte James und mir, dass sie genau das Mädchen sei, das er sucht – ein Mädchen, bei dem seine Mutter garantiert die Krise kriegt.


      Ich schubste ihn, doch James, der uns gegenüber saß, lachte auf. »Lass die Finger von ihr, Mann«, riet er mit einem Grinsen. »Sie ist wie eine schwarze Witwe. Typen wie dich verspeist sie schon zum Frühstück.


      Aber Miller lächelte nur, als würde ihn die Vorstellung faszinieren. Lacey dagegen war nicht so einfach zu überzeugen. Aber schließlich kamen sie dann doch zusammen, und sie waren glücklich. O Gott, waren sie glücklich!


      »Tut mir leid, Miller«, sage ich leise.


      Er nickt, dann dreht er sich mir zu und umarmt mich. Meine Hand liegt auf seinem Nacken, als er mich so fest drückt, dass ich kaum Luft bekomme. Ich verkneife mir zu sagen, dass schon alles wieder in Ordnung kommen wird, weil ich mir nicht sicher bin, ob die geringste Hoffnung darauf besteht.


      In ebendiesem Moment kommt James ins Wohnzimmer, an einem Apfel kauend. Er schaut uns an, neigt den Kopf zur Seite, als wolle er die Situation abschätzen. Noch einmal beißt er in den Apfel, dann tritt er zu uns, beugt sich vor und legt seine Arme um uns beide.


      »Kann ich auch ein bisschen Liebe haben?«, fragt er auf diese alberne Art, die er immer an sich hat, wenn er verhindern will, dass wir zu traurig werden. Er versucht uns abzulenken. Er gibt Miller einen lauten Schmatz auf die Wange. Ich lache und schiebe ihn weg, und er richtet sich wieder auf.


      Miller aber steht auf und sagt kein Wort.


      James wirkt unsicher, schaut mich vorwurfsvoll an, als wolle er damit sagen, ich hätte nicht zulassen dürfen, dass Miller sich so hängen lässt.


      Was ich ja auch gar nicht beabsichtigt habe. Darum zucke ich nur mit den Schultern.


      James blickt sich im Zimmer um, als suche er einen Hinweis, was er als Nächstes tun kann. Dann geht er hinüber zum Kamin und nimmt das neueste Familienfoto vom Sims.


      »Oh Mann«, meint er, »deine Mutter sieht wirklich verdammt heiß aus auf diesem Bild.«


      »Geh zum Teufel«, entgegnet Miller und kaut an seinen Nägeln, während er in der Tür steht.


      So geht das jedes Mal, wenn James Millers Mom sieht, die tatsächlich sehr hübsch ist, blondes Haar hat und kurze Röcke trägt und vielleicht ein wenig zu sehr von meinem unausstehlichen Freund beeindruckt ist. Wenn er ein bisschen älter ist, wird aus ihm garantiert ein richtiger »Herzensbrecher«, behauptet sie. Nicht, wenn ich es verhindern kann.


      »Ich mein ja nur«, sagt James, kommt zurück und lässt sich neben mich auf die Couch fallen. »Wenn ich die hier nicht hätte …«, er zeigt mit dem Daumen auf mich, »dann würde ich vielleicht dein neuer Stiefdaddy.«


      »Hey!« Lachend gebe ich ihm einen Klaps aufs Bein.


      James zwinkert mir zu und dreht sich dann wieder zu Miller um. »Ich könnte mit dir dann draußen Verstecken spielen oder so. Was meinst du?«


      »Ja, das wäre ein Spaß«, sagt Miller, doch er wirkt kein bisschen amüsiert. »Dafür krieg ich dann Sloane. Ich brauch eh eine neue Freundin.«


      Uns beiden, James und mir, bleibt das Lachen im Hals stecken. Miller starrt James an, dann mich, dann wendet er sich ab. »Ich mach mir ’n Brot«, erklärt er und geht in die Küche.


      James’ Mund steht leicht offen, während er Miller hinterherschaut, und ein Hauch von Rosa legt sich über seine Wangen. »Das hat er ernst gemeint, oder?«, stellt er verwirrt fest. »Warum sagt er so was?« Er starrt mich an, die Brauen zusammengezogen. »Will er was von dir?«


      Ich schüttele den Kopf. »Nein«, erwidere ich ehrlich.


      Wir sind aus gutem Grund so besorgt. Wir wissen beide, dass Millers Verhalten gerade ganz untypisch für ihn ist. Man hat uns eingetrichtert, auf solche Anzeichen zu achten.


      »Sollen wir mit ihm darüber reden?«, frage ich.


      James reibt sich mit der Hand den Mund, während er nachdenkt. »Nein«, meint er schließlich. »Ich will nicht, dass er sich noch mehr aufregt.«


      Eine Weile schweigen wir beide, das Einzige, was wir hören, ist, wie der Kühlschrank geöffnet und wieder geschlossen wird.


      James sieht mich an. »Und noch was: Es ist streng verboten, mit Miller herumzumachen.«


      »Halt die Klappe.«


      »Ich schlage dir einen Deal vor: Wenn du nicht mit ihm herummachst, dann mach ich auch nicht mit seiner Mom rum.«


      »James!« Ich will ihm erneut einen Klaps versetzen, doch er fängt meine Hand ab und zieht mich dann auf seinen Schoß, hält mich fest, sodass ich nicht aufstehen kann. James ist so perfekt darin, alles normal erscheinen zu lassen. Lachend versuche ich, mich aus seiner Umarmung zu winden.


      Als Miller zurückkommt, ein belegtes Brot in der Hand, bleibt er einen Moment in der Tür stehen. Sein Gesicht zeigt nicht den geringsten Ausdruck.


      Ich höre auf, herumzuzappeln, doch James lässt mich nicht los. Mit dem Kinn deutet er auf Miller.


      »Wir sind uns doch einig, dass Sloane mir gehört?«, fragt er. Nicht aggressiv, nur neugierig. »Dass ich sie liebe und für niemanden aufgebe, nicht einmal für dich. Das weißt du doch, oder?«


      Ich frage mich unwillkürlich, was aus seinem Ich-will-nicht-dass-er-sich-noch-mehr-aufregt-Vorsatz geworden ist.


      Miller beißt in sein Truthahn-Sandwich und zuckt mit den Schultern. »Kann sein«, meint er. »Aber wir wissen doch alle, dass sich die Dinge ändern. Ob wir das nun wollen oder nicht.« Immer noch ohne die geringste Gefühlsregung zu zeigen, dreht sich Miller um und verschwindet, geht langsam die Treppe zu seinem Zimmer hinauf.


      James lässt mich los, und ich setze mich wieder neben ihn, verwirrt. Ich weiß, dass sich Miller nicht auf diese Weise von mir angezogen fühlt. Dass er sich nur danebenbenimmt. Wir haben schon früher miterlebt, wie Leute ihre besten Freunde vor den Kopf stoßen oder anfangen, in der Gegend rumzumachen, wenn die Depression nach ihnen greift. Auch mein Bruder ist aus der Rolle gefallen, doch wir wollten es nicht wahrhaben. Wir haben so getan, als hätten wir es nicht bemerkt.


      Mit diesem Gedanken wende ich mich James zu, mein Gesicht angespannt vor Sorge. »Soll ich …«


      »Nein«, unterbricht er mich und hebt eine Hand. »Ich werde das schon regeln.« Er gibt mir noch einen Kuss auf die Stirn, bevor er die Treppe nach oben geht, zu Millers Zimmer. »Es kann eine Weile dauern«, fügt er hinzu. Auf das, was er vorhat, hat man uns seit der siebten Klasse gedrillt: mit einer Intervention einzugreifen, wenn es einem Freund nicht gut geht.


      Ich nickte und schaue James hinterher, wie er nach oben geht, um Miller wieder zu uns zurückzubringen.


      In der kleinen Küche, in der auf allem und jedem Hähne als Motiv auftauchen, bereite ich mir eine Hühnersuppe mit Nudeln zu, esse sie zusammen mit ein paar Crackern und spüle anschließend den Topf. Als mir langweilig wird, setze ich mich auf die Treppe, lehne den Kopf gegen die Wand und lausche, ob ich irgendetwas von oben höre.


      Eine Dreiviertelstunde später taucht James am Treppenabsatz auf. Er lächelt, wirft mir einen Blick zu, der besagen soll, dass alles geklärt ist.


      Miller schiebt sich an ihm vorbei, und ich weiche in die Diele zurück, beobachte, wie er die Treppe herunterkommt, bis er schließlich vor mir stehen bleibt.


      »James meint, ich hätte keine Chance bei dir, weil er besser küssen kann«, beginnt er. »Ich hab ihm vorgeschlagen, wir könnten das doch austesten, aber da hat er mich so hart in den Magen geboxt, dass ich fast gekotzt habe.«


      Ich werfe meinem Freund einen alarmierten Blick zu, doch er zuckt nur mit den Schultern.


      »Ist schon okay«, beruhigt mich Miller und berührt mich am Arm. »Verdient hab ich’s ja. Tut mir leid, wenn ich so nervig war.« Sein Mund verzieht sich zu einem Grinsen. »Hoffentlich bist du jetzt nicht allzu enttäuscht, aber ich fühle mich nun mal nicht wirklich angezogen von dir.«


      Ich verdrehe die Augen und blicke dann wieder zu James hin, der nun langsam Stufe für Stufe herabsteigt. »Hast du ihn tatsächlich geschlagen?«


      »Ist nun mal das, was ich unter ›Intervention‹ verstehe. Und hat doch funktioniert, oder?«


      Das ist typisch für James. Er denkt, dass er uns nur lange genug ablenken muss, damit wir vergessen, in was für einem Schlamassel wir stecken. Aber ist das wirklich ein Allheilmittel? Kann er uns immer und jedes Mal dazu bringen, unsere Tränen wegzulachen? Ich sehe ihn an, in dem Bewusstsein, wie sehr ich mich auf ihn verlasse. Darauf, dass er meine Gefühle lenkt.


      James’ Lächeln verblasst, als ob er meine Gedanken lesen könnte. Als ob er genau wüsste, warum ich so ernst bin. Statt wie sonst einen Witz zu machen, schaut er nun auf die Bodendielen.


      »Wollt ihr zwei einen Film sehen?«, fragt Miller, und er klingt zum ersten Mal an diesem Tag wieder lebendig. »Meine Mom kommt nicht vor vier zurück.«


      »Deine Mom …«, setzt James an.


      »Halt die Klappe«, sagen Miller und ich wie aus einem Mund.


      James lacht, blickt endlich wieder auf, strahlt wieder so wie immer. Alles ist gut. Alles ist … normal.


      Wir kehren ins Wohnzimmer zurück, vertrödeln die Zeit, wie wir es schon tausendmal getan haben.


      Aber ich kann nicht anders, dauernd sehe ich unauffällig aus dem Fenster und halte Ausschau nach den Männern in den weißen Kitteln.

    

  


  
    
      


      6. Kapitel


      Während der nächsten beiden Tage ist Miller wieder ganz der Alte – oder zumindest eine ziemlich gute Nachahmung seiner selbst. Während des Unterrichts kritzelt er entweder in seinen Block oder starrt aus dem Fenster. Lacey hat ihn wohl nicht verraten, denn die Betreuer haben ihn bis jetzt in Ruhe gelassen.


      Aber einer der Betreuer treibt sich weiterhin an der Schule herum, dieser unheimliche Dunkelhaarige, der mich ständig mit seinen Blicken verfolgt. Weder James noch Miller erzähle ich von ihm, weil ich Angst habe, sie könnten ihn anquatschen oder anderweitig Ärger machen. Also weiche ich seinen Blicken aus und versuche, nicht auszuflippen.


      »Bist du wirklich sicher, Miller, dass du nicht mit uns zelten willst?«, fragt James, als wir am Freitag die Schule verlassen. »Es wird garantiert echt nett – und ruhig.«


      »Nee, Mann«, erwidert Miller, holt seine Baseballkappe aus dem Rucksack und biegt den Schirm zurecht. »Ich will einfach zu Hause abhängen, Videospiele spielen. Vielleicht schau ich auch mal im Wellness Center vorbei.«


      »Du solltest mitkommen«, mische ich mich ein. »Damit du nicht so allein bist.«


      Miller schaut mich an, während er die Kappe aufsetzt. Ein Lächeln liegt auf seinem Gesicht. »Ist doch nur eine Nacht, Sloane. Ich bin okay. Außerdem weiß ich doch genau, wie es ist, mit euch beiden zu campen.« Er deutet auf uns. »Nehmt’s mir nicht übel, aber im Moment bin ich wirklich nicht in der Stimmung für die öffentliche Zurschaustellung eurer Gefühle.«


      James lacht, legt mir von hinten die Arme um die Taille und stützt sein Kinn auf meinen Kopf. »Stimmt doch gar nicht«, meint er. »Wir warten immer, bis du eingeschlafen bist.«


      Lachend schiebe ich ihn weg. Aber Miller will immer noch nicht mitkommen, verspricht, dass er uns dafür nächste Woche begleiten wird. Ich mag ihn nicht hier allein zurücklassen, andererseits würde ich es auch nicht ertragen, in der Stadt zu bleiben. Ich bin gern draußen in der Natur. Weil ich dann so tun kann, als gebe es kein »Programm«.


      Und so verabschieden wir uns von Miller, steigen in den Wagen von James’ Dad und fahren los Richtung Küste.


      Als wir jünger waren, haben Brady und ich oft zusammen gecampt. Was das Leben in der freien Natur betrifft, so war mein Bruder ein Experte, deshalb erlaubten meine Eltern uns auch schon, allein zu zelten, als er erst dreizehn und ich zwölf war. Natürlich schauten sie zwischendurch immer wieder vorbei, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Als ich fünfzehn war, durften wir ganz ohne Aufsicht los, vorausgesetzt, James war auch dabei.


      An jenem ersten Tag, als ich neben der Feuerstelle saß, beobachtete ich James, während er das Zelt aufbaute. Brady war ein Stück entfernt und hackte Holz. James war gerade sechzehn geworden, sein blondes Haar so lang, dass es ihm in die Stirn fiel und er es mit dem Handrücken zurückstreichen musste. Schwitzend und mit bloßem Oberkörper wirkte er noch so jung, doch die Muskeln gaben seinem kräftigen Körper bereits Kontur.


      Irgendwann blickte er zu mir hin, fast ein wenig überrascht, mich dort sitzen zu sehen, wie ich ihn anstarrte.


      Dann verzog sich sein Mund zu einem Grinsen. »Sag mal, Sloane, hast du mich gerade so angesehen, als wolltest du was von mir?«


      Ich muss dunkelrot geworden sein, denn er entschuldigte sich sofort bei mir. Aber ich war bereits aufgestanden und ging zu jener Stelle, von der aus man über das Meer blicken konnte, unfähig zu antworten. Er hatte recht. Ich hatte ihn angeschaut, als wollte ich was von ihm.


      Bis jetzt war mir nie zuvor in den Sinn gekommen, James könne mehr für mich sein als ein Kumpel, als der Kumpel meines Bruders. Ich hatte doch schon einen Freund, Liam.


      Okay, ich mochte Liam nicht besonders, es war einfach eine von jenen Wir-sind-zusammen-in-einer-Klasse-da-können-wir-doch-auch-ausgehen-Beziehungen. Lacey hatte mir eingeredet, dass es seltsam wäre, hätte ich Liam abgewiesen. Doch ich hatte ihn in den zwei Monaten, die wir zusammen waren, nicht einmal meine Hand halten lassen, und mal ehrlich – das war seltsam! Aber James Murphy musterte ich höchst interessiert.


      Ich saß auf der sandigen Böschung, die Knie angezogen und meine Ellbogen darauf gestützt. James hatte ständig irgendwelche Freundinnen, aber etwas Ernsthaftes war nie darunter. Und je länger ich daran dachte, dass er mit anderen Mädchen ausging, desto heftiger zog sich mein Magen zusammen, und dann entrang sich mir ein lautes Seufzen.


      »Oh Mann, Sloane«, hörte ich ihn hinter mir sagen, »ich hab doch nur ’nen Scherz gemacht.«


      Ich straffte den Rücken, brachte es aber nicht über mich, mich umzudrehen und ihn anzusehen. Doch ich wusste, dass er mich nicht in Ruhe lassen würde, bis er herausgefunden hatte, was los war.


      Er trat dicht hinter mich und fragte: »Alles klar?«


      Ich konnte aus seiner Stimme nicht heraushören, was er dachte, ob er mein Verhalten peinlich fand, ob ihm aufgefallen war, wie richtig er mit seiner Vermutung lag.


      Ich nickte, doch er lachte nur. Er stieß eine Zeltstange vor uns in den Sand, ließ sich neben mir auf den Boden fallen und schubste mich dabei an. James war groß, und ich kippte zur Seite, fing mich mit den Händen ab. Normalerweise hätte ich zurückgeschubst, doch ich wollte ihn nicht anfassen. Ich wolle einfach nur herausfinden, wie ich meine Gefühle dazu bringen konnte, wieder zu verschwinden. James, Brady und ich waren ein Team. Ich wollte nicht, dass es auseinandergerissen wurde.


      »Verdammt noch mal«, meinte er, und es klang amüsiert, »du hast mich tatsächlich auf diese Weise angeschaut.«


      »Hab ich nicht«, leugnete ich schnell, doch James las die Wahrheit auf meinem Gesicht. Sein unbefangenes Lächeln verblasste.


      »Tu das nicht, Sloane«, sagte er gequält. »Du kannst nicht … Wir können nicht …« Er hielt inne, und in seinen schönen Augen lag nichts als Mitleid für mich.


      Also tat ich das Einzige, was ich jetzt noch tun konnte. Ich boxte ihn gegen die Brust, so fest, dass er nach Luft schnappte. Dann stand ich auf und ging davon.


      Und nun sind wir wieder hier. Mehr als zwei Jahre sind vergangen. Wieder einmal beobachte ich James dabei, wie er das Zelt aufbaut. Mein Bruder jedoch ist nicht mehr dabei. Er ist tot. Das Haar fällt James nicht mehr in die Augen, dennoch fährt er sich geistesabwesend mit der Hand über die Stirn. Zwischendurch schaut er zu mir herüber, aber er lächelt nicht wie an jenem Tag. Eine unendliche Müdigkeit liegt in seinem Blick. Weil er das Zelt allein aufbauen muss. Er presst die Lippen zusammen, und es ist fast, als hätte er es laut ausgesprochen: Ich vermisse ihn so.


      Unser Team ist auseinandergerissen worden. Doch es war nicht meine Schuld. Sondern die von Brady.


      Das Feuer knistert, die Hitze kriecht zu meinen Stiefeln hinauf. Die Sonne ist vor ein paar Stunden untergegangen. Wir haben beide während des Tages nicht viel geredet. Es war angenehm, dass wir nicht zu reden brauchten.


      James pikst mich mit einem dünnen Stock am Bein, und ich nehme ihm den Stock weg.


      Er schaut mich an. »Marshmallow?«, fragt er und hält mir eines zwischen Daumen und Zeigefinger hin.


      Ich dagegen beobachte, wie das Licht der bernsteinfarbenen Flammen über sein Gesicht flackert, das starke Kinn hervorhebt, die blonden Haare. Ich lächele.


      »Du bist schön«, sage ich.


      »Nackt seh ich auch nicht so schlecht aus«, meint er. »Das hättest du ruhig ebenfalls erwähnen können.«


      »Hab’s vergessen.«


      »Vergessen?« Er tut so, als wäre er beleidigt, beißt ein Stück aus dem Marshmallow, bevor er den Rest ins Feuer wirft. Dann lässt er sich unvermittelt aus seinem Stuhl fallen, kriecht herüber zu mir und zieht mich aus meinem, sodass ich neben ihm im Dreck lande.


      »James …« Ich lache, will noch mehr sagen, doch da sind seine Lippen schon auf meinen, und sie schmecken klebrig und süß.


      Er drückt mich zurück, schiebt mit seinem Knie meine Beine auseinander, dann beginnt er, meinen Hals mit Küssen zu bedecken.


      »James«, sage ich erneut, und diesmal ist meine Stimme voller Verlangen.


      Ich liebe sie, diese Momente. Denn wenn wir über den Boden rollen, wenn das Feuer glühend heiß brennt, während James mir die Kleidung abstreift, dann kann ich alles andere aus meinen Gedanken verbannen. Ich kann mich ganz darauf konzentrieren, wie gut ich mich in diesem Augenblick fühle. Ich kann so tun, als gäbe es nichts anderes als uns beide.


      Als James dann später neben mir liegt, schwer atmend und stolz – was er übrigens zu Recht sein kann –, blicke ich hinauf zu den Sternen oben am Himmel. Ich bleibe lange so liegen. James hat längst sein T-Shirt wieder übergezogen, das Kondom eingesammelt und es entsorgt.


      Als er zurückkommt, setzt er sich neben mich, zieht meinen Kopf in seinen Schoß, und zusammen betrachten wir den nächtlichen Himmel.


      »Einer von den Sternen dort oben ist Brady«, sagt er. »Irgendwo ganz weit entfernt, wo ihm nichts und niemand mehr wehtun kann.«


      Seine Stimme bricht, und er spricht nicht weiter. Er schnieft, Tränen rollen über seine Wangen. Nur in solchen Momenten gibt er seine Wachsamkeit lange genug auf, dass er offen reden kann – nur in solchen Momenten werden seine Gefühle so übermächtig, dass er sie nicht länger zu verbergen vermag.


      »Er hat dich geliebt«, sage ich und schmiege mich an ihn. »Egal, was er später getan hat, du warst das Beste, was ihm je passiert ist.«


      James sieht auf mich herab, wischt seine Tränen weg. »Nein, das warst du.« Die Art und Weise, wie er mich anschaut, zeigt mir, dass auch er nur ein Mensch ist. Und genauso verwundbar wie ich.


      »Ich war bloß seine Schwester. Du warst mehr als ein Bruder für ihn – du warst seine andere Hälfte.«


      »Dann hab ich aber voll versagt«, erwidert James. »Weil Brady tot ist. Und ich immer noch da bin.«


      Ich setze mich auf und drehe sein Gesicht zu mir. »Du bist meinetwegen da. Ohne dich hätte ich nicht überlebt, und auch jetzt würde ich es nicht ohne dich schaffen. Wir beide stecken zusammen da drin, James. Vergiss das nicht.«


      Er atmet tief aus, dann schüttelt er den Kopf, als wolle er alle trüben Gedanken vertreiben. Ich weiß, dass es ihn aus seiner Schwermut holt, wenn ich ihm sage, dass ich ihn brauche, dass ich ohne ihn nicht leben kann. Es hat bis jetzt immer funktioniert.


      Und als er fast wieder der Alte ist, küsse ich ihn, nehme ihn dann bei der Hand und bringe ihn zum Zelt, damit wir schlafen können.


      »Wir sollten viel öfter zelten«, meint James, als wir auf dem Freeway sind.


      Ich lächele und schaue ihn von der Seite her an. »Es hat Spaß gemacht.«


      »Und ich schätze, auch deine Erinnerung ist jetzt wiederhergestellt.« Er grinst.


      »Klar, James. Meine Erinnerung ist wieder intakt, und in meinem Kopf sehe ich nichts anderes als lauter Bilder von deinem nackten Körper.«


      Er zieht eine Augenbraue hoch. »Nur von meinem Körper?«


      »O mein Gott. Halt die Klappe.«


      »Sei doch nicht so verlegen. Schließlich bin ich ein ziemlich beeindruckender Typ.« James grinst von einem Ohr zum anderen.


      Mein Handy, das in der Tasche meiner Jeans steckt, vibriert. Ich ziehe es heraus, schaue auf die Nummer.


      »Das ist Miller«, sage ich und drücke den Knopf. »Hey!«


      »Sloane?«


      Miller hört sich an, als hätte er geweint, und plötzlich wird mir ganz schlecht. Ich packe James am Arm.


      »Was ist los? Was ist passiert?«, will ich wissen. Mein Herz pocht wie verrückt.


      »Sie sind schon unterwegs, um mich zu holen«, sagt er gequält. »›Das Programm‹ ist hinter mir her.«


      Nein. »Miller, wo bist du?«


      Ich schaue James an, der abwechselnd auf die Straße und zu mir blickt. Er hat Gas gegeben, fährt bereits mit mehr als achtzig Meilen Richtung Stadt.


      »Zu Hause«, flüstert Miller, und er klingt verzweifelt. »Aber es ist zu spät. Ich musste sie einfach noch einmal sehen.«


      »Stell auf Lautsprecher«, sagt James. Er umklammert das Lenkrad so fest, dass die Knöchel weiß hervortreten.


      Ich drücke auf den entsprechenden Knopf, und augenblicklich erfüllt Millers Schluchzen den ganzen Wagen. Mir ist, als würde alles in mir zerreißen, doch fest umklammere ich das Handy und dränge meine eigenen Tränen zurück.


      Heutzutage, im echten Leben, sehe ich kaum noch jemanden weinen. James weint manchmal, aber es kommt wirklich nur ganz selten vor. Niemand lässt andere seine Tränen sehen, und wenn, dann nur jemand, der selbst schon einen Zusammenbruch erlitten hat. Nicht ein einziges Mal habe ich erlebt, dass mein Bruder geweint hat, und ich war bei ihm, als er starb.


      »Miller!«, schreit James. »Mach keine Dummheiten, Mann! Wir sind auf dem Weg zu dir.«


      »Ich kann einfach nicht … Ich schaffe es einfach nicht mehr«, sagt Miller leise. »Ich bin Lacey zum Wellness Center gefolgt, und ich hab versucht, sie zu küssen. Damit sie sich an mich erinnert. Aber sie hat mir eine runtergehauen und mich gemeldet, bevor ich verschwinden konnte. Meine Mom hat sich vorhin verplappert. ›Das Programm‹ wird mich holen. Gleich. Aber ich warte nicht auf sie. Die können mich mal, ich lass nicht zu, dass sie mich mitnehmen.«


      »Miller!«, schreit James so laut, dass ich zusammenzucke. »Was hast du getan?« Tränen strömen ihm über die Wangen, und er tritt das Gaspedal ganz durch. Wir fahren schneller als hundert.


      »QuikDeath«, murmelt Miller. »Ich wünschte, Lacey hätte sich mir damals anvertraut und wir hätten gemeinsam gehen können. Dann hätten die sie niemals zu dieser leeren Hülle gemacht. Wir wären noch zusammen.«


      »Wenn man tot ist, ist man gar nichts mehr, und schon gar nicht zusammen!«, schreit James. Verzweifelt haut er die Faust aufs Lenkrad. Jetzt weine auch ich. Ich schaue James an, damit er alles wieder in Ordnung bringt. Damit er das, was gerade passiert, aufhält.


      »Miller«, fleht er, »tu es nicht, Mann! Bitte.«


      Miller schluchzt. »Zu spät«, sagt er, und er klingt so schrecklich weit entfernt. »Ich hab es vor zehn Minuten genommen. Aber ich konnte nicht abhauen, ohne euch beiden goodbye zu sagen.« Er hält einen Moment inne. »Ich liebe euch, Leute.«


      Dann bricht das Gespräch ab.


      Ich würge. Meine Gefühle schlagen über mir zusammen.


      James tritt hart auf die Bremse. Lenkt den Wagen an den Straßenrand. Nimmt mein Handy, das mir aus der Hand gefallen ist, und wählt die 911.


      »Mein Freund!«, brüllt er ins Telefon. Ein Schluchzen schüttelt seinen ganzen Körper. »Er hat QuikDeath genommen …«


      Mehr höre ich nicht. Ich glaube, ich werde ohnmächtig.

    

  


  
    
      


      7. Kapitel


      Der Krankenwagen ist schon wieder fort, als wir das Haus erreichen. Kein Blaulicht, keine Sirene – wir wissen, es ist zu spät. Lange sitzen wir da, starren auf das weiße Haus mit den schwarzen Fensterläden. James hält meine Hand nicht fest, und ich habe auch nicht nach seiner gegriffen. Wir sind einfach nur still.


      Hinter dem Haus geht die Sonne unter, im Wohnzimmer wird Licht angeknipst. Durch das große Fenster können wir Millers Mutter erkennen, sie hat sich auf der Couch zusammengerollt. Eine Frau leistet ihr Gesellschaft, redet mit ihr, geht auf und ab.


      James und ich waren schon öfter in Häusern, nachdem jemand gestorben war. Ein solches Haus ist kein guter Ort, um sich darin aufzuhalten. Schon gar nicht, wenn man so wie wir ebenfalls gefährdet ist.


      »Miller wäre in drei Monaten achtzehn geworden«, sagt James mit erstickter Stimme. Er räuspert sich nicht einmal. »Dann hätte er vor dem ›Programm‹ keine Angst mehr haben müssen. Dann hätte er das nicht zu tun brauchen.«


      Es ist eine Frage, die wir uns schon oft gestellt haben: Würden wir auch ohne »Das Programm« Selbstmord begehen, oder treibt es uns erst dazu, uns selbst das Leben zu nehmen?


      »Ist jetzt auch egal«, sage ich, und es läuft mir eisig den Rücken hinunter, als ich weiterhin auf das Haus blicke. Miller – mein Freund.


      Als ich ihm zum ersten Mal begegnet bin, spielte er gerade mit dem Bunsenbrenner herum, und meine Hausaufgaben gerieten in Brand. Er schrie nicht auf und ließ auch nicht mein Heft fallen, sondern griff sich meine Diätcola und goss sie darüber. Dann sah er mich an und fragte mich, ob er mir eine neue kaufen solle.


      Er hat mit uns gezeltet, mit uns die Schule geschwänzt, er liebte uns. Er war ein toller Typ. Ein großartiger Freund. Und ich kann nicht … ich kann einfach nicht …


      »Sloane«, sagt James und packt mich am Arm.


      Aber ich schaukele vor und zurück, schlage mit der Stirn gegen die Windschutzscheibe, will, dass die Erinnerungen, das Bedauern, der Schmerz verschwinden. Ich will nicht klagen und jammern, ich weiß doch nicht einmal mehr, was ich da sage. Aber ich habe mich nicht unter Kontrolle. Ich habe überhaupt nichts mehr unter Kontrolle.


      Dann haut mir James eine runter. Fest. Ich schnappe nach Luft, doch der Schmerz in meiner Wange reißt mich aus der Hysterie.


      In einer anderen Situation hätte James mit mir geredet, mich beruhigt, mich ganz fest gehalten. Doch nun sind seine Augen rot und vom Weinen verquollen. Seine Haut ist fleckig, feucht von Tränen. Ich habe ihn noch nie so gesehen. Ich berühre meine Wange, immer noch verwirrt.


      James scheint das Atmen schwerzufallen, sein Körper krümmt sich unter der Mühe. Ich habe aufgehört zu weinen, doch mein Kopf schmerzt davon, dass ich ihn gegen die Scheibe geschlagen habe. James sagt immer noch nichts, dann schaut er an mir vorbei zum Haus, und in dem Moment erlischt das Licht über dem Eingang.


      James wimmert. Ich strecke die Hand nach ihm aus, doch er weicht vor mir zurück, lehnt sich gegen die Wagentür.


      Dann drückt er langsam den Griff nach unten, öffnet die Tür und lässt sich nach draußen fallen.


      »Was machst du da?«, stoße ich hervor.


      Doch er vermeidet es, mich anzusehen, während er sich wieder aufrappelt. Er starrt zum Haus. Blanker Horror liegt in seinem Blick.


      Und dann dreht James sich um und beginnt zu laufen, seine Sandalen klappern auf dem Bürgersteig.


      Ich stoße meine Tür auf. »James!«, rufe ich, doch er ist schon um die nächste Ecke gebogen, und ich kann ihn nicht mehr sehen.


      Ich sitze erst einmal da, unfähig, mich zu rühren. Überdeutlich ist mir meine Umgebung bewusst. Das orangerote Leuchten der untergehenden Sonne am Horizont. Die Bäume, die sich im Wind wiegen.


      Einen Moment überlege ich, ob ich zum Haus gehen und fragen soll, ob ich mich für eine Weile in Millers Bett legen darf, damit ich ihm ein letztes Mal nahe sein kann. Doch solche Dinge führen geradewegs ins »Programm«.


      Miller. Ich werde nie mehr mit ihm zum Fluss gehen. Wir werden nie mehr in der Mittagspause zusammen essen. Er wird niemals mehr achtzehn werden. O Gott. Miller.


      Ich blinzele, doch ich habe keine Tränen mehr, meine Augen sind ausgetrocknet und tun weh. Ich berühre meine Wange, dort, wo ich immer noch James’ Ohrfeige spüre. Und jetzt erst fällt mir auf, dass James kein einziges Wort gesprochen hat – er hat mir nicht gesagt, dass ich hysterisch bin. Er hat mich auch nicht gehalten und mir gesagt, dass ich meinen Kummer herausfließen lassen soll. Er hat mir nicht gesagt, dass alles wieder in Ordnung kommt.


      Er hat überhaupt nichts gesagt.


      Und plötzlich will mir das Herz vor Sorge zerspringen. Ich steige aus dem Wagen, renne um das Auto herum zur anderen Seite, steige ein und fahre los. Ich muss James finden! Ich greife nach meinem Handy, das über dem Armaturenbrett liegt, und tippe mit zitternden Fingern seine Nummer ein.


      Niemand geht dran, und schließlich höre ich seine Stimme auf der Mailbox. »Hier ist James. Sag mir, was du auf dem Herzen hast, Baby.« Ich drücke die Stimme weg, wähle erneut und biege in die Straße ein, in die er gelaufen ist. Weit und breit ist niemand zu sehen. Die Straßenbeleuchtung springt an. Wo mag er sein? Ich will, dass er okay ist. Ich will, dass er mir sagt: Ich bin okay.


      Ich drücke aufs Gas, lasse hektisch meinen Blick durch die Straßen schweifen. Das Haus von James’ Vater ist nur ein paar Blocks entfernt, also könnte er dort sein. Ich hoffe es. Ich werde ihn finden, und ich werde ihn in meinen Armen halten.


      Die Reifen schrammen hart am Bordstein entlang, als ich vor seinem Haus zum Stehen komme. Ich schließe nicht einmal den Wagen ab, sondern renne sofort zur Eingangstür. Ich stürme ins Haus und rufe nach ihm, doch niemand antwortet. Sein Dad ist nicht da.


      »James?«, rufe ich. »James?«


      Schweigen. Ich stolpere, als ich die Treppe hinaufrenne, und schlage mir das Schienbein schmerzhaft an dem Holz. Ich fluche leise vor mich hin, aber ich eile weiter nach oben. Ich muss ihn finden.


      Ich platze in sein Zimmer, und im gleichen Moment erstarre ich zu Eis.


      Mein James sitzt auf dem Fußboden, nahe am Fenster, ohne Shirt, nur in seinen Jeans. Kurz hält er inne und schaut mich an, die Augen rot und verquollen, der Mund ganz schlaff. Fast hätte ich ihn nicht erkannt. Scharf ziehe ich den Atem ein, als er sein Taschenmesser sinken lässt. Blut läuft seinen Arm hinunter, sammelt sich in seinem Schoß.


      »Ich musste doch seinen Namen hinzufügen«, sagt er, die Stimme belegt. »Ich konnte nicht warten, bis ich wieder Tinte habe.«


      Ich sinke auf die Knie und rutsche zu ihm hinüber, schockiert, entsetzt, verzweifelt. Millers Name ist grob in sein Fleisch geritzt. Und überall ist Blut.


      James lässt das Messer auf den Teppich fallen.


      Dann blinzelt er, als ob er mich gerade erst wahrgenommen hätte. »Sloane, was machst du hier, Baby?«, sagt er sanft.


      Ich strecke die Arme aus und ziehe seinen Kopf an meine Brust. Sein Blut ist warm, als es über meine Hand läuft.


      James lehnt sich kraftlos gegen mich. Als wäre er innerlich ganz leer. Als ob auch er schon tot wäre. Und dabei wollte ich doch heute keine Tränen mehr vergießen.


      Ich weiß nun, dass James sich angesteckt hat.


      »Es wird alles wieder gut«, flüstere ich ihm zu, doch meine Stimme ist leer. Lediglich die Fassungslosigkeit darüber, dass das Unmögliche eingetreten ist, schwingt darin mit. »Alles wird wieder gut, James.«


      Glücklicherweise sind die Schnitte nicht allzu tief, und so helfe ich James, sie zu desinfizieren und mit einer Mullbinde zu verbinden. Anschließend zieht er ein langärmeliges Hemd an, dann stecke ich ihn ins Bett, bevor ich die Medikamente seines Vaters durchsehe, bis ich etwas finde, was James hoffentlich beruhigen wird.


      Ich putze sein Zimmer, versuche, das Blut aus dem Teppich zu schrubben, doch als ich merke, dass es sich nicht entfernen lässt, schiebe ich einen Sessel darüber. Das Messer schmeiße ich in den Müll und überlege kurz, ob ich nicht sämtliche Messer im Haus verstecken soll. Aber ich will nicht, dass sein Dad Verdacht schöpft.


      James liegt noch immer im Bett und schaut blicklos nach oben. Selbst unter der Decke zittert er. Ich schlüpfe neben ihm ins Bett und werfe einen Blick auf die Uhr. Sein Dad wird sicher bald nach Hause kommen. Ich lege mich halb auf James und halte ihn ganz fest, warte, bis die Tabletten Wirkung zeigen. Als er schläft, stehe ich wieder auf.


      Ich hoffe, dass sein Vater noch nicht von Miller gehört hat. Dass er gleich zu Bett geht und am nächsten Morgen das Haus verlässt, noch bevor James aufwacht.


      Dann werde ich herüberkommen und James für die Schule fertig machen. Er wird Zeit brauchen, wird mich brauchen, um halbwegs normal zu erscheinen. Aber es wird schon funktionieren. In fünf Monaten wird er achtzehn, und danach können sie ihn nicht mehr wegholen.


      Ich werde dafür sorgen, dass er sicher ist, so wie er es für mich getan hat, nachdem mein Bruder gestorben ist. Denn an jenem Tag am Fluss, als mein Bruder sich das Leben nahm, wäre ich beinahe mit ihm gegangen.

    

  


  
    
      


      8. Kapitel


      Mein Bruder und ich waren nur elf Monate auseinander, und doch haben wir nie gestritten. Brady war mein bester Freund, einer meiner wenigen engen Freunde neben Lacey. Und obwohl er James hatte, hat er mich nie ausgeschlossen.


      In den Wochen, bevor Brady starb, haben James und ich uns heimlich getroffen. Wenn James bei uns übernachtete, schlich er sich morgens gegen drei in mein Zimmer, küsste mich sanft, während die anderen schliefen. Er pflegte kleine Nachrichten unter meinem Kopfkissen zu verstecken, wenn ich nicht zu Hause war. Wir waren absolut verrückt nacheinander.


      Wir haben Brady nie eingeweiht. Nicht, weil wir unser Geheimnis unbedingt für uns behalten wollten, sondern damit unser Verhältnis die Beziehung von uns dreien nicht belastete. Außerdem, wenn alle über James und mich Bescheid gewusst hätten, dann hätten wir uns sicher nicht mehr so unbeschwert treffen dürfen – kein Übernachten mehr, keine gemeinsamen Campingausflüge.


      Brady war eine Zeitlang mit Dana zusammen, doch dann machten sie Schluss. Sie hat James erzählt, mein Bruder würde sich seltsam benehmen und wäre gefühlskalt. James wiegelte ab, doch er sprach Brady darauf an. Brady jedoch behauptete, dass es zwischen ihm und Dana nie allzu ernst gewesen sei. Und außerdem habe sie aus dem Mund gerochen.


      Mein Bruder hatte es zu seiner speziellen Aufgabe erklärt, mir das Schwimmen beizubringen, und deshalb gingen wir immer zur selben Stelle am Fluss. Dort gab es so gut wie keine Strömung, das Wasser war ruhig wie in einem Pool. Doch an jenem Nachmittag nahm er James und mich an eine neue Stelle mit.


      »Es ist wirklich schön dort«, erklärte er uns, während er am Steuer des Wagens saß. »Einfach perfekt.«


      James, der hinten auf der Rückbank saß, schnaubte. »Ist mir egal, solange ich deine Schwester im Bikini zu sehen bekomme.«


      Brady sah in den Rückspiegel, doch er sagte James nicht, dass er den Mund halten sollte. Lächelnd fuhr er weiter.


      Ich drehte mich zu James um, doch der zuckte nur mit den Schultern. Ich erinnere mich daran, wie ich mich fragte, ob wir diesen Tag vielleicht nutzen sollten, um meinem Bruder von uns zu erzählen. Es war an der Zeit, dass er von James und mir erfuhr. Ich war mir nicht mal sicher, ob er nicht ohnehin bereits Bescheid wusste, aber James glaubte es nicht. Er war der Meinung, Brady sei einfach nur von den Abschlussprüfungen gestresst.


      Wir bekamen keine Gelegenheit mehr, ihm alles zu erzählen.


      Als ich meinen Badeanzug angezogen hatte, stand Brady schon oben am Steilufer und blickte hinunter auf das wild schäumende Wasser. Auf seinen Lippen lag ein sanftes Lächeln.


      »Du kannst da drin nicht schwimmen!«, schrie James, der weiter hinten sein Handtuch auf dem Gras ausbreitete. »Wir hätten zu unserer üblichen Stelle fahren sollen!«


      Brady sah zu ihm hin. Lichtreflexe tanzten in seinem dunklen Haar, die Sonne verlieh seiner hellen Haut einen fahlen Glanz.


      »Ich wollte euch nichts verderben«, rief er zurück.


      James zog die Augenbrauen zusammen, dann lachte er. »Was willst du mir nicht verderben?«


      »Unseren Badeplatz. Ich dachte mir, dann könnt ihr wenigstens auch später noch dorthin. Vielleicht kannst ja du Sloane endlich das Schwimmen beibringen.« Sein Blick flog zu mir, und er lächelte wieder. »Auf dich hört sie vielleicht eher.«


      Ich hielt inne, starrte ihn misstrauisch an. »Was willst du damit …?« Eiskalter Schmerz zerriss mein Herz, als ich plötzlich begriff, als mir klar wurde, was er vorhatte. Und im selben Moment sprang James von seinem Handtuch auf.


      Mein Bruder balancierte am Rand eines sechs Meter hohen Steilhangs, neigte den Kopf in meine Richtung, sein Blick verschwamm. Die tiefen Ringe unter seinen Augen schimmerten dunkelblau.


      »Passt aufeinander auf«, flüsterte Brady mir zu, als würde er mir ein Geheimnis mitteilen. Und dann breitete er die Arme aus und ließ sich rückwärts nach unten fallen.


      Meine Schreie zerrissen die Stille, ich drehte mich nach James um, der immer noch viel zu weit entfernt war. Ich konnte nicht schwimmen, trotzdem sprang ich Brady hinterher. Als ich ins Wasser eintauchte, drang Wasser in meine Nase und erstickte mich fast. Wild schlug ich mit den Armen.


      »Brady!«, versuchte ich zu rufen, doch Wasser schwappte mir in den Mund.


      Ich hörte ein lautes Klatschen hinter mir und wusste, dass es James war. Ich glaube nicht, dass er mich bemerkt hatte, als er an mir vorbeizog. Er war ein ebenso guter Schwimmer wie Brady. Ein Baumstamm ragte vom Ufer ins Wasser, und ich zog mich daran hoch, beobachtete, was geschah. Die Strömung war so stark, dass sie meine Beine mitriss, obwohl ich über dem Baum hing.


      Und dann entdeckte ich Brady. Er schwamm nicht, sondern trieb auf dem Wasser, mit dem Gesicht nach unten. Ich schrie wieder, deutete auf ihn, während ich zuschauen musste, wie sein Körper erst hart gegen einen und dann gegen einen zweiten Felsen prallte.


      James zog die Arme mit wütender Kraft durchs Wasser, doch Brady war zu weit voraus.


      Ich begann zu weinen, Schluchzer schüttelten meinen Körper, und ich krümmte mich um den Stamm.


      Als Brady ein weiteres Mal gegen einen Felsen schlug, verfing er sich lange genug, dass James ihn erreichen konnte. James schrie irgendetwas und hieb gegen den Stein, dann zog er Brady zum Ufer und begann sofort mit Wiederbelebungsmaßnahmen.


      Fieberhaft bemühte er sich, drückte mit beiden Händen Bradys Brustkorb, spendete ihm seinen eigenen Atem.


      Doch selbst von dort, wo ich mich befand, konnte ich sehen, dass es auch dann nichts genützt hätte, wären Bradys Lungen nicht voller Wasser gewesen. Sein Hals war gebrochen. Sein Kopf saß in einem merkwürdigen Winkel zwischen den Schultern, seine Augen starrten blicklos ins Nichts.


      Mein Bruder – mein bester Freund – war tot.


      Tröstliche Taubheit breitete sich in meinem Körper aus. James weinte, schrie um Hilfe. Dann richtete er sich auf, beschattete seine Augen mit der Hand, während er nach mir Ausschau hielt. Und ich ließ einfach den Stamm los, ließ mich hinabgleiten und von dem eisigen Wasser forttragen.


      Ich wollte ertrinken, und ganz ehrlich, es wäre gar nicht so schwer gewesen. Die starke Strömung drückte mich unter die Oberfläche. Ich hoffte, endlich bewusstlos zu werden, damit ich nicht länger meinen toten Bruder sehen musste. Ich konnte nicht weitermachen. Wie sollte ich meinen Eltern je wieder gegenübertreten?


      Doch dann packte mich James im Rettungsgriff, zog mich ans Ufer und drehte mich auf den Rücken. Ich rang nach Luft, würgte, spuckte alles aus. Ich hörte nichts, hatte Wasser in den Ohren, doch ich sah James über mir, spürte, wie er mich gegen die Wangen schlug, damit ich wach blieb. Als es mir endlich gelang, meine Augen offen zu halten, lief er zu seinem Handtuch, auf dem sein Handy lag.


      James hat mich gerettet. Brady jedoch vermochte er nicht zu retten. Keiner von uns beiden konnte es. Und schließlich taten wir genau das, was mein Bruder uns aufgetragen hatte: Wir passten aufeinander auf. Manchmal sind unsere Schuldgefühle, weil wir überlebt haben, stärker, als wir es ertragen können, ein Geheimnis zwischen uns, von dem wir uns nichts anmerken lassen. Aber wir sind alles, was uns noch geblieben ist.


      Am Montagmorgen sitze ich in James’ Haus, schaue zu, wie er seinen bandagierten Arm in den Ärmel des Hemds schiebt, das ich ihm herausgesucht habe. Und denke dabei, dass bis jetzt immer er derjenige war, der alles im Griff hatte. James war der Fixpunkt in unserem Leben. Verlässlich. Doch nun ist dieser Teil von ihm zerbrochen, infiziert. Und genau wie an jenem Tag am Fluss würde ich am liebsten loslassen und mich forttreiben lassen.


      »Ich habe Pop-Tarts mitgebracht«, erzähle ich ihm und streiche sein Haar zur Seite, während er sich hinsetzt.


      James starrt aus dem Fenster. »Wann ist das Begräbnis?«, erkundigt er sich. So leise, dass ich ihn kaum verstehe.


      Ich schlucke hart. Nachdem ich am Samstagabend das Haus von James’ Vater verlassen hatte, habe ich sämtliche Empfindungen tief in mir weggeschlossen und wurde zum Automaten, damit ich durchhalten und tun kann, was immer notwendig ist, um uns am Leben zu erhalten. Uns beide. Als ich nach Hause kam, erzählten mir meine Eltern, dass Millers Mom angerufen und mit ihnen gesprochen hatte.


      »Es wird keines geben«, antworte ich. »Laut ›Programm‹ würde das zu weiteren Selbstmorden führen. Deshalb muss seine Mutter ihn allein beerdigen.«


      Millers Gesicht schiebt sich plötzlich vor meine Augen, sein Lächeln, aber ich lösche das Bild schnell wieder. Ich habe keine Zeit zu trauern.


      James presst die Lippen zusammen, während ihm Tränen in die Augen steigen. »Es war meine Schuld«, sagt er. »Genau wie bei Brady. Ich hätte ihn niemals allein lassen dürfen.«


      Ich schlinge meine Arme um ihn. »Miller war krank, James. Es gab nichts, was wir hätten tun können.«


      Er dreht mir den Rücken zu und sinkt in meine Arme.


      »Und Brady? Bei ihm war ich dabei, und trotzdem habe ich ihn nicht retten können.«


      Mein Herz tut so weh, aber ich darf die Erinnerungen an Brady nicht zulassen. Wir müssen zur Schule, und dort beobachtet man uns. »Ich doch auch nicht. Aber was passiert ist, ist passiert. Du musst dich zusammenreißen.«


      James dreht sich zu mir um und legt mir eine Hand an die Wange, und ich schmiege mein Gesicht hinein. »Ich kann nicht«, flüstert er.


      Ich schaue ihm in die blauen Augen. Panik steigt in mir auf. Doch dann lehne ich meine Stirn gegen seine. »Diesmal werde ich dich retten«, murmele ich. »Ich werde uns beide retten.«


      James zieht mich an sich, vergräbt sein Gesicht an meinem Hals. Ich streichele seinen Rücken, versuche, ihn zu beruhigen. Ich habe mich nie für besonders stark gehalten, weil es doch so viele Dinge auf der Welt gibt, die außerhalb meiner Kontrolle liegen.


      Doch nun muss ich stark sein. Weil ich alles bin, was uns geblieben ist.

    

  


  
    
      


      9. Kapitel


      Hast du dich in den vergangenen Tagen einsam oder niedergeschlagen gefühlt?


      NEIN.


      Haben sich deine Schlafgewohnheiten verändert?


      NEIN. Ich habe nicht geschlafen, seit Miller gestorben ist.


      Hat jemals irgendjemand, der dirnahe steht, Selbstmord begangen?


      Ich kreuze NEIN an. Starre auf das Kästchen mit dem Kreuz, als könnte ich dies allein durch meinen Willen Wahrheit werden lassen.


      Ich blinzele die Tränen zurück, die mir in die Augen steigen wollen, und radiere das Kreuzchen aus, achte darauf, dass nicht mehr die geringste Spur davon zu sehen ist. Und dann, meine Seele voller Kälte, kreuze ich das JA an.


      Nach einer Stunde intensiver Therapie, die mir helfen soll, meinen »Verlust« zu verarbeiten, treffe ich James, der an meinen Spind gelehnt steht, und führe ihn zu seiner Klasse, sorge dafür, dass er als »normal« durchgeht, wenigstens in den nächsten fünfzig Minuten. Als ich den Raum betrete, in dem wir Wirtschaftskunde haben, fällt mein Blick als Erstes auf den Betreuer, den Dunkelhaarigen, der mich ständig beobachtet.


      Der Platz neben mir, Millers Platz, ist leer, und auch in meinem Herzen öffnet sich eine schreckliche Leere. Aber dort in der Ecke steht der Betreuer, als ob er auf mich gewartet hätte, und ein weiches Lächeln spielt um seine Lippen.


      Mein Herz rast, als ich mich hinsetze, und ich schaue nicht noch einmal zu dem Betreuer hin. Ich frage mich, ob sie mich wegschicken werden. Bitte, lieber Gott, lass nicht zu, dass sie mich mitnehmen!


      Als es zur Stunde klingelt, kommt Mr. Rocco herein, schaut unbehaglich auf Millers leeren Platz, dann zu dem Betreuer, bevor er mit dem Unterricht beginnt.


      Unter dem Tisch verschränke ich meine Finger, kneife mich ganz fest, damit ich nicht die Beherrschung verliere. Es ist eine Qual, im Unterricht aufzupassen und so zu tun, als ginge es mir blendend. Ich wünschte, mein Handy würde vibrieren, damit ich erfahre, ob James okay ist. Doch es bleibt still.


      Schweißtropfen sammeln sich auf meiner Oberlippe. Und als es schließlich klingelt, kann ich es keine Sekunde länger ertragen, nicht zu wissen, wie es James geht. Ich stopfe sämtliche Bücher in meinen Rucksack, stehe schnell auf und eile zur Tür. Doch dann packt mich plötzlich jemand am Arm.


      Ich drehe mich um, ganz erschrocken. Dicht vor mir steht der Betreuer. Scharf ziehe ich die Luft ein, kippe fast um. Jetzt ist es so weit. Nein. Nein. Nein. Doch, jetzt ist es so weit.


      Der Betreuer lässt meinen Ellbogen los und lächelt mich freundlich an. »Sloane Barstow«, sagt er zu mir, und seine raue Stimme kratzt wie Sandpapier über meine Seele. »Dein Verlust tut mir leid. Aber wenn es dir nichts ausmacht, möchte ich dir ein paar Fragen stellen.« Er hat große dunkle Augen und olivfarbene Haut. Er ist um die zwanzig, vielleicht ein bisschen jünger.


      Doch ich erkenne auf seinem Gesicht kein echtes Mitleid. Stattdessen sehe ich etwas anderes, etwas, was mir den Magen zuschnürt. Er will mich mitnehmen.


      »Ich hatte heute bereits eine Therapiestunde«, erwidere ich und trete einen Schritt zurück.


      Er lacht. »Das ist keine Therapie. Folg mir bitte.« Er geht an mir vorbei, und mir steigt dieser Medikamentengeruch der Betreuer in die Nase. Ich frage mich unwillkürlich, ob er irgendein Mittel bei sich hat, eins, mit dem er mich außer Gefecht setzen kann, wie sie es manchmal tun, wenn sie jemanden mitnehmen, um ihn ins »Programm« zu bringen. Oder er könnte den Taser benutzen, der an seinem Gürtel hängt.


      Ich taste nach dem Handy in meiner Hosentasche, doch ich wage es nicht, James eine Nachricht zu schicken. Er darf auf keinen Fall auffallen. Aber dann überlege ich, ob sie ihn sich vielleicht schon vorgeknöpft haben. Hoffentlich nicht. In seinem Zustand würde er so ein Verhör nicht durchstehen.


      Das ist so üblich nach einem Selbstmord. Wir alle werden zu Beratern geschickt, damit sie sich vergewissern können, dass wir okay sind. Einige jedoch, diejenigen, die mit einem solchen Verlust nicht besonders gut klarkommen, werden darüber hinaus speziellen Befragungen unterzogen. Doch nur selten führt ein Betreuer solche Interviews.


      Ich fühle mich unwohl, weil mich dieser Typ beobachtet, seit sie Kendra geholt haben. Aber ich habe keine Wahl, und so folge ich ihm in den Verwaltungstrakt.


      Ein kleiner Raum steht uns zur Verfügung. Zwei Stühle, einander gegenüber aufgestellt. Ich schlucke meine Furcht herunter, als ich das düstere Zimmer betrete, aber ich verabscheue den Gedanken, mit diesem Kerl allein zu sein.


      »Setz dich bitte«, fordert mich der Betreuer auf, dann schließt er die Tür hinter uns und zieht die Vorhänge zu. Ich habe entsetzliche Angst, doch ich weiß, dass ich sie mir nicht anmerken lassen darf. Tief hole ich Luft und nehme dann Platz.


      »Das ist wirklich nicht notwendig«, sage ich und versuche, wie ein ganz normales Mädchen zu klingen. »Ich habe Miller nicht besonders nahgestanden.«


      Der Betreuer lächelt bei dieser Behauptung und setzt sich mir gegenüber hin. Seine Knie in der weißen Hose berühren meine fast. Ich versuche, nicht vor ihm zurückzuzucken.


      »Wirklich?«, fragt er, obwohl er offensichtlich die Antwort kennt. »Nun, wie war es dann mit Lacey Klamath? Oder deinem Bruder? Hast du ihnen auch nicht nahegestanden?«


      Ich muss merklich blasser geworden sein, als er Brady erwähnt, denn er neigt den Kopf, als wolle er sich entschuldigen. »Sloane, wir haben die Befürchtung, dass du einem hohen Risiko ausgesetzt bist. Du hast in der letzten Zeit einige schwere Verluste erlitten, und daher möchte ich eine Beurteilung erstellen.«


      Er lügt. Er will mich mitnehmen. Wir selbst sind ihnen doch völlig egal, das Einzige, was sie interessiert, sind die Ergebnisse, die sie präsentieren können. Ich rolle meine Zehen zusammen, während er seinen Blick langsam über mich wandern lässt. Er verursacht mir eine Gänsehaut.


      »Fangen wir mit Miller an. Du warst nicht in der Stadt, als er sein Leben beendet hat. Ist das korrekt?«


      »Ja.« Ich hasse ihn dafür, dass er das so gefühllos klingen lässt.


      »Und Lacey war deine beste Freundin. Du willst nicht bemerkt haben, in welchem Zustand sie sich befand, bevor sie ins ›Programm‹ gebracht wurde? Du versuchst doch nicht, irgendetwas vor uns zu verbergen?«


      »Nein. Ich hatte nicht die geringste Ahnung.« Und dann kann ich spüren, was folgen wird.


      »Und du verbirgst auch jetzt nichts vor uns?«


      »Nein.« Ich schaue ihm in die Augen, versuche, meinen Gesichtsausdruck so neutral wie möglich zu halten. Ich stelle mir vor, dass ich ein Roboter bin. Leer von allen Gefühlen. Leer von allem Leben.


      »Hast du einen Freund, Sloane?« Er zieht den Mundwinkel hoch, als wäre er irgendein Typ, den ich gerade kennengelernt habe und der mit mir zu flirten versucht.


      »Ja.«


      »James Murphy?«


      O Gott! »Hmm.«


      »Und wie geht es ihm?«


      »James geht es gut. Er ist stark.«


      »Bist du stark?«, will er wissen und legt den Kopf schief, während er mich betrachtet.


      »Ja.«


      Der Betreuer nickt. »Es ist unser Anliegen, deine Gesundheit zu erhalten, Sloane. Das weißt du doch, oder?«


      Ich antworte nicht, überlege, wie James bei diesen Fragen reagieren wird. Ob sie ihn nicht schon auf den ersten Blick durchschauen und merken, dass er sich angesteckt hat.


      »Man kann sich freiwillig in die Obhut des ›Programms‹ begeben, wenn man das Gefühl hat, dass einem alles zu viel wird. Oder wenn du jemanden brauchst, mit dem du reden kannst.« Er streckt die Hand aus und tätschelt meinen Oberschenkel.


      Er hat mich kalt erwischt, und ich zucke unwillkürlich zusammen.


      Der Betreuer steht auf und geht an mir vorbei, als wolle er den Raum verlassen. Doch stattdessen bleibt er hinter mir stehen, legt seine Hand auf meine Schulter. Drückt fest zu.


      »Genieß den Tag, Sloane. Aber irgendetwas sagt mir, dass ich dich bald wiedersehen werde.«


      Dann nimmt er seine Hand weg und geht hinaus. Lässt mich allein in dem abgedunkelten Raum zurück.


      Ich renne in die Schul-Cafeteria, und grässliche Angst nagt an mir, James könne nicht da sein. Dann bleibe ich abrupt stehen, schwanke vor Erleichterung, als ich ihn an unserem Tisch sitzen und Orangensaft aus einer Packung trinken sehe.


      »Alles klar mit dir?«, will ich wissen, als ich praktisch auf seinem Schoß zusammenbreche und meine Arme um ihn schlinge. Er erwidert meine Umarmung nicht, doch er schiebt mich auch nicht weg. Ich presse mein Gesicht an seinen Hals.


      »Ja, alles klar«, sagt er ruhig.


      Ich lehne mich zurück, schaue ihm ins Gesicht und versuche abzuschätzen, wie weit die Ansteckung fortgeschritten ist. Er ist blass, und seine Mundwinkel hängen herab, als hätte er vergessen, wie man lächelt.


      Ich streichle mit meinen Fingern über seine Wange, und er schließt die Augen. »Ich hab mir solche Sorgen gemacht«, flüstere ich.


      Er rührt sich nicht, und ich nehme ihn erneut in meine Arme, halte ihn ganz fest. Und wünsche mir, er wäre es, der mich so halten würde, doch er tut es nicht.


      Schließlich lasse ich ihn los, und er beginnt zu essen, nimmt alles in kleinen Bissen zu sich. Er starrt in die Cafeteria, doch sein Blick hat kein Ziel. Und er starrt an mir vorbei.


      »Hat dich irgendjemand heute befragt?«, will ich wissen.


      James schüttelt den Kopf.


      »Sie haben mich nach dem Unterricht abgepasst«, erzähle ich.


      James sieht mich an. »Was ist passiert?«


      »Sie haben mich über Miller ausgefragt. Und über dich …«


      Er reagiert nicht darauf, widmet sich wieder seinem Essen. Ich vermisse ihn so sehr, obwohl er direkt vor mir sitzt. Er ist nicht mehr derselbe.


      »Mit mir hat niemand gesprochen«, sagt er. »Ich hab bis jetzt auch nirgends einen Betreuer gesehen.«


      Obwohl ich erleichtert sein sollte, verursacht mir seine Bemerkung Unbehagen. Warum haben sie mich herausgepickt? Bin ich diejenige, die sie auf dem Kieker haben? Oder wollten sie Indizien gegen James sammeln? Ich bin mir nicht sicher.


      »Ich will raus aus der Stadt«, sage ich. »Meinst du, du könntest dich unauffällig verdrücken? Ich würde gern noch einmal campen.«


      James kaut langsam und bedächtig. »Ich kann’s versuchen«, erwidert er.


      Es bringt mich fast um, wie leer seine Stimme klingt, und ich bin mir nicht sicher, ob ich das noch lange durchstehen kann. »Willst du denn nicht mit mir kommen?«, frage ich zaghaft.


      Er nickt. »Natürlich will ich das, Baby.«


      Ich atme tief aus. Lehne meinen Kopf an seine Schulter. Unter dem Tisch greift James nach meiner Hand, und gleich fühle ich mich besser. Als ob dieses kleine Lebenszeichen etwas bedeuten würde.


      Doch dann nehme ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Mein Blick gleitet dorthin. Zu dem Betreuer, der mich lächelnd beobachtet.

    

  


  
    
      


      10. Kapitel


      Die restliche Woche läuft mehr oder weniger nach dem gleichen Schema ab. Ich bemühe mich, nach außen hin normal zu erscheinen, besonders dann, wenn ich spüre, dass er mich beobachtet. Der Betreuer treibt sich bei mir im Unterricht herum, in der Cafeteria. Immer starrt er. Immer zeigt er dieses süffisante Grinsen. Es ist, als wollte er mich allein durch seinen Willen dazu zwingen, einen Fehler zu begehen.


      Sie haben James in Ruhe gelassen, ihn nicht extra befragt, und ich zerbreche mir den Kopf, was das bedeuten mag. Habe ich auf den Betreuer so viel deprimierter als James gewirkt? Haben sie bereits beschlossen, dass sie ihn holen werden?


      Als der Unterricht am Freitag beendet ist, zerre ich James praktisch hinter mir her aus dem Gebäude, unendlich erleichtert, dass ich nun niemandem mehr etwas vormachen muss. Aber mir ist auch nicht nach Weinen zumute. Komisch, oder? Ich habe mich inzwischen fast schon selbst davon überzeugt, dass Miller gar nicht unser bester Freund war. Nur so kann ich damit fertigwerden.


      Ich habe den Wagen schon gepackt, sodass wir direkt losfahren können. James sitzt schweigend neben mir auf dem Beifahrersitz, den Blick nach draußen gerichtet.


      Meine Eltern waren nicht gerade begeistert davon, dass wir so bald nach Millers Tod wieder campen wollten, und schienen mir ein wenig misstrauisch. Sie wollten wissen, warum James gar nicht mehr zu uns kommt, und ich habe behauptet, dass er lernen müsse – wahrscheinlich hat gerade das ihr Misstrauen geweckt.


      Bei James zu Hause bin ich inzwischen zu einem ständigen Gast geworden, rede ihm gut zu, und wenn sein Vater in der Nähe ist, tue ich so, als machten wir nur Spaß. Das heißt, eigentlich sage ich ihm nichts anderes, als dass er durchhalten soll, bringe ihn abends ins Bett, sage ihm, dass ich ihn liebe und dass ich nicht zulassen werde, dass ihm etwas zustößt.


      Aber James antwortet mir nie. Ich habe Angst, dass er mir nie wieder antworten wird.


      James sitzt da, starrt ins Feuer, während ich schimpfend das Zelt aufbaue und mir ständig an den Zeltstangen Kratzer hole. Immer wieder schaue ich zu ihm hin, aber er erwidert meine Blicke nicht.


      Als das Zelt endlich steht, hole ich meinen Schlafsack aus dem Wagen. Ich bin k.o. Ich rufe James, werfe den anderen Schlafsack in seine Richtung.


      »Wenn du mich schon alles allein tun lässt, kannst du wenigstens deinen Schlafsack selbst ins Zelt tragen«, sage ich und bemühe mich, meine Worte locker klingen zu lassen.


      Auch diesmal antwortet er nicht, aber wenigstens steht er auf, folgt mir zum Zelt. Er kriecht hinein, um genau wie ich den Schlafsack auszulegen, doch sein Blick geht immer noch in unbekannte Fernen.


      Ich halte einen Moment inne. »Hey«, sage ich, »willst du dich ein bisschen hinlegen?«


      Eine Sekunde vielleicht schaut er mich an, dann nickt er, legt sich auf den Rücken und streckt sich aus.


      Ich kaue auf meiner Unterlippe, dann lege ich mich neben ihn, schmiege mich an ihn. Genau so, wie er es immer mochte, ein Bein um ihn geschlungen, mein Gesicht in seiner Halsbeuge.


      Meine Hand liegt auf seiner Brust, ich lausche auf seinen Atem.


      »Ich vermisse dich«, sage ich ruhig. »Ich bin so einsam ohne dich, James. Ich versuche ja, stark zu sein, aber ich weiß nicht, wie viel Kraft ich noch habe. Du musst zu mir zurückkommen. Ich glaube nicht, dass ich das allein durchstehen kann.«


      Tränen füllen meine Augen, doch James rührt sich nicht. O Gott, ich will ihn einfach nur wiederhaben. Ich will sein Lachen hören, seine spöttischen Bemerkungen. Ich wünsche mir sein aufgesetztes Selbstbewusstsein zurück.


      »Ich liebe dich«, flüstere ich, doch ansonsten bleibt es im Zelt still.


      Ich bin dabei, ihn zu verlieren, genau wie die anderen. Ich schniefe, dränge die Tränen zurück und rede mit ihm, als ob er da wäre.


      »Ich werde dich nicht gehen lassen, das ist dir doch hoffentlich klar, oder? Ich lasse dich niemals im Stich. Also denk nicht mal daran, dir vielleicht eine andere Freundin zuzulegen.« Ich lächele, tue so, als ob er gelacht hätte. »Ich weiß, im Moment sieht es ziemlich übel aus, aber es wird auch wieder besser werden. Du bist nicht wie Brady. Du stiehlst dich nicht einfach davon. Du wirst mich nicht am Ufer eines Flusses zurücklassen, wo ich mir den Kopf zerbreche und nach Antworten suche. Du bist stärker als er. Das weiß ich.«


      Ich schiebe meine Hand unter sein Hemd, lege sie auf sein Herz. Es schlägt so langsam.


      »Wir sollten vielleicht deinen Herzschlag ein bisschen in Schwung bringen«, sage ich leichthin. »Bewegung täte dir gut.« Ich stütze mich auf den Ellbogen, blicke hinab in sein schönes Gesicht. Immer noch sind seine Augen auf einen weit entfernten Punkt gerichtet, der mir verborgen bleibt. »Hey«, flüstere ich.


      Langsam richtet er den Blick auf mich, kann ihn dennoch nicht auf mich fokussieren. Ein verlorener Ausdruck liegt in seinen Augen.


      James und ich teilen eine Million Erinnerungen miteinander, aber ich weiß, dass es ihn nicht aus seiner Starre reißen wird, wenn ich jetzt über seine Spiele in der Kinder-Baseball-Liga rede oder darüber, wie er sich einmal den Fuß an einem Felsen geschnitten hat.


      Stattdessen lasse ich meine Hand über seinen Oberkörper gleiten und über seinen Bauch, halte kurz am Bund seiner Jeans inne. Als ich meine Hand darunterschiebe, flattern seine Lider, und er holt hörbar Luft, doch es ist kein tiefer Atemzug.


      Ich wäge blitzschnell alle Möglichkeiten ab. Denke daran, dass ich keine Kondome eingepackt habe, und ich bezweifele, dass James welche mitgenommen hat. Doch keiner von uns beiden, ob nun voll bei Verstand oder nicht, würde jemals ein solches Risiko eingehen. Nicht in dieser Welt. Aber ich will ihn. Ich will, dass er vergisst, wie traurig er ist.


      »Ich liebe dich«, sage ich, doch James’ Augen sind geschlossen. Ich beuge mich zu ihm hinab und küsse ihn sanft auf den Mund. Beinahe höre ich auf, weil er nicht reagiert, doch dann küsse ich seinen Hals, seine Brust, knöpfe sein Hemd auf und küsse seinen Bauch, lasse meine Lippen tiefer gleiten.


      Und erst, als ich seine Hand in meinem Haar spüre und höre, wie er atemlos meinen Namen murmelt, weiß ich, dass ich ihn zurückbekommen habe – wenn auch nur für einen Augenblick.


      »Soll ich Feuer machen?«, frage ich. James liegt eng an mich geschmiegt, seine Wange an meinen Nacken gepresst.


      »Nein«, erwidert er sanft und hält mich fest. »Ich will hier bei dir bleiben.«


      Ich lächele leicht, und dann wird mir plötzlich bewusst, dass dies mein erstes echtes Lächeln seit Millers Tod ist. Der Gedanke an ihn lässt mein Glück schnell wieder verblassen.


      »Miller würde nicht wollen, dass du dich hängen lässt«, sage ich leise.


      James schluckt, und der Griff seiner Arme lockert sich. »Es geht mir nicht gut, Sloane.«


      Ich drehe mich um, sodass ich ihn anschauen kann. Seine Augen sind blutunterlaufen, sein Kinn ist stoppelig.


      »Sag so was nicht«, bitte ich ihn.


      »Ich werde mich umbringen.«


      Es ist, als würde mir die Brust zusammengedrückt. Ich greife nach James’ Hand, ziehe ihn an mich heran. »Wag es nicht!«, schreie ich ihn an. »Wage es ja nicht, James!«


      Aber ich zittere so heftig, dass ich fürchte, meine Worte sind nicht zu verstehen. »Verlass mich nicht«, schluchze ich. »Bitte lass mich nicht allein zurück. Bitte!«


      Bedächtig legt James die Arme um mich und zieht mich zu sich heran, streicht mir das Haar zurück. »Sloane, ich kann nicht ins ›Programm‹ gehen«, sagt er. »Ich will dich nicht vergessen. Und ich will auch Brady nicht vergessen.«


      Ich lehne mich zurück und sehe ihn an. »Glaubst du vielleicht, du würdest dich besser erinnern, wenn du tot bist? Du hast es mir versprochen, James. Du hast es mir für alle Ewigkeit versprochen.« Tränen laufen mir über die Wangen, und ich hoffe, dass er sie mir wegwischt und mir versichert, dass alles wieder gut wird.


      Doch stattdessen hält er mich nur fest, klammert sich schweigend an mich, während ich neben ihm liege. Aber er verspricht mir nicht, dass er sich nicht umbringen wird.


      »Halte durch«, flüstere ich ihm zu. »Sag mir, dass du durchhalten wirst.«


      Ich spüre seinen Atem warm auf meiner Haut. »Ich werde es versuchen.«


      Wir bleiben im Zelt liegen, bis es dunkel wird, stehen nur auf, um Energieriegel und Wasser zu holen und als wir später einmal müssen. Ich kann nicht schlafen, die ganze Nacht nicht, sondern grüble darüber nach, was die Zukunft bringen wird. Frage mich bang, ob der alte James jemals zu mir zurückkehren wird.


      Als die Sonne sich erneut erhebt, schaue ich hoffnungsvoll zu James hin. Er liegt auf dem Rücken, starrt ins Nichts, und ich weiß, dass er verloren ist.


      Genau wie ich.

    

  


  
    
      


      11. Kapitel


      Es ist jetzt knapp einen Monat her, seit Miller gestorben ist, und James ist immer noch nicht wieder er selbst. Es fordert mir alle Kraft ab, die Fassade aufrechtzuerhalten, so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Ich mache James’ Hausaufgaben, reiße aus seinem Block die Seiten mit den schwarzen Spiralen heraus und schreibe stattdessen Logarithmen hinein. Ich bringe ihn in seine Klassen, achte darauf, dass er nicht versucht, irgendwo QuikDeath zu kaufen, passe auf, ob es den anderen auffällt, dass er sich verändert hat.


      Natürlich fällt es ihnen auf. Unsere Schulkameraden wenden den Blick ab, wenn wir an ihnen vorbeigehen, weil sie nicht mit uns in Verbindung gebracht werden wollen. Das Risiko, selbst weggeschickt zu werden, ist ihnen zu hoch.


      Ich weiß, dass uns nicht mehr allzu viel Zeit bleibt, und so trage ich noch ein bisschen dicker auf. Ich lache zu laut. Küsse James auf dem Gang zu leidenschaftlich – obwohl er meine Küsse nicht erwidert. Ich fange an zu vergessen, wie er früher war. Ich fange an zu vergessen, wie wir früher waren.


      Zum neuen Halbjahr wechseln die Unterrichtspläne, und wie durch ein Wunder landet James in meiner Matheklasse. Oder vielleicht liegt es auch nur daran, dass unsere Schule an wachsendem Schülerschwund leidet. Seit Miller hat es zwei weitere Selbstmorde gegeben. Ich stelle fest, dass immer mehr Betreuer da sind, darunter auch derjenige, der mich immer beobachtet.


      Und er ist auch jetzt hier, in unserer Klasse, steht mit einem anderen Betreuer an der Tür und schaut in den Raum. Neben mir sitzt James und starrt auf sein Pult. Er hat den Block noch nicht herausgenommen. Er sitzt ganz reglos da.


      »James«, flüstere ich und hoffe, dass ich damit keine Aufmerksamkeit auf uns ziehe. »Bitte!« Aber er reagiert nicht.


      Dann höre ich Schritte, und noch bevor ich aufblicke, weiß ich es. Weiß es, weil das Aufkeuchen der anderen es mir verrät. Tränen drängen in meine Augen, doch ich halte sie zurück und betrachte meinen Freund. Ich weiß, was gleich passieren wird.


      »Ich liebe dich«, wispere ich James zu. »Du wirst zu mir zurückkommen.« Meine Worte sind kaum mehr als ein Hauch.


      Dann geraten die weißen Kittel in mein Sichtfeld. Sie stellen sich neben ihn. Ziehen ihn von seinem Stuhl hoch.


      Mir ist so schlecht, dass ich mich fast übergebe, doch ich klammere mich an der Tischplatte fest, kämpfe immer noch gegen meine Tränen. Die anderen Schüler halten die Köpfe gesenkt, wollen ihre Gefühle nicht preisgeben. Mein James. Mein James.


      Die Betreuer zerren ihn zur Tür, doch dann blickt James plötzlich zu mir zurück, die blauen Augen weit aufgerissen. Er beginnt zu kämpfen, will sich aus ihrem Griff befreien.


      »Sloane!«, ruft er und lässt sich auf die Knie fallen. »Warten Sie!«, sagt er dann mit fester Stimme, doch sie hören nicht auf ihn, zerren ihn wieder hoch. Einer der Betreuer wirft mir einen Blick zu, als deutliche Warnung, nicht zu antworten.


      Ich versuche zu lächeln, irgendetwas zu tun, dass James sagt, dass er es überleben wird. Und dass ich da sein werde, wenn er zurückkehrt. Ich hauche einen Kuss auf jeden meiner Finger und tue so, als würde ich ihm all diese Küsse zuwerfen.


      Er bleibt stehen, gibt jeden Widerstand auf, und sie packen ihn fester. Dann schließt James die Augen und lässt sich von ihnen durch die Tür bugsieren.


      Als er fort ist, schauen ein paar Leute zu mir hin. Die Lehrerin starrt mich an. Alle warten sie darauf, wie ich reagiere, ob ich die Nächste sein werde. Ob die Betreuer gleich in die Klasse zurückkehren müssen.


      Aber ich tue nichts. Ich sterbe, alles in mir zerreißt, blutet. Ich bin schon so weit fortgegangen, dass ich nicht sicher bin, ob ich je wieder zurückkehren kann. Doch ich schlage meinen Block auf, lege den Stift darauf, als sei ich bereit zu schreiben.


      Ich strenge mich an, gleichmäßig zu atmen. Warte. Und dann beginnt die Lehrerin wieder zu reden, erklärt uns weiter mathematische Grundsätze. Ich höre die Stühle knarren, als meine Klassenkameraden ihre Aufmerksamkeit erneut auf den Unterricht richten.


      Eine Träne rollt mir über die Wange, eine, die ich nicht zurückhalten konnte. Ich wische sie nicht weg, und sie fällt mit einem leisen »Plopp« auf den Block. Ich schließe die Augen.


      James war immer grauenvoll schlecht in Mathe. Brady hat versucht, ihm zu helfen, aber es war hoffnungslos. Mein Freund hat es einfach nicht kapiert.


      Ich kann mich noch daran erinnern, wie sie einmal gemeinsam Hausaufgaben gemacht haben. Brady rief mich in die Küche. Er und James saßen am Tisch, die aufgeschlagenen Bücher lagen vor ihnen.


      Ein Monat war vergangen seit jenem Campingausflug, bei dem mich James dabei ertappt hat, wie ich ihn angestarrt habe. Seitdem war ich ihm ausgewichen.


      Ich versuchte mir einzureden, dass sich nichts verändert hatte, obwohl ich ein paar Mal bemerkt hatte, wie er mich auf ganz seltsame Weise ansah, als versuche er sich darüber klarzuwerden, ob er mich darauf ansprechen solle oder nicht. Wenn er sich mit mir unterhielt, senkte ich beharrlich den Blick. Ich kam mir auch so schon dumm genug vor.


      »Sloane«, sagte Brady, »schau dir doch mal diese Aufgabe an.«


      Ich warf James einen unbehaglichen Blick zu, als ich die Küche betrat. Er nippte an seinem Sprudel, beachtete mich nicht.


      »Worum geht’s?«, fragte ich meinen Bruder, während sich mein Magen nervös zusammenzog.


      Brady zeigte auf eine Formel in seinem Buch und die dazu gehörende Übungsaufgabe. »Kannst du die lösen?«, wollte er wissen. Mit einem breiten Grinsen sah er dann zu James hinüber – der weiterhin so tat, als würde er mich nicht beachten.


      Ich schluckte, und meine Augen wurden schmal, während ich die Aufgabe im Kopf ausrechnete. »X ist gleich acht«, sagte ich dann.


      Brady lachte, und James schüttelte den Kopf, ein Grinsen auf den Lippen. Dann griff er in seine Hosentasche und holte einen Fünf-Dollar-Schein hervor, legte ihn auf das offene Buch meines Bruders.


      Brady hielt den Schein triumphierend hoch. »Ich hab dir doch gesagt, dass sie klüger ist als du.«


      »Und ich habe dir da nie widersprochen«, erwiderte James und sah mich nun doch an. »Ich hab schon immer gewusst, dass deine Schwester klüger ist als ich. Und hübscher. Darauf hab ich ja auch gar nicht gewettet. Ich wollte nur, dass du sie hereinrufst, damit sie mich endlich mal wieder beachtet. Das war mir die fünf Dollar wert.«


      Bevor ich richtig begriff, was er gesagt hatte, blätterte James schon wieder in seinem Buch, den Mund immer noch zu einem leichten Grinsen verzogen.


      Brady drückte mir das Geld in die Hand. »Du hast es dir verdient«, meinte er. »Dafür, dass du ihn immer ertragen musst.« Er tat so, als hätte James einen Scherz gemacht, lachte dessen Worte weg.


      Aber mein Gesicht brannte vor Verlegenheit. Und Demütigung.


      Ich knüllte den Schein zusammen und warf ihn nach James, sah, wie er von seiner Wange abprallte. Er blickte auf, überrascht, und Brady lachte.


      »Ich will dein Geld nicht«, sagte ich und drehte mich um, um wieder nach oben zu gehen, in mein Zimmer.


      »Was willst du dann, Sloane?«, rief James mir amüsiert hinterher, als wollte er mich zu einer Antwort provozieren.


      Ich blieb einen Moment auf der Treppe stehen, dann ging ich in mein Zimmer.


      Ich weiß, dass James diesmal nicht zu mir kommen wird, so wie er es an jenem Tag tat, um sich zu entschuldigen. James ist jetzt im »Programm«. Der James, den ich gekannt habe, ist verschwunden.


      »Sloane, Liebes?«, höre ich meine Mutter sagen, die draußen vor meiner Zimmertür steht.


      Ich liege teilnahmslos auf meinem Bett, muss mich zwingen, ihr zu antworten. »Was ist?«


      »Zeit zum Abendessen. Würdest du bitte nach unten kommen? Ich habe dich schon dreimal gerufen.«


      Hat sie?


      »Klar. Sicher.« Ich erhebe mich schwerfällig, schaue an mir herab. Ich wünschte, es wären Blutstropfen auf meiner Kleidung oder Tränen, irgendetwas, was auch äußerlich zeigt, wie verletzt ich bin. Doch es sind nur eine Jeans und ein pinkfarbenes T-Shirt. So schmerzhaft unbedeutend, dass ich mich selbst dafür hasse. Ich gehe nach unten.


      Meine Eltern sitzen am Esstisch, jeder von ihnen ein wohlwollenes Lächeln ins Gesicht getackert. Ich versuche, ihr Lächeln zu erwidern, doch ich bin mir nicht sicher, ob ich ihnen etwas vormachen kann.


      Vater runzelt die Stirn.


      »Ich hab dein Lieblingsessen gemacht«, sagt Mutter. »Spaghetti und Fleischbällchen.«


      Ich weiß, dass sie eine halbe Ewigkeit gebraucht hat, um die Soße zuzubereiten, und deshalb bedanke ich mich. Ich setze mich und überlege, ob ich wohl etwas in ihrem Medizinschrank finden kann. Etwas, was mir helfen wird zu schlafen.


      »James’ Vater hat angerufen«, sagt meine Mutter sanft. »Er hat uns erzählt, dass James heute ins ›Programm‹ geschickt wurde.«


      Mein Magen knotet sich um ihre Worte, und ich trinke einen Schluck Wasser. Die Eiswürfel im Glas schlagen laut aneinander, weil meine Hände so sehr zittern.


      »Er wird von nun an sicher sein«, fährt meine Mutter fort. »Wir sind alle so dankbar für ›Das Programm‹. Wir wussten ja nicht einmal, dass er infiziert war.«


      Ich wusste es. Aber nun weiß ich auch, dass er fort ist, und wenn er zurückkommt, werde ich nicht länger Teil seines Lebens sein. Sie werden alles in ihm ausgelöscht haben.


      »Sloane, deine Mutter redet mit dir«, mahnt Vater leise.


      Ich sehe ihn an, und der Ärger spiegelt sich deutlich auf meinem Gesicht, denn er setzt sich aufrecht hin. »Was soll ich denn deiner Meinung nach darauf antworten?«, frage ich. Ich habe meine Stimme kaum unter Kontrolle. »Was ist die korrekte Antwort darauf?«


      »Dass du glücklich darüber bist, dass es ihm nun besser gehen wird. Dass du glücklich darüber bist, dass er sich nun kein Leid mehr antun wird.«


      »Sie haben ihn rausgezerrt«, fahre ich ihn an. »Sie sind in die Klasse gekommen und haben ihn nach draußen gezerrt. Was soll glücklich daran sein?«


      »Sloane«, sagt meine Mutter alarmiert, »wusstest du etwa, dass er infiziert ist? Du hast doch nicht versucht, es zu verbergen, oder? Er hätte …« Sie spricht nicht weiter, schaut ganz entsetzt drein.


      Ich kann einfach nicht glauben, dass sie es nicht verstehen. Ich frage mich, ob es daran liegt, dass Erwachsene eher dazu neigen, Probleme zu verdrängen, dass sie Nicht-Wissen für einen Segen halten. »Das Programm« stiehlt unsere Erinnerungen. Sie löschen unsere Gefühle, sodass wir wie ein unbeschriebenes Blatt Papier sind. Niemals verletzt wurden oder Liebeskummer hatten. Doch wer sind wir schon ohne unsere Vergangenheit?


      »James wäre lieber gestorben, als sich dem ›Programm‹ zu unterwerfen«, sage ich und greife nach meiner Gabel. »Und jetzt verstehe ich auch, warum.«


      Meine Mutter wirft ihre Serviette auf den Tisch. »Er wird Hilfe bekommen, Sloane. Nur darauf kommt es an, oder? Ich wünschte, wir hätten auch Brady rechtzeitig helfen können.«


      Ich schreie auf, die Wut in mir ist zu mächtig, brodelt einfach heraus. »Bist du wirklich so dumm?«, brülle ich sie an. »Glaubst du wirklich, Brady hätte gewollt, dass alle seine Erinnerungen ausgelöscht werden? Niemand will das, Mom. Niemand will ausgehöhlt sein. Sie bringen uns um!«


      »Nein!«, schreit sie zurück. »Ihr bringt euch selbst um. Sie retten euch.«


      »Indem sie mir alles nehmen, was mein Leben lebenswert macht?«


      »Sag mal, geht es hier wirklich nur um James? Liebes, ich bin sicher, wenn er zurückkommt, dann …«


      Ich werfe meine Gabel durch den Raum, klirrend prallt sie gegen die Wand. »Es geht nicht nur um James! Sie reißen Stücke aus meiner Seele. Erinnerungen an Brady. Ich werde meine Freunde nicht wiedererkennen. Ich werde mich nicht mehr daran erinnern können, warum ich so gern zum Fluss gehe … Weil mich nämlich James dort zum ersten Mal geküsst hat. Wusstet ihr das? Dort hat er mir zum ersten Mal gesagt, dass er mich liebt. Und nun werden sie ihm das wegnehmen, und er wird sich nicht mehr daran erinnern. Er wird nicht einmal mehr wissen, wer er überhaupt ist.«


      »Wenn es euch bestimmt ist, dann werdet ihr euch wiederfinden.«


      Na, wunderbar. »Ich hasse dich«, sage ich, und Tränen quellen aus meinen Augen.


      Ich habe das bereits einmal zu meiner Mutter gesagt, damals, nachdem mein Bruder gestorben war. Sie hat mir daraufhin gedroht, mich ins »Programm« zu schicken, und so habe ich diese Worte nie wieder ausgesprochen.


      Nun starre ich sie an, und all meine Gefühle fließen in einer schwarzen Spirale zusammen.


      »Ich nehme es zurück«, sage ich leise und lächele traurig. »Weil ich mich selbst nämlich noch viel mehr hasse.« Und dann springe ich auf und renne zur Garage, um mir den Wagen meiner Mutter zu nehmen. Ich muss fort von hier. Fort von ihr. Von allem.

    

  


  
    
      


      12. Kapitel


      Ich fahre über Land, nehme die längere Strecke, wie James und ich es immer getan haben. Ich mache das Radio nicht an, stelle die voll aufgedrehte Heizung nicht ab. Stattdessen lasse ich den Schweiß über meinen Rücken rinnen. Es ist erstickend heiß hier drinnen, doch das interessiert mich nicht.


      Ich bremse, als ich bei jenem öden Streifen Farmland angelange, auf dem es nichts anderes als Kühe gibt. Nur sie und mich.


      Ich halte am Straßenrand an und blicke auf meine Hand. Auf den purpurfarbenen Ring, den James mir geschenkt hat. Es dauert nicht lange, dann bin ich vollkommen in Tränen aufgelöst und schreie, bis meine Stimme bricht. Ich hyperventiliere fast, als mich plötzlich dieser Gedanke packt. So klar und einleuchtend, dass ich ihm nicht widerstehen kann. Er beruhigt mich, nimmt den Schmerz von mir. Bringt mir Frieden.


      Ich wische mir unbewusst übers Gesicht, setze mich aufrecht hin und lege den Gang ein.


      Ich weiß, was ich tun werde. Was James getan hätte, wenn ich ihn gelassen hätte. Ich werde es niemals schaffen, meine Verzweiflung zu verbergen, und deshalb werden sie mich holen kommen. Vielleicht sind sie sogar schon unterwegs. Sie werden mich mitnehmen, mein Denken verändern, meine Erinnerungen an James, an Miller und vielleicht sogar an Brady auslöschen. Sie werden mir alles nehmen, was mich ausmacht, und dann werden sie mich »gesäubert« zurückschicken. Leer.


      Ich lächele beinahe, als ich den Wagen wieder auf die Straße lenke, und fahre viel zu schnell. Mir ist egal, ob ich einen Unfall baue. Fast hoffe ich es. Aber wenn nicht, dann ist es auch okay.


      Weil ich nämlich zum Fluss fahre. Um ein bisschen zu schwimmen.


      Ich fahre nicht zu unserem üblichen Platz. Ich fahre dorthin, wo mein Bruder gestorben ist. Dann stehe ich am Rand des Steilhangs, blicke nach unten auf das tosende Wasser. Es ist kurz nach fünf, die Sonne steht über mir, und ich trage immer noch meine ganz normalen Sachen. Fast wünschte ich, ich hätte etwas angezogen, was mir mehr bedeutet, einen von James’ alten Sweatern vielleicht oder eins von Bradys T-Shirts, die wir nie weggegeben haben.


      Ich hebe meine Hand und betrachte erneut den herzförmigen, purpurfarbenen Ring. Es scheint mir eine Ewigkeit her zu sein, dass er ihn mir gegeben hat, und dann begreife ich: Es ist eine Ewigkeit her. Die Ewigkeit, seit Miller starb. Ich fange an zu weinen.


      Ich führe den Ring an meine Lippen, küsse ihn, überlege, wo James sich jetzt befinden mag. Wir wissen nichts über »Das Programm«, wissen nicht, was es den Leuten wirklich antut.


      Vor ein paar Monaten hat man im Fernsehen eine Dokumentation darüber gebracht, aber die Fakten wurden durch die ansteigende Zahl von Todesfällen in den Hintergrund gedrängt. Die paar Übergriffe, die sie entdeckt haben – zu starker Einsatz von Medikamenten, Patienten, die man fixiert –, tat man als eher unwichtig ab, stattdessen setzte man den Schwerpunkt auf die Resultate. Im »Programm« ist bis jetzt niemand gestorben. Sie alle haben ihren Schulabschluss gemacht, wurden achtzehn und verschwanden vom Radar der Regierung.


      Ich lasse meine Hand sinken und beobachte die starke Strömung, sechs Meter unterhalb von mir. Der Fluss ist dort so tief, dass ich nicht auf den Grund prallen werde, aber die Strömung ist stark und wird mich mit sich reißen, genau wie Brady an jenem Tag. Und genau wie er werde ich nicht dagegen ankämpfen. Ich werde mich der Dunkelheit ergeben.


      Ich schließe die Augen, während ich mich still entschuldige, bei meinen Eltern, bei allen, die ich im Stich lassen werde. Und dann … stürze ich mich hinab.


      Der Wind streicht über mein Gesicht. Vom Fallen wird mir flau im Magen, ich schnappe nach Luft, und genau in diesem Moment schlage ich aufs Wasser. Scharfe Kälte hüllt mich ein und füllt meinen Mund, ich breite meine Arme aus, als ich tiefer gedrückt und gleichzeitig weggewirbelt werde.


      Es ist dunkel und eisig, und plötzlich bin ich von Entsetzen erfüllt, versuche verzweifelt, an irgendetwas Halt zu finden. Versuche krampfhaft, Luft in meine Lungen zu saugen, doch stattdessen schwappt mir Wasser in den Mund. Ich würge, mein Körper krümmt sich. O Gott, ich ertrinke! Ein heftiger Druck legt sich um meine Brust, und ich weiß nun, dass ich nicht sterben will. Ich will hier nicht sterben!


      Dann schrammt mein Körper plötzlich über einen Felsen, und ich werde hochgedrückt. Ich klammere mich an ihm fest, würge Flusswasser aus, bis ich überzeugt bin, dass ich gleich ohnmächtig werden und sowieso sterben werde. Meine Kehle brennt, meine Lungen schmerzen. Mein Arm ist ganz taub, und ich fürchte, dass er gebrochen ist.


      Ich konzentriere mich darauf, Luft zu holen, doch meine Kehle ist dafür zu eng geworden. Das Adrenalin hält mich bei Bewusstsein, doch darunter liegt eine Furcht, wie ich sie noch nie gespürt habe. Eine Verletzlichkeit, wie ich sie noch nie empfunden habe – und nie wieder in meinem Leben fühlen möchte. Ich wimmere vor mich hin.


      Das Wasser rauscht an mir vorbei, meine Beine werden mit der Strömung mitgezogen, aber ich klammere mich weiterhin fest, lausche meinen schwachen Atemzügen. Meine Augen sind geschwollen und brennen, und ich blinzele, als ich die Welt um mich herum sehe. Das Grün der Blätter, das Grau der Felsen, das Glitzern der allmählich tiefer sinkenden Sonne auf dem Wasser.


      Ich lege meinen Kopf auf den gebrochenen Arm, meine Kleider kleben an mir, und ich starre auf meinen Ring. Ich hab es nicht fertiggebracht, mich umzubringen, konnte nicht loslassen, wie so viele andere es getan haben. Ich frage mich, ob sie wohl auch in den letzten Minuten ihre Meinung geändert haben, aber keinen Felsen fanden, an dem sie sich festkrallen konnten. Ich fange an zu schluchzen, als ich über Brady nachdenke und darüber, dass ich ihm früher hätte hinterherspringen sollen, um noch zu ihm zu gelangen. Vielleicht hat er doch weiterleben wollen. Vielleicht ist es meine Schuld, dass er es nicht geschafft hat.


      Ich klammere mich an den Felsen, weine, bis meine Gedanken verblassen und mein Körper müde ist. Als ich mich leer fühle, sammle ich meine letzte Kraft und ziehe mich an dem Felsen hoch, krieche zum Ufer. Meine Beine sind so taub von der Kälte, dass ich kaum spüre, wie sie den Boden berühren. Mein Arm fängt an zu pochen, und einen meiner Schuhe habe ich im Fluss verloren.


      Es ist schon dunkel, als ich es endlich bis zum Auto schaffe. Ich habe den Schlüssel im Zündschloss stecken lassen, und als ich den Wagen starte, drehe ich die Heizung auf, damit ich in der warmen Luft langsam wieder auftauen kann.


      Während ich starr durch die Windschutzscheibe blicke, male ich mir aus, wie es sein wird, wenn James aus dem »Programm« zurückkommt. Wahrscheinlich werden sie mich eine ganze Weile nicht in seine Nähe lassen, aber irgendwann werden sie es doch erlauben. Und James ist nicht so wie andere. Er ist klug. Einfallsreich. Was, wenn sie ihn nicht komplett aushöhlen können? Was, wenn er zurückkommt und sich an mich erinnert? Wenn ich an seiner Stelle wäre, wenn sie mich ins »Programm« geschickt hätten, ich würde alles tun, was in meiner Macht stünde, um mich an ihn erinnern zu können. Ich würde eine Möglichkeit finden. Ich muss nur daran glauben, dass es auch James gelingt. Ich muss an ihn glauben.


      Mein Vater sitzt auf den Verandastufen, als ich mit dem Wagen in die Einfahrt fahre. Er springt sofort auf, rennt zu mir. Ich stelle den Motor aus und warte, bis er die Fahrertür aufreißt.


      »Sloane!«, ruft er, doch dann hält er inne, als er mich sieht. »Was ist passiert?«


      Langsam wende ich den Kopf und sehe meinen Vater an. »Ich habe versucht, schwimmen zu lernen«, antworte ich und zucke mit den Schultern. Doch dabei schießt ein scharfer Schmerz durch meinen Arm. Ich zucke zusammen und betrachte ihn.


      »Bist du verletzt?« Mein Vater lehnt sich in den Wagen, um mich zu berühren, doch ich weiche zurück.


      »Nicht anfassen«, sage ich. »Ich glaube, er ist gebrochen. Die Strömung war zu stark und …«


      »Helen!«, ruft mein Vater über die Schulter hinweg. »Komm, Süße«, sagt er dann zu mir und packt mich sanft am unverletzten Arm, um mir aus dem Auto zu helfen.


      Meine Mutter kommt aus dem Haus gerannt. »Wo warst du?« Ihre Stimme klingt verzweifelt, ihre Haut wirkt grau im Schein der Lampe über der Haustür. Ihre Hände berühren mich, sie streicht mir das feuchte Haar zurück, inspiziert die Kratzer auf meiner Wange.


      »Ich habe zu schwimmen versucht«, sage ich und erwidere den Blick ihrer müden Augen. »Ich weiß, dass ich mich dir gegenüber in letzter Zeit schrecklich benommen habe, und ich dachte, vielleicht könnte ich es damit wieder gutmachen.«


      Meine Mutter hat sich immer gewünscht, ich würde schwimmen lernen, obwohl ich Angst vor dem Wasser habe. Nachdem mein Bruder nicht mehr da war, habe ich mir geschworen, es erst recht nie zu lernen. Aber ich hoffe, dass diese Lüge ihr hilft, sich besser zu fühlen.


      »Tut mir leid«, füge ich hinzu und senke den Kopf.


      »Oh Sloane«, sagt sie und umarmt mich. »Du darfst solche Sachen nicht machen! Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht, dass ich beinahe die Polizei benachrichtigt hätte, damit sie nach dir suchen.«


      Ich versteife. »Hast du es getan?« Ich habe plötzlich entsetzliche Angst, dass sie die Nummer aus der Broschüre gewählt hat, die neben dem Telefon liegt. Dass meine eigene Mutter mich verraten hat.


      »Nein«, antwortet sie. »Dein Vater sagte, du würdest zurückkommen. Dass du dich einfach nur … abreagierst.« Sie spricht das Wort aus, als wüsste sie nicht, was es bedeutet.


      Ich schaue zu meinem Vater hin, aber er hält den Blick gesenkt. Ich frage mich unwillkürlich, ob er erraten hat, wo ich war.


      »Es war ein Unfall«, schwindele ich meine Mutter an und versuche, so beruhigend wie möglich zu klingen. »Ich dachte, es wäre toll, wenn ich mir das Schwimmen beibrächte, dass ich James damit überraschen könnte, wenn er zurückkommt. Aber dann bin ich in die Strömung geraten. Beim nächsten Mal werde ich vorsichtiger sein.«


      »Wir sollten mit deinem Arm in die Notaufnahme fahren«, sagt Vater.


      Mutter sieht ihn an, als würde er planen, mich zu entführen.


      »Ist schon in Ordnung«, sage ich zu ihr. »Ich weiß, wie sehr du Krankenhäuser verabscheust.« Ich lächele, versuche sie aufzumuntern. Oder vielleicht bin ich auch gerade dabei, die Fassade wieder aufzurichten. Sieh nur, Mom – ich bin gesund.


      Mein schlechtes Gewissen nagt an mir, weil ich beim Essen so ausfallend geworden bin. Die Aussicht, dass James zurückkommen wird, gibt mir Kraft. Ich werde diese sechs Wochen überstehen. James wird wieder hier sein, wir werden wieder zusammen sein. Wir werden das »Programm« besiegen.


      Meine Mutter nimmt mich erneut in die Arme, und ich zucke zusammen, weil mein Arm dabei schmerzt.


      »Entschuldige«, sagt sie. »Ich bin einfach nur so glücklich, dass du okay bist. Ich … ich könnte es nicht ertragen, dich auch noch zu verlieren.«


      Ihre Worte treffen mich ins Herz und erinnern mich an Brady. Daran, dass sie wochenlang nur geweint hat, als er starb. Daran, dass mein Vater zu viel getrunken hat, und dann haben sie einander angeschrien. Ich habe versucht, meine Mutter zu trösten, bis mein eigener Kummer zu stark wurde. Und dann wurde James zu dem einzigen Menschen, dem ich genug vertraute, um ihm meinen Schmerz zu zeigen.


      »Ich bin okay, Mom«, versichere ich und versuche, meiner Stimme einen unbeschwerten Klang zu geben, und bin erstaunt, wie leicht mir die Lüge über die Lippen kommt. »Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen.«


      Sie nickt, sichtlich erleichtert, und ich gehe um das Auto herum, während sich mein Vater ans Steuer setzt. Ich hebe den gesunden Arm und winke ihr zu. Dann steige ich ein und schnalle mich an.


      Mein Vater startet den Wagen und lenkt ihn rückwärts aus der Einfahrt, lächelt meiner Mutter beruhigend zu, als wir an ihr vorbeirollen. Doch als wir auf der Straße sind, schaut er mich von der Seite her an.


      »Sloane, ich weiß, dass du nicht versucht hast, dir das Schwimmen beizubringen«, sagt er leise. »Aber was ich jetzt auf der Stelle von dir wissen möchte, ist, ob du es noch einmal versuchen wirst. Ob ich ›Das Programm‹ informieren muss, um sicherzugehen, dass deine Mutter nicht auch noch das letzte Kind verliert, das ihr geblieben ist.«


      »Dad …«


      »Und lüg mich nicht an«, unterbricht er mich, nicht ärgerlich, nur müde. »Ich muss die Wahrheit wissen. Jetzt. Ich glaube, etwas anderes könnte ich nicht ertragen.«


      »Ich werde mir nichts antun, Dad. Ich … ich könnte es nicht.«


      »Danke.« Er starrt auf die Straße, während er Richtung Krankenhaus fährt.


      Und ich mustere meinen Vater, erinnere mich daran, wie lustig er war, als Brady und ich noch Kinder waren. Daran, wie er Brady in Filme mitgenommen hat, die erst ab siebzehn freigegeben waren, als mein Bruder noch in der Middle School war. Wenn ich mich dann ausgeschlossen fühlte, hat er mir zum Trost ein Eis spendiert.


      Er ist alt geworden, wirkt ausgelaugt. Der Verlust meines Bruders war zu viel für ihn, und manchmal denke ich, dass er mich kaum noch wahrnimmt – außer wenn er sich vergewissert, dass ich noch atme.


      Als wir in die Notaufnahme kommen, erzähle ich erneut meine Geschichte vom Schwimmen-lernen-Wollen, und größtenteils hört sie sich glaubwürdig an. Ich habe einen kleinen, glatten Bruch, und sie sagen, dass ich Glück hatte. Glück!


      Nachdem sie mir einen Gips angelegt haben, verlassen wir das Krankenhaus und kehren nach Hause zurück. Mein Vater schweigt während der gesamten Fahrt. Ich sorge mich, ob er jemals wieder mit mir reden wird.

    

  


  
    
      


      13. Kapitel


      Ich warte. Ein Tag nach dem anderen vergeht. Beim Lunch bleibe ich allein, beobachte die Tür und weiche dem Blick des dunkelhaarigen Betreuers aus. Mein Arm steckt immer noch im Gips, und ich erzähle jedem, dass es ein Unfall war. Sie kaufen mir das ab, auch wenn sie misstrauisch dreinschauen. Immerhin lächele ich und wirke, als hätte ich mich unter Kontrolle. Wenn ich infiziert wäre, würde mir das nicht gelingen. Ich halte sie alle zum Narren.


      Ich verbringe mehr Zeit mit meinen Eltern, nicke automatisch, wenn sie über »Das Programm« sprechen oder die neuesten Nachrichten kommentieren. In London hat sich die Zahl der Selbstmorde erhöht, und sie haben ihre eigene Version des »Programms« eingeführt. Was schließlich nur zeigt, was für ein großartiger Erfolg es ist, und beweist, dass Amerika eine wirkungsvolle Behandlung entwickelt hat.


      Mich führt es zu der Frage, wie unsere Zukunft aussehen wird – was für Menschen werden hier in zwanzig Jahren herumlaufen? Leute, die niemals Teenager waren, weil man ihre Erinnerungen ausgelöscht hat. Werden sie naiv sein? Leer?


      Immer wieder rede ich mir ein, dass James okay sein wird. Dass er zurückkommt und dann genauso ist wie früher. Ich muss einfach daran glauben.


      Ich beschließe, nach der Schule ins Wellness Center zu gehen, um Punkte zu sammeln. Durch meine Anwesenheit werde ich demonstrieren, wie gesund ich bin. Wie engagiert ich an meiner Stabilität arbeite. Aber in Wirklichkeit warte ich nur auf James, schließlich weiß ich, dass er früher oder später dort auftauchen wird.


      Das Center liegt mitten in der Stadt, gehörte früher dem YMCA, dem Christlichen Verein Junger Menschen. Es ist ein alt wirkendes Ziegelgebäude, doch das Willkommensschild trägt fröhliche Farben, verkündet, was man im Inneren finden wird. »Das Programm« ist stolz auf seine Rückkehrer, darauf, dass sich immer mehr Leute freiwillig aufnehmen lassen. Und das Wellness Center bietet die perfekte Fassade.


      Kommt und schaut euch die Ergebnisse an! Kommt und seht, wie strahlend und neu auch ihr werden könnt!


      Ich stehe draußen vor der Tür, und alles in mir sträubt sich dagegen, hineinzugehen. Ich fürchte, all diese gesunden Leute werden mich auf den ersten Blick durchschauen, aber es gibt keinen anderen Ort, an den ich gehen kann. Ich muss stark sein.


      »Du musst dich eintragen«, erklärt mir eine Frau am Schreibtisch, als ich im Eingangsbereich zögere.


      Im großen offenen Raum hinter ihr herrscht geschäftiges Treiben, als ob es innerhalb dieser Mauern nichts gäbe, was uns Leid zufügen könnte. Und diese Mauern erstrahlen in Blau und Grün – kräftig und voller Energie. Mein Lächeln ist beinahe echt.


      »Junge Dame?« Die Frau zeigt auf ihr Klemmbrett, an dem ein Stift mit einem Band befestigt ist. »Trag dich ein, damit du Punkte bekommst.«


      Ich schreibe meinen Namen und meine Adresse auf das Blatt und lasse dann meinen Blick durch den Raum schweifen. Einzelne Gesichter sind mir vertraut – von Rückkehrern genauso wie von Normalen. Allerdings kenne ich keinen von ihnen besonders gut, das heißt, bis ich Lacey entdecke. Sie sitzt auf einer Couch und spielt mit Evan Freeman ein Videospiel. In einer Ecke steht ein Betreuer, doch es ist nicht derjenige, vor dem ich mich so fürchte. Er ist blond, steht einfach da und beobachtet Lacey schweigend.


      Ich überlege, ob ich hinübergehen und mich ihr vorstellen soll, doch irgendetwas hält mich zurück. Mein Verstand weiß, dass Lacey mich nicht mehr kennt, und doch hoffe ich, dass James sich an mich erinnern wird. Auf einmal wird mir klar, dass ich etwas Unmögliches erwarte, doch es ist das Einzige, was mich noch aufrechterhält. Ich spüre, dass ich mir selbst jeden Tag ein Stückchen mehr entgleite, aber ich halte durch. Ich halte für James durch.


      Ich frage mich, ob Lacey weiß, dass Miller tot ist, ob sie ihn irgendwo tief in ihrem Inneren vermisst. Uns alle vermisst. Kann »Das Programm« uns auch sämtliche Emotionen rauben, oder bleiben sie erhalten, jedoch ohne dass man sie zuordnen kann?


      An einem Tisch auf der anderen Seite des Raums sitzt eine Gruppe Mädchen. Auch Kendra Phillips gehört dazu. Sie kichern und schlürfen Diät-Cola. Ich schlendere zu ihnen hinüber, doch bevor ich mich zu ihnen setze, schaue ich noch einmal zu dem Betreuer hin, der nun auf mich aufmerksam geworden ist.


      Keins der Mädchen scheint mich zu erkennen, doch sie lächeln mich freundlich an, unterhalten sich dann weiter über Jungs und Klamotten, Themen, die mich nicht im Geringsten interessieren. Doch ich bin zu einer ziemlich guten Schauspielerin geworden, lache an den richtigen Stellen, verdrehe die Augen, wenn es angebracht ist.


      Mein Herz tut so weh, doch ich weine erst, als ich allein bin, als ich auf der längeren Strecke durch die Gegend fahre, nachdem ich das Center verlassen habe. Niemand ist bei mir, der mir die Tränen wegwischt und mir versichert, dass alles gut werden wird.


      Drei Wochen lang spule ich das immer gleiche Muster ab: lachen, weinen, lachen, weinen. Ich bin empfindungslos geworden, auf unbehagliche Weise empfindungslos. Doch es ist die einzige Möglichkeit, wie ich diese Zeit überleben kann.


      Als mir schließlich der Gips abgenommen wird, blicke ich erleichtert auf meinen blassen Arm. James wäre so besorgt gewesen, hätte er bei seiner Rückkehr meinen eingegipsten Arm bemerkt. Ich hoffe, dass er sich beeilt.


      Langsam vergehen die Tage.


      Ich sitze am Tisch und lackiere meine Nägel in einem grässlichen Pink, während die anderen Mädchen über Evan Freeman reden und wie verrückt er und Lacey aufeinander sind. Ich lasse mir nichts anmerken, tue so, als würde ich keinen von beiden kennen.


      Die Eingangstür wird geöffnet, leise klingeln die Glocken, die über ihr angebracht sind.


      Ich will mir gerade den Nagel an meinem Ringfinger vornehmen, blicke auf das purpurfarbene Herz, als ich bemerke, dass es im Raum auf einmal ganz still geworden ist. Endlich. Sie sind endlich gekommen, um mich abzuholen.


      Erschöpft blicke ich auf, sicher, einen Betreuer vor mir zu sehen, der mich ins »Programm« bringen wird. Doch dann habe ich plötzlich das Gefühl, als ob sich der Boden unter mir aufgetan hat.


      Ja, dort sind Betreuer in ihren gestärkten weißen Kitteln, aber zwischen ihnen steht James, den Kopf kurz geschoren. Er trägt ein kurzärmeliges Poloshirt, und selbst aus der Entfernung kann ich die weißen Stellen an seinem Arm erkennen. Man hat die Tattoos entfernt, Millers Namen zugenäht.


      James’ Augen suchen den Raum ab, neugierig, aber ohne bestimmtes Ziel. Ganz anders, als er sich sonst immer umgeschaut hat. Sein Blick gleitet über mich hinweg.


      Er ist zurück. Mein James ist zurück. Das ist der einzige Grund, weshalb ich nicht gestorben bin. Dies ist der Moment, für den ich weitergelebt habe.


      James.


      Sie führen ihn zu einem Stuhl nahe bei den Verkaufsautomaten, dorthin, wo eine Gruppe Jungen sitzt und Karten spielt. Die Betreuer erlauben James die ersten kurzen sozialen Kontakte hier im Wellness Center, wo sie ihn überwachen können. Er setzt sich hin, sagt jedoch kein Wort zu den Jungen am Tisch.


      Die Betreuer blicken nicht in meine Richtung, es scheint so, als hätten sie keine Ahnung von unserer gemeinsamen Vergangenheit. Ich frage mich, ob das tatsächlich so ist oder ob sie lediglich versuchen, James’ Aufmerksamkeit nicht auf mich zu lenken. Wie auch immer, ich bin nur dankbar, dass der Dunkelhaarige nicht bei ihnen ist.


      Ich lasse meinen Freund keine Sekunde aus den Augen, betrachte seine Kleidung. Er wirkt schmaler, als hätte er an Gewicht verloren, während er fort war. Mir gefällt nicht, dass sie ihm seine schönen goldenen Haare abgeschnitten haben, doch sie wachsen ja nach.


      Schmerzhaft sehne ich mich danach, ihn zu berühren.


      Mein Herz klopft, während ich seine gelassenen Bewegungen beobachte, Adrenalin rast durch meine Adern.


      Die Mädchen um mich herum beginnen wieder mit ihren Unterhaltungen, leiser jedoch, als spürten sie die Veränderung in mir.


      Ich warte auf den richtigen Moment, um mich James zu nähern. Ich werde nicht zulassen, dass mich irgendjemand von ihm fernhält. Ich muss in seine Nähe gelangen, damit er mich bemerkt. Er ist okay, hat überlebt, und nun ist er zurückgekehrt. Er und ich, wir werden für immer und ewig zusammen sein.


      In diesem Moment legt James die Karten weg und steht auf, sagt etwas zu den Betreuern, als ob er wieder gehen wolle. Panik explodiert in meiner Brust. Er darf noch nicht gehen.


      Als James sich zum Gehen umwendet, springe ich auf, werfe dabei fast mein Wasser um. Die Betreuer nehmen ihn in die Mitte und gehen mit ihm zum Ausgang. Ich muss irgendeine Möglichkeit finden, seine Aufmerksamkeit zu wecken. Er muss mich nur sehen, dann wird er sich bestimmt an mich erinnern. Er wird mich fragen, ob ich ihn anstarre. Er wird lachen. Er wird sich erinnern, das weiß ich.


      Ich überlege, was er wohl tun würde, wenn er an meiner Stelle wäre. Irgendetwas Ungewöhnliches, Witziges. Ich streife den purpurfarbenen Plastikring von meinem Finger und ziele. Hole aus und werfe ihn. Er prallt gegen James’ geschorenen Hinterkopf. Er bleibt stehen, reibt sich die Stelle. Die Betreuer gehen weiter, verschwinden durch die Tür. Der Ring hüpft durch den Raum, bleibt nahe dem Schreibtisch liegen.


      James dreht sich langsam um. Hält Ausschau nach demjenigen, der auf ihn gezielt hat. Ich stehe mitten im Raum, gebe mir nicht die geringste Mühe zu verbergen, dass ich es war. Der Blick seiner blauen Augen gleitet über mich hinweg, und mir kommt es so vor, als wüsste er Bescheid. Ich küsse jeden einzelnen Finger, hebe die Hand und werfe ihm die Küsse zu. Warte.


      James starrt mich einen Moment lang an, reibt sich erneut den Kopf, als würde es wehtun. Dann wendet er sich ab, ohne ein Lächeln, ohne irgendeine Reaktion, und verlässt das Wellness Center.


      Mein Magen knotet sich zusammen, immer enger. Ich hoffe, dass James zurückgerannt kommt, mich wiedererkennt, aber als es nicht geschieht, ist mir, als würde mein Herz stehen bleiben. Leere, tief und dunkel, umhüllt mich. Eine Träne rollt über meine Wange, doch ich mache mir nicht die Mühe, sie wegzuwischen. Warum sollte ich? Warum sollte es mich kümmern?


      Als ich Atem hole, ist dies ein Laut, so voller Schmerz, dass sich Schweigen im Raum ausbreitet. Die Leute drehen sich nach mir um, beobachten, wie ich zum Ausgang stolpere, meinen Ring aufhebe, der so hell und hoffnungsvoll auf den Linoleumplatten liegt. Eine Ecke ist aus dem Herzen herausgebrochen.


      »Honey?«, sagt die Frau am Schreibtisch mit belegter Stimme. Sie klingt besorgt.


      Ich weiß, dass ich mich zusammenreißen und ihr antworten sollte. Dass ich ihr antworten muss. Doch stattdessen gehe ich nach draußen und wünsche, der Tag wäre endlich zu Ende.


      James hat mich zum ersten Mal unten am Fluss geküsst. Mein Bruder hatte uns versetzt, um mit Dana, seiner Freundin, auszugehen, und James fragte mich, ob wir trotzdem fahren sollten. Obwohl ich nervös war, habe ich ihn begleitet. Zu dem Zeitpunkt war es fast drei Monate her, dass sich meine Gefühle für ihn regten, dass ich ihn auf eine andere Weise wahrnahm.


      Ich saß auf meinem Handtuch und ließ Steine übers Wasser hüpfen, während James zu dem kleinen Bootsanleger hinausgeschwommen war und Rückwärtssaltos ins Wasser machte. Die Sonne glitzerte auf seiner Haut.


      Als er zu mir zurückkam, zitterte er. »Wärme mich, Sloane«, neckte er mich und ließ sich auf meinem Handtuch nieder.


      »Du bist nass«, erwiderte ich lachend und versuchte ihn wegzuschieben, als er sich auf mich warf. Sein Körper war ganz kalt.


      »Jetzt bist du’s auch.« Er nahm den Saum meiner Bluse, um sich das Gesicht abzutrocknen, und ich kicherte, zog ihm die Bluse aus der Hand.


      Ich lag auf dem Rücken, er war über mich gebeugt, stützte sich auf einen Ellbogen und grinste, als hätte er sie nicht mehr alle.


      »Näher wirst du dem Schwimmenlernen wahrscheinlich nie kommen«, meinte er und schüttelte seine nassen Haare, sodass Wassertropfen auf mich herabregneten.


      Abwehrend hielt ich meine Hand hoch, und als er aufhörte, verblasste auch sein Grinsen. Er musterte mich. Irgendwie neugierig.


      »Was?«, fragte ich und zog die Augenbrauen zusammen.


      »Würdest du mir erlauben, dich zu küssen?«


      Mein ganzer Körper prickelte, und ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Also nickte ich einfach.


      James grinste wieder, aber auch er war nervös. Er kam mir immer näher, hielt aber in genau dem Moment inne, als seine Lippen meine berührten.


      Ich hatte Bammel vor dem, was gleich passieren würde. Mein erster Kuss.


      »Wahrscheinlich ist das ein Riesenfehler«, murmelte er und wühlte seine Finger in mein Haar, legte seine Hand um meinen Nacken.


      »Ich weiß.«


      Und dann presste er seine Lippen auf meine, und sein Kuss war heiß und sanft zugleich.


      Meine Arme schlangen sich um ihn, und ich zog ihn zu mir hinab.


      Sein Kuss wurde leidenschaftlicher, seine Zunge berührte meine. Es war das erstaunlichste Gefühl auf der ganzen Welt, wie eine außerkörperliche Erfahrung. Wir küssten uns eine Ewigkeit. Na ja, bis die Sonne unterzugehen begann.


      Als wir uns schließlich voneinander lösten, ließ sich James auf den Rücken fallen, starrte hinauf in den Himmel.


      »Oh Mann, verdammt, Sloane.«


      Ich lachte, berührte meine Lippen mit den Fingerspitzen. Sie fühlten sich geschwollen an, aber so lebendig. »Das hat Spaß gemacht«, stieß ich hervor.


      James wandte sich zu mir und schaute mich an. »Du weißt, dass ich es nie mehr schaffen werde, dich nicht zu küssen, oder?«, sagte er. »Bis zum Ende meines Lebens, jedes Mal, wenn ich dich ansehe, werde ich dich küssen müssen.«


      Ich lächelte. »Bis zum Ende unseres Lebens ist es noch lang hin, James. Ich bin sicher, es wird andere Lippen geben.« Kaum hatte ich diese Worte ausgesprochen, hasste ich sie auch schon.


      Doch James schüttelte nur bedächtig den Kopf. »Nein«, meinte er und rollte sich wieder zu mir herüber. »Dies sind die einzigen Lippen, die mir jemals etwas bedeuten werden.« Und dann küsste er mich erneut.


      Vielleicht finde ich mich deshalb jetzt hier am Fluss wieder, sitze am Ufer und blicke auf das Wasser. James hatte jedes Wort so gemeint, wie er es gesagt hatte, doch jener Teil seines Lebens ist vergangen. Er ist jetzt ein anderer. Meine Lippen bedeuten ihm nichts mehr.


      An jenem Tag hat James mich erobert. Besiegt. Ich hatte ihn vorher schon gemocht, doch nun war ich nicht mehr in der Lage, ihm aus dem Weg zu gehen. Wir verbrachten so viel Zeit wie möglich miteinander, auch wenn niemand davon wusste. Ich frage mich manchmal, ob sich alles ganz anders entwickelt hätte, hätten wir Brady eingeweiht. Aber dann frage ich mich auch, ob mein Bruder vielleicht für uns so lange durchgehalten hat, bis er sichergehen konnte, dass es uns gut ging.


      Zwei Wochen nach dem Tod meines Bruders gestand mir James, dass er mich liebte. Versprach, dass er mich nie mehr verlassen würde. Dass er uns beide retten würde. Er versprach es.


      Er hat es versprochen.


      Meine Eltern erkundigen sich nach James, und ich erzähle ihnen, dass er großartig aussieht. Ich lächele. Ich sage im Scherz, dass er jetzt vielleicht sogar gut in Mathe ist. Es wirkt alles so falsch und aufgesetzt, dass meine Mom und mein Dad sich angstvoll anschauen und ich mich entschuldige, um in meinem Zimmer zu verschwinden.


      Als ich auf meinem Bett liege, überlege ich, wie es wäre, wenn ich nie wieder aufstehen würde. Doch was würde es schon nützen? Dann würden die Betreuer erst recht kommen und mich mitnehmen.


      Am nächsten Morgen ziehe ich Jeans an und zwei Socken, die nicht zusammenpassen. Ich mache mir nicht die Mühe, meine Zähne zu putzen, und ich kämme mir auch nicht das Haar. Ich starre in meine Müslischale, mag nicht essen. Mag diesem Körper keine Nahrung geben. Die Vorstellung, einfach dahinzuschwinden, ist so großartig, dass ich alles in den Ausguss kippe, als meine Mutter nicht hinschaut, und das Haus verlasse.


      Ich schwänze die Schule. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, zu dem Termin mit meinem Therapeuten zu gehen. Mir das Geschwafel über die »guten Seiten« des »Programms« anzuhören. Darüber zu lügen, was ich empfinde, nachdem James zurückgekehrt ist. Ich werde nie mehr in das Wellness Center gehen. Ich will diesen ausgehöhlten James nicht sehen. In ein paar Wochen wird er so weit sein, dass er mit anderen reden darf, wird vielleicht sogar jemanden anlächeln. Ich frage mich, wie ich reagieren werde, wenn er einem anderen Mädchen einen herzförmigen Ring aus Plastik schenkt.


      James weiß nicht mehr, wer ich bin. Da war nicht der geringste Funken des Wiedererkennens im Blick seiner blauen Augen. Es ist, als ob es mich nie gegeben hätte. Wir haben so viele Geheimnisse geteilt, und nun gehören sie nur noch mir. Ihr Gewicht drückt mich nieder.


      Ich halte in der Nähe einer Farm an und hole meinen Block hervor, beginne, meine Gefühle niederzuschreiben. Ich habe niemanden mehr, mit dem ich reden kann – nicht einen Menschen, dem ich vertrauen kann. Ich bin dermaßen allein, dass es mir so vorkommt, als wäre ich tot, aber immer noch bei Bewusstsein. Innerhalb einer Dreiviertelstunde schreibe ich so viele Worte nieder, dass sie schließlich ihren Sinn verlieren.


      Kuss, Tod, Liebe, Verlust … die Wörter taumeln ineinander, und meine Tränen weichen das Papier auf. Und dann gebe ich dem Drang nach, die Wörter durchzustreichen, presse den Stift jedes Mal härter ins Papier. Bald drücke ich sämtliche Seiten durch, und der Stift drückt sich durch den Karton. In meine Haut. Ich drücke so fest, wie ich kann, und ich wimmere, weil es wehtut. Doch das interessiert mich nicht. Nichts kann mich mehr interessieren.


      Ich wünschte, ich wäre tot.

    

  


  
    
      


      14. Kapitel


      Während ich fahre, kaue ich auf meiner Lippe, ziehe an dem Fleisch, zucke zusammen, wenn es brennt. Jeden Tag fahre ich und weine, meine Lippen sind schon ganz rissig, aber es ist mir egal. Mein Haar ist ungekämmt und verfilzt, und auch das ist mir so was von egal.


      Es ist jetzt vier Tage her, dass James nach Hause gekommen ist. Ich sitze meine Zeit in der Schule ab, aber ich rede nicht, schaue nicht auf. Meine Eltern fragen mich ständig irgendwas, doch ich antworte nur ausweichend. Sie machen sich Sorgen, doch das kümmert mich nicht. Nichts kümmert mich. Nichts hat mich je gekümmert.


      Manchmal fahre ich am Haus von James’ Vater vorbei. Einmal habe ich James durch das Wohnzimmerfenster gesehen, während er nach draußen ins Leere starrte. Fast hätte ich geklingelt, aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wie sagt man jemandem, dass man die Liebe seines Lebens ist, wenn er einen nicht erkennt? Wenn er dann nicht mal die geringste Reaktion gezeigt hätte, wie hätte ich das überleben sollen?


      Als ich nach einer weiteren Runde Weinen wieder vor unserem Haus anhalte, denke ich daran, endlich Schluss zu machen. Den Schmerz und die Furcht endlich enden zu lassen. Ich bin wütend – wütender, als ich je war, aber darunter liegt eine Traurigkeit, die ich kaum ergründen kann.


      Ich stelle den Motor aus und steige aus dem Wagen, gehe lustlos zum Haus. Mein strähniges Haar hängt mir in die Stirn und sogar halb über die Augen. Ich streiche es nicht zurück. Ich mag es so, es gibt mir das Gefühl, verborgen zu sein. Als ob ich verschwinden könnte.


      Es ist still im Haus, als ich die Vordertür öffne. »Ich bin zu Hause«, sage ich, mache mir aber nicht die Mühe, auf eine Antwort zu warten. Ich will gerade nach oben in mein Zimmer gehen, als ich Geräusche höre.


      »Sloane?«, ruft meine Mutter. Ihre Stimme klingt erstickt. Ich bleibe stehen und drehe mich nach ihr um. Sie hat die Strickjacke fest um ihren Körper gezogen, die Arme um sich geschlungen. Ihre großen braunen Augen sind voller Sorge.


      Einen Moment lang überlege ich mir, ob ich behaupten soll, ich wäre okay, aber ich will sie nicht anlügen.


      »Ich bin zu Hause«, wiederhole ich. Ich will gerade weiter nach oben gehen, als auch mein Vater aus dem Wohnzimmer kommt. Seine Nase ist rot. Als ob er geweint hätte.


      »Schätzchen«, sagt er zu mir, »komm her.« Seine Stimme ist sanft, aber anders als sonst. Ist das … ist das Schuld?


      Mein erster Gedanke ist, dass James sich umgebracht hat. Ich bin am Boden zerstört und gleichzeitig erleichtert.


      Doch dann öffnet sich hinter meinem Vater erneut die Tür. Zwei Männer in weißen Kitteln treten in den Flur.


      Meine Brust zieht sich zusammen.


      »Was machen die hier?«, frage ich, während Furcht über meinen Rücken kriecht. Der Betreuer mit den dunklen Haaren ist hier, hier in unserem Haus. Er ist hinter mir her.


      Die Lippen meiner Mutter zittern. »Wir hatten solche Angst, Sloane. Seit James zurückgekehrt ist, bist du nicht mehr wie früher. Und nach Brady wollten wir kein Risiko mehr eingehen. Wenn du nun bitte …«


      »Was habt ihr getan?«, flüstere ich.


      Mein Dad schließt die Augen, und ich sehe ihm an, dass er das nicht tun wollte. Er wollte mich ihnen nicht ausliefern.


      Wieder schaue ich zu meiner Mutter hin, hoffe, dass sie alles noch rückgängig machen kann.


      »Was hast du getan, Mom?« Ein solches Entsetzen hat mich gepackt, dass ich kaum atmen kann.


      Die Betreuer durchqueren den Flur, stapfen direkt auf die Treppe zu, direkt auf mich zu.


      Mit einem letzten verwundeten Blick auf meine Eltern schiebe ich mich die Treppen hinauf.


      Sie können mich nicht mitnehmen … Sie können mich nicht mitnehmen …


      Ich stürme in mein Zimmer, knalle die Tür hinter mir zu, verschließe sie. Ich schaue zum Fenster hin, aber meine Angst ist zu groß, ich könnte mich bei einem Sprung nach draußen zu schwer verletzen, um zu entkommen. Voll Panik blicke ich mich um. Blicke auf all die Erinnerungen. Die Fotos von meinem Bruder und mir. Von James. Die Betreuer werden sie alle entfernen. Sie werden alles wegschaffen.


      Hinter mir rüttelt jemand an der Türklinke. Klopft. Hämmert dann gegen das Türblatt.


      Ich kann nicht entkommen. Und ich kann den Gedanken nicht ertragen, alles zu verlieren. Ich darf nicht zulassen, dass sie alles in ihre Finger bekommen.


      Ich greife nach dem Foto von James und Brady, das in meinem Spiegel steckt. James, wie immer ohne Hemd und mit einem breiten Grinsen, hat einen Arm um Bradys Schultern gelegt. Hinter ihnen ist der Fluss zu sehen. Mein Bruder lacht, weil James gerade etwas wirklich Komisches gesagt hat. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, was es war.


      Das Hämmern an meiner Tür wird ungeduldiger, und dann höre ich die Stimme meiner Mutter, die mich anfleht zu öffnen und mir nichts anzutun.


      Ich streife mir den angeschlagenen, purpurfarbenen Ring vom Finger, drücke inbrünstig einen Kuss darauf. Ich liebe dich, James, denke ich. Wir bleiben zusammen, für immer, genau wie du es versprochen hast.


      Ich hebe meine Matratze an und taste nach dem Schlitz, den ich vor einer Ewigkeit dort hineingeschnitten habe, um James’ Briefchen zu verstecken. Auf der anderen Seite der Tür erklärt ihnen meine Mutter, dass sie noch einen Schlüssel hat. In ebendiesem Moment fühle ich den Schlitz und schiebe das Bild und den Ring hinein. Dann lasse ich die Matratze fallen und ziehe das Laken zurecht. Wenn ich fort bin, werden sie mein Zimmer von allem säubern, doch dort werden sie nicht nachschauen. Jedenfalls glaube ich nicht, dass sie dort nachschauen werden.


      Wenn ich aus dem Programm zurückkehre, werde ich die Sachen wiederfinden. Genau, wie ich James wiederfinden und ihn nach dem Foto fragen werde. Vielleicht erinnern wir uns dann daran, wer wir sind. Was wir einander bedeutet haben.


      Mir fällt plötzlich auf, dass auf meiner Kommode eine Schere liegt, und es überrascht mich, dass ich sie nicht eher bemerkt habe. Ob ich mir den Weg nach draußen freikämpfen und die Betreuer niederstechen soll – vor allem den, der von Anfang an hinter mir her war?


      Ich greife nach der Schere, umklammere sie fest.


      Etwas klickt, dann schwingt die Tür auf. Meine Mutter schluckt, als sie die Schere in meiner Hand sieht. Mein Vater ruft meinen Namen, Entsetzen in seiner Stimme.


      Ich weiche zum Fenster zurück. Meine Wangen sind heiß, und mein Mund ist feucht, während ich sie drohend ansehe.


      »Sloane«, sagt der dunkelhaarige Betreuer ruhig, als er hereinkommt, »leg die Schere weg.« Er wirft dem anderen Betreuer einen Blick zu, und sie teilen sich auf, kommen von beiden Seiten auf mich zu, um mich in die Zange zu nehmen.


      »Nein.« Meine Stimme klingt mehr wie die eines Tieres.


      Mein Vater beginnt wieder zu weinen, und obwohl ich so zornig bin, vermag ich ihn nicht zu hassen. Bradys Tod hat ihn gebrochen. Er würde das alles nicht noch einmal durchstehen können.


      »Sloane«, wiederholt der Betreuer und greift nach etwas, was an seinem Gürtel hängt.


      Ich begreife plötzlich, dass er einen Taser haben muss. Und ich weiß, es ist vorbei. Dieses Leben, es ist vorbei. Ich schaue meiner Mutter in die Augen und zwinge mich zu einem bitteren Lächeln.


      »Ich werde dir niemals vergeben«, sage ich leise.


      Und dann, weil dies der allerletzte Augenblick ist, in dem ich eine echte Emotion empfinden werde, packe ich die Schere noch fester. Und schlitze mein Handgelenk auf.


      Ich taumele rückwärts gegen die Wand, der Schmerz schießt wilder hoch, als ich gedacht habe. Ich schließe die Augen und spüre, dass Hände mich fest an den Oberarmen packen. Eine Nadel sticht durch meine Haut, und innerhalb von Sekunden überrollt mich eine Welle, bricht über meinem Kopf zusammen und ertränkt mich in Schlaf.


      »Hallo?«


      Ich höre eine Stimme, bin aber zu müde, um meine Augen ganz zu öffnen. Ich versuche es erneut, und wieder gelingt es mir nicht. Wem auch immer die Stimme gehört, er lacht.


      »Ist irgendjemand da drin?«


      Ich spüre eine Berührung, etwas Spitzes an meinem Arm, und dann rauscht Adrenalin durch meine Adern. Meine Augen fliegen auf, und ich hole unwillkürlich Luft. Meine Arme sind fest an meinen Körper gepresst, als seien sie gebunden.


      »Ah, da bist du ja wieder«, sagt die Stimme. »Willkommen im ›Programm‹!«
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      1. Kapitel


      Langsam drehe ich den Kopf zur Seite, meine Sicht ist noch leicht verzerrt, während ich langsam wach werde. Neben mir, ganz nah, steht der dunkelhaarige Betreuer.


      »Hab mir schon Sorgen gemacht, ich hätte dir zu viel Thorazin verabreicht. Du warst etliche Stunden weggetreten.« Er streckt die Hand aus, um mir das Haar aus dem Gesicht zu streichen.


      Ich zucke zusammen, drehe den Kopf zur Seite. »Rühren Sie mich nicht an«, zische ich voller Abscheu. »Wagen Sie ja nicht, mich anzurühren!«


      Er lacht. »Ich weiß, dass du sauer bist. Ich weiß, dass du dich nicht wohl fühlst.« Er beugt sich vor, seine Stimme ist bloß ein Hauch an meinem Ohr. »Aber das ist keine Entschuldigung für schlechtes Benehmen.«


      Ich kneife die Augen zusammen, denke, dass ich Angst haben, traurig sein sollte. Doch alles, was ich empfinde, ist Wut. Sie haben James verändert. Und Lacey. Und sie werden mich verändern.


      »Dann werde ich jetzt dem Arzt berichten, dass du wach bist«, sagt der Betreuer. Erneut berührt er mein Haar. »Wir sehen uns, Sloane.«


      Mein Magen zieht sich zusammen, als er meinen Namen ausspricht. Ich versuche aufzustehen, doch meine Hände sind mit Lederriemen ans Bett gefesselt. Als ich mich bewege, schmerzt mein linkes Handgelenk, und ich erinnere mich daran, wie ich es mir in meinem Zimmer aufgeschlitzt habe, bevor sie mich gepackt haben.


      Ich presse die Kiefer fester aufeinander, lausche seinen Schritten nach. Als ich höre, dass die Tür ins Schloss fällt, öffne ich wieder die Augen und sehe mich um.


      Das Zimmer ist weiß, einfach weiß. Die Wände sind eben und kahl, neben meinem Bett steht ein Stuhl. Alles ist sauber und riecht nach Reinigungsmittel.


      Mein Herz klopft, während ich warte. Ich weiß nicht, was mit mir passieren wird. Ob es wehtun wird, wenn sie in meinen Kopf gehen. Ich lehne mich zurück ins Kissen, lasse für einen Moment die Angst in mich sickern.


      Meine Eltern haben mich betrogen. Ich hasse sie, obwohl ich weiß, dass ich es nicht tun sollte. Sie glauben, sie würden mich retten. Stattdessen haben sie mich zu einem halb gelebten Leben verdammt. Ich bin dabei, alles zu verlieren.


      Es kitzelt ein wenig, als eine Träne über meine Wange rollt, und ich beschimpfe mich selbst dafür, dass ich sie nicht zurückgehalten habe. Ich drehe den Kopf ins Kissen, um sie wegzuwischen, und dann schniefe ich, starre an die Decke. Es ist still – so still, dass der einzige Laut mein Atmen ist. Ich frage mich, ob mich allein schon diese Stille in den Wahnsinn treiben wird.


      Die Tür öffnet sich mit einem leisen Klicken. Ich erstarre, nicht sicher, ob ich hinschauen will.


      »Guten Abend«, sagt eine tiefe Stimme mit kaum hörbarem britischem Akzent. Eine ruhige Stimme. Fast schon einladend.


      Ich kneife die Augen fester zusammen.


      »Ich bin Dr. Francis«, sagt der Mann, und ich höre Rollen quietschen, als er sich auf den Stuhl setzt.


      Ich habe Angst, mich zu bewegen, doch als seine warmen Finger meinen Arm berühren, zucke ich zusammen. Dann erst begreife ich, dass er meine Fesseln löst. Ich schaue dorthin, wo seine Finger sich bemühen, mich zu befreien.


      »Tut mir leid«, meint er, während er die Riemen löst. »Es ist eine Vorsichtsmaßnahme bei allen neu eingelieferten Patienten.«


      »Ich will kein Patient sein«, erkläre ich.


      Dr. Francis hält inne, seine grünen Augen sind nachdenklich auf mein Gesicht gerichtet. Sein Haar ist kurz geschnitten, die Wangen sind glatt rasiert.


      »Sloane, ich weiß, dass du Angst hast, aber wir möchten wirklich bloß helfen«, sagt er freundlich. »Es mag dir nicht bewusst sein, aber du bist krank. Du hast sogar versucht, Selbstmord zu begehen.«


      »Nein, habe ich nicht. Ich wollte nur nicht, dass sie mich mitnehmen.« Ich lasse unerwähnt, dass ich versucht habe, mich im Fluss zu ertränken.


      »Wir werden dir nicht wehtun.« Er steht auf und geht um das Bett herum, um auch die andere Fessel zu lösen. »Wir werden die Krankheit entfernen, Sloane. Darum geht es hier.«


      »Ich habe die Rückkehrer gesehen«, erkläre ich, und meine Augen werden schmal. »Ich habe ganz genau gesehen, was Sie entfernen.«


      Als meine Hände frei sind, setze ich mich auf und reibe meine Handgelenke, erstaunt, um wie viel weniger verletzlich ich mich jetzt fühle. Aber ich trage Krankenhauskleidung, und ein Frösteln lässt mich zittern, als ich überlege, ob der dunkelhaarige Betreuer mich vielleicht ausgezogen hat.


      Dr. Francis zieht besorgt die Augenbrauen zusammen. »Jedem, der hierher ins ›Programm‹ kommt, geht es sehr schlecht.«


      »Das ist nicht der Punkt«, halte ich dagegen. »Wir sollten die Wahl haben.«


      »Aber wie kann die richtige Entscheidung getroffen werden, wenn der Verstand von der Krankheit vernebelt ist? Es ist eine Infektion, Sloane. Eine verhaltensbezogene Ansteckung. Die einzige Heilung liegt bei uns.« Er schweigt einen Moment, als sei ihm gerade erst klar geworden, wie kalt das klingt. »Tut mir leid«, fährt er fort. »Du solltest dich erst einmal eingewöhnen. Ich werde die Schwester zu dir schicken, damit sie dich unter ihre Fittiche nimmt.« Er nickt mir zu, bevor er den Raum verlässt.


      Ich zittere immer noch von der Spritze, die mir der Betreuer gegeben hat, aber ich frage mich unwillkürlich, ob der Arzt nicht doch recht hat. Vielleicht bin ich krank und erkenne es bloß nicht. Ich lege mich wieder zurück und betrachte den Verband an meinem Handgelenk und erinnere mich daran, wie verzweifelt ich war.


      Doch ich kann mich auch an etwas anderes erinnern – an den Ausdruck auf dem Gesicht des Betreuers, als er kam, um mich zu packen, diesen Raubtierausdruck. Auf genau diesen Moment hatte er gewartet. Darauf, mich hierherbringen zu können.


      Nein. »Das Programm« ist nicht die Heilung. Es ist das Ende meines Selbst.


      »Und das dort ist der Aufenthaltsraum«, erklärt die Krankenschwester und zeigt nach vorn. Sie ist der großmütterliche Typ, trägt sogar eine Strickjacke über ihrer Uniform.


      Aber ich denke, dass das alles nur Fassade ist, dass sie mich auf irgendeine Art austricksen soll. Ich schlinge meine Arme enger um mich selbst und schlurfe hinter ihr her in den großen Raum. Ich bin immer noch ein bisschen benommen.


      Ich trage einen zitronengelben Krankenhausanzug und den passenden Morgenmantel, meine Füße stecken in sonnigen Hausschuhsocken. Irgendwas Deprimierenderes wäre mir lieber, Schwarz vielleicht, aber ich denke, genau aus diesem Grund haben sie sich für Gelb entschieden.


      Der Aufenthaltsraum wirkt nicht sonderlich einladend. Anders als im Wellness Center gibt es hier keine Farben. Er ist einfach weiß und langweilig, wie ein Schwarzweißfilm mit ein paar gelben Sprenkeln.


      Um die zwanzig Leute halten sich hier auf. »Das Programm« nimmt Patienten zwischen dreizehn und siebzehn auf, doch die meisten hier scheinen zu den Älteren zu gehören.


      Man kann hier weder Tischtennis noch Schach spielen. Stattdessen stehen ein Fernseher hier und davor ein Sofa. Einige Tische und Stühle sind vor den Fenstern aufgestellt – die sich nicht öffnen lassen, dessen bin ich sicher –, von denen aus man auf eine Wiese blickt. Es gibt auch ein paar Computer, an denen Schilder mit der Aufschrift »KEIN INTERNETZUGANG« befestigt sind.


      Das Einzige, was annähernd einladend wirkt, ist das Kartenspiel, das an dem Tisch in der Ecke gespielt wird. Drei Typen sitzen dort, einer kaut auf einer Laugenstange wie auf einer Zigarre. Sie benehmen sich, als ob sie Freunde wären, und plötzlich überflutet mich Sehnsucht nach James und Brady. Wir haben auch immer zusammen Karten gespielt.


      »Welche Einrichtung ist das hier?«, erkundige ich mich. Mir ist schlecht. Es gibt drei Gebäudekomplexe, die »Das Programm« nutzt. Ich frage mich, ob man James auch hierhergebracht hat.


      »Springfield«, erwidert die Schwester. »Roseburg und Tigard sind inzwischen fast voll besetzt. Wir können uns nur um vierzig Patienten gleichzeitig kümmern, also gibt es hier engen Zusammenhalt.« Sie lächelt und berührt mich an der Schulter. »Es dauert noch gut eine Stunde bis zum Abendessen. Warum versuchst du nicht, ein paar Freunde zu finden? Das ist gut für deine Heilung.«


      Ich sehe sie dermaßen hasserfüllt an, dass sie zurückweicht. Freunde? Sie werden mir schon bald meine Freunde wegnehmen.


      Mit einem Nicken stakst die Schwester davon, und die Großmutter-Art fällt von ihr ab, als sie sich anderen Pflichten zuwendet.


      Erneut denke ich, dass alles hier bloß Fassade ist. Dass sie uns das Gefühl falscher Ruhe vermitteln, es Ruhe hier jedoch gar nicht gibt. Denn das hier ist »Das Programm«. Ich weiß, wie gefährlich es ist.


      Am anderen Ende des Raums lacht der Typ mit der Laugenstangenzigarre plötzlich laut auf und wirft die Karten hin.


      Ich bin so verblüfft, hier ein Lachen zu hören, dass ich ihn anstarre und mich frage, wie irgendjemandem an einem so gottverdammten Ort ein Lachen über die Lippen kommen kann.


      Auf einmal blickt er zu mir herüber und bemerkt mich. Sein Lächeln wird ein wenig unsicher. Dann tippt er grüßend mit dem Finger an die Stirn.


      Ich wende mich ab, gehe zur Fensterreihe hinüber und setze mich auf einen Stuhl, ziehe die Knie an und schlinge die Arme um meine Beine. Wie viele Leute mögen wohl versucht haben, aus einem dieser Fenster zu springen, bevor sie beschlossen haben, sie dauerhaft zu verriegeln?


      Ich habe Höhe nie besonders gemocht. Als wir noch Kinder waren, nahmen meine Eltern uns einmal in einen Vergnügungspark mit, und Brady überredete mich, mit ihm Riesenrad zu fahren. Ich muss damals acht oder neun gewesen sein, und als wir ganz oben waren, hielt das Riesenrad an, wie festgefroren. Anfangs alberte Brady noch herum, brachte die Gondel zum Schwingen. Doch er hörte sofort damit auf, als ich zu weinen anfing.


      »Wahrscheinlich hast du Höhenangst, Sloane«, sagte er und legte beschützend einen Arm um meine Schultern. »Tut mir leid.« Dann schwieg er, ließ den Blick über den Vergnügungspark schweifen. »Es ist nicht gut, wenn man solche Ängste hat«, fuhr er fort. »Das macht es nur wahrscheinlicher, dass man daran stirbt – eine selbsterfüllende Prophezeiung nennt man das.«


      Ich wischte mir die Wangen. »Was?«


      »Ich hab das mal in einem Buch gelesen. Also, wenn du dich weiterhin vor Höhen fürchtest, wirst du wahrscheinlich dadurch sterben, dass du von irgendwo herunterstürzt.«


      Ich klammerte mich fester an die Stange, mein Atem ging heftiger.


      Brady fing an zu lachen. »Doch nicht heute. Irgendwann einmal. Das ist wie mit dem Fluss, Sloane. Du hast Angst vor dem Schwimmen, also ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass du ertrinkst, wenn du jemals hineinfällst. Das ist mental bedingt.«


      Ich halte inne, blicke nun auf die Wiese vor diesem Gebäude, das dem »Programm« gehört. Nein, ich bin nicht im Fluss ertrunken, obwohl ich es versucht habe. Aber mein Bruder starb darin. War es meine Schuld, weil er wusste, dass ich Angst vor dem Wasser hatte?


      »Du schaust drein, als hätte jemand deinen Hund getreten.«


      Ich fahre zusammen, als ich die Stimme höre, und als ich aufblicke, sehe ich den Jungen vom Kartentisch vor mir stehen.


      »Was?«, frage ich und stelle meine Füße wieder auf den Boden.


      »Wahrscheinlich haben sie gerade deine Erinnerung daran gelöscht.« Er lächelt. Sein schwarz gefärbtes Haar ist lang und wirr, steht in alle Himmelsrichtungen ab, aber es sieht gar nicht so übel aus. Unter seinen Augen liegen tiefe Schatten. Auf seinem Hals, gleich unterm Kinn, verläuft eine gezackte Narbe.


      Ich zucke zusammen, schaue dann in seine dunklen Augen. »Bin echt nicht in der Stimmung für Witze«, sage ich. »Vielleicht ein andermal.« Ich sehe wieder zum Fenster hinaus und hoffe, dass er verschwindet, damit ich mich erneut in meine Erinnerungen verkriechen kann. Damit ich an James denken kann.


      »Okaaay«, sagt der Typ und tritt einen Schritt zurück. »Also, bis dann mal, Süße«, fügt er hinzu und geht, wahrscheinlich überrascht, dass ich keine Lust habe zu quatschen.


      Aber ich will hier nicht mit anderen reden. Ich bin nicht daran interessiert, Freunde zu finden. Das Einzige, was mich interessiert, ist, wie ich hier herauskomme.

    

  


  
    
      


      2. Kapitel


      Es ist früh am nächsten Morgen, als die Schwester hereinkommt. Auf ihren Lippen liegt wieder das freundliche Lächeln. Ich habe tief und fest geschlafen, was vermutlich den Pillen zu verdanken ist, die sie mir vor dem Schlafengehen gaben.


      »Zeit, Dr. Warren kennenzulernen, deine Therapeutin«, sagt sie und nimmt meinen Arm, um mir aus dem Bett zu helfen.


      Ich fühle mich noch ziemlich benebelt und schwanke einen Moment.


      »Du wirst sie bestimmt mögen«, fährt sie fort. »Ist eine tolle Ärztin.«


      Nach einem kurzen Abstecher ins Bad kehre ich zurück, und die Schwester fasst meine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. Ich lasse sie gewähren, weil ich das Gefühl habe, als würden Sandsäcke an meinen Armen hängen. Sie streift mir auch die Hausschuhsocken über und zieht mir den Morgenmantel an.


      »Okay, Schätzchen«, meint sie schließlich, »dann lass uns gehen. Wir wollen ja nicht zu spät kommen.«


      Ich blinzele schläfrig und gehe neben ihr her, während sie mich den Gang hinunterführt. Der Flur ist leer bis auf den dunkelhaarigen Betreuer, der an der Wand lehnt, die Arme über der breiten Brust verschränkt. Er neigt den Kopf, als ich vorbeigehe.


      »Guten Morgen, Sloane.«


      Ich antworte nicht, verstärke nur den Griff um den Arm der Schwester. Der Betreuer ist immer da, ständig belauert er mich. Ich habe Angst, dass ich ihn nie wieder loswerde.


      »Wie spät ist es?«, frage ich die Schwester. Meine Stimme klingt kratzig und verschlafen.


      »Du hast den allerersten Termin bekommen. Um Punkt sechs«, erwidert sie.


      Ich finde, dass man um sechs Uhr morgens nicht unbedingt von den Leuten erwarten kann, dass sie ihre Seele offenlegen. Aber vielleicht bin ich ja um diese Zeit besonders verletzlich. Ich presse die Kiefer zusammen und versuche, meine Angst niederzukämpfen, als wir vor einer Holztür stehen bleiben. Ich weiß nicht, was dahinter liegt. Ich weiß nicht, was sie mir antun werden.


      Ich halte den Atem an, als die Krankenschwester die Tür öffnet, dann führt sie mich in ein kleines Büro, sauber und weiß. Ein gemütlich wirkender Sessel steht vor einem Schreibtisch. Die Frau hinter dem Schreibtisch steht auf und lächelt mich an.


      »Guten Morgen, Sloane«, begrüßt sie mich. Ihre tiefe Stimme wirkt Respekt einflößend und gleichzeitig beschützend.


      »Morgen«, murmele ich, verblüfft, dass dieser Raum so normal erscheint. Ich weiß nicht, was genau ich erwartet habe, auf jeden Fall aber etwas Gruseligeres. Elektroschock-Maschinen vielleicht.


      »Danke, Schwester Kell«, sagt Dr. Warren und bietet mir dann einen Platz an.


      Als ich mich in den riesigen braunen Sessel sinken lasse, bemerke ich ein Glas Wasser auf dem Schreibtisch der Ärztin. Daneben liegt eine leuchtend rote Pille. Schätze, die ist nicht für sie.


      Ich hebe den Blick, und wir sehen einander an. Sie presst die Lippen zu einem mitfühlenden Lächeln zusammen.


      »Du bist sauer«, stellt sie fest.


      »Finden Sie?«


      »Wieso?«


      Die Frage erscheint mir so absurd, dass ich erst einmal nicht weiß, was ich darauf antworten soll. Ich starre sie an.


      Sie trägt eine metallgefasste Brille, das dunkle Haar fällt ihr in perfekten Wellen auf die Schultern. Selbst ihr Make-up wirkt perfekt, so als wäre sie selbst nicht echt. Einfach nur eine Schauspielerin in einem Stück.


      »Ich hab keine Lust, hier zu sein«, erwidere ich schließlich.


      »Du hast versucht, dir das Leben zu nehmen, Sloane.«


      »Weil die Betreuer da waren«, sage ich heftig. »Ich dachte, wenn sie mich ohnehin verschleppen, dann kann ich ihnen genauso gut auch eine Show bieten.«


      Sie nickt, wirkt aber irgendwie enttäuscht, dann blickt sie auf die Pille. »Ich denke, du solltest sie nehmen, bevor wir beginnen.«


      »Und wenn ich’s nicht tue?«


      Sie legt den Kopf schief. »Dann eben nicht. Das ist kein Trick, Sloane. Ich möchte helfen, und du bist wirklich sehr gefährdet.«


      »Nein. Ich bin angepisst. Ich will mein Leben zurück. Ich will nach Hause.«


      »Du wirst ja auch wieder nach Hause kommen«, sagt sie und beugt sich vor. »Ganz bestimmt.«


      Sie hört sich so aufrichtig an, dass alles in mir danach drängt, ihr zu glauben. Leute können nicht vortäuschen, dermaßen besorgt zu sein. Oder wenigstens sollten sie es nicht können.


      »Bitte«, fügt sie hinzu und zeigt auf die Pille. »Du wirst dich wirklich besser danach fühlen. Ich möchte doch bloß mit dir reden.«


      Und ich möchte nach Hause. In mein Bett. Ich möchte mich dieser Therapie nicht unterziehen. Aber wenn diese Pille mir die Traurigkeit nimmt, die mir in ebendiesem Moment die Brust einschnürt, dann werde ich sie vielleicht dieses eine Mal schlucken. Einfach, damit ich durchhalte.


      Also nicke ich und nehme die kleine rote Pille und schlucke sie.


      Dr. Warren richtet ihre Brille und lächelt mich an.


      Zwanzig Minuten ist es jetzt her, dass ich die Pille genommen habe, und ich muss sagen, mein Körper fühlt sich ziemlich wohl. Meine Beine baumeln über die Armlehne, mein Kopf ruht an der Rückenlehne. Meine Muskeln, die seit Tagen so verkrampft waren, sind endlich wieder entspannt und locker.


      »Du vermisst James, und ich weiß, dass dies im Moment der Hauptgrund für deinen Kummer ist«, beginnt Dr. Warren. »Vielleicht würde es helfen, wenn wir über ihn sprechen.«


      »Und warum sollte ich mit Ihnen über ihn reden?«, frage ich verträumt. Ich schaue an ihr vorbei durch die großen Fenster nach draußen, wo die Sonne scheint. »Wir interessieren Sie doch überhaupt nicht.«


      »Natürlich tut ihr das. Ich bin hier, um dir zu helfen, Sloane. Ich widme mein ganzes Leben der Aufgabe, diese Epidemie einzudämmen.«


      »Klar.«


      »Ich würde gern hören, wie du und James euch kennengelernt habt«, drängt sie erneut.


      »Er war der beste Freund meines …« Ich stocke, weil mich auf einmal eine so schmerzvolle Emotion gefangen nimmt. »… meines Bruders«, beende ich schließlich den Satz.


      »Der Bruder, der Selbstmord begangen hat?«


      Ich nicke, und langsam sickert die Wärme der Droge wieder in mich ein und spült den Schmerz hinaus. Ich bin so betäubt, dass es fast schon wie eine Euphorie wirkt.


      »Gibst du dir die Schuld an Bradys Tod?«


      Ich zucke zusammen, als sie den Namen meines Bruders ausspricht. Es beunruhigt mich, dass sie ihn kennt. Ich will nicht über Brady sprechen, und trotzdem erwische ich mich dabei, wie ich ihr antworte.


      »Natürlich«, sage ich.


      »Warum?« Dr. Warren stützt ihre Ellbogen auf den Schreibtisch.


      Ich versuche es ihr zu erklären. »Ich war dabei. Wenn ich hätte schwimmen können …«


      »Fühlte sich James auch schuldig?«


      »Ja.« Ich erinnere mich an die vielen Nächte, in denen ich James’ Kopf in meinem Schoß hielt. Wie ich zusah, wenn er weinte. Wie ich ihm zuhörte, wenn er sagte, dass er Brady im Stich gelassen hätte. Dass er auch mich im Stich gelassen hätte. Ich hasse diese Bilder und versuche sie wegzuschieben, doch sie scheinen wie in einer Endlosschleife immer wiederzukommen. Ich kann sie nicht aufhalten. Genauso wenig, wie ich mich selbst aufhalten kann, als ich der Ärztin all dies erzähle, obwohl ich es gar nicht will. Es ist ein Zwang, ihr mein Herz auszuschütten – mein verwüstetes, verwundetes Herz.


      »Also habt ihr euch beide die Schuld daran gegeben«, stellt sie fest. »Was den Verlust noch schlimmer machte. Ich wette, das hat ein starkes Band zwischen dir und James geschaffen. Seid ihr auf die Weise zusammengekommen?«


      »Nein. Wir hatten schon vorher angefangen, uns zu treffen.«


      Die Ärztin beugt sich vor. »Erzähl mir davon.«


      Obwohl mir eine Stimme in meinem Kopf sagt, dass ich nicht über ihn reden soll, überwältigen mich meine Gefühle. Ich vermisse ihn, und ich will mich daran erinnern, wie es früher war. Zum ersten Mal seit so langer Zeit darf ich weinen. Darf ich alles herauslassen. Also schließe ich die Augen und lehne meinen Kopf wieder zurück.


      Ich erzähle ihr, wie ich damals entdeckt habe, dass meine Gefühle für James tiefer gingen.


      »Moment mal«, sagt die Ärztin, »damit ich das richtig verstehe: James wollte anfangs gar keine Beziehung mit dir eingehen?«


      »Nein. Er hat sich sogar dagegen gewehrt. Wir haben beide meinen Bruder geliebt und wollten nicht, dass er sauer war.«


      »Und wie seid ihr dann doch zusammengekommen?«


      »Es hat ein Weilchen gedauert«, erwidere ich und blicke sie an. »Ich hoffte, es würde sich wieder legen. Es war so verwirrend. Als wir dann zu dritt campen gingen, wurde es richtig peinlich. Wir schliefen alle zusammen in einem Zelt. Brady lag auf der einen Seite neben mir, James auf der anderen. Es war ein großes Zelt, doch James lag ganz nah bei mir. So nahe, dass unsere Arme sich fast berührten.


      Die Zeit schien sich zu einer Ewigkeit zu dehnen. Alles, was ich hörte, war sein Atem. Mein Atem. Ich versuchte die Augen zu schließen, doch mein ganzer Körper prickelte. Ich spürte, wie er mich ansah, musste schlucken und wünschte mir, ich wäre bereits eingeschlafen. Und dann hat seine Hand meine gestreift, so leicht, dass es kaum zu spüren war. Ich sog den Atem ein, drehte mich zur Seite und sah, wie er mich anschaute.« Ich lächele. »In seinen blauen Augen lag so viel Verwirrung, und ich dachte, gleich würde er mich küssen.«


      »Und? Hat er?«, will Dr. Warren wissen.


      Ich schüttele den Kopf. »Nein. Stattdessen hat er geflucht, dann stand er auf, packte seinen Schlafsack und den Rucksack und verschwand nach draußen. Er hat den Rest der Nacht im Wagen verbracht.«


      Dr. Warren zieht die Augenbrauen zusammen. »Hat dich das geärgert?«


      »Das nicht, aber ich war verlegen, fühlte mich irgendwie schuldig. James hat mir dann später mal gestanden, dass er eine Erektion bekommen hatte, als er mich berührt hat und ich ihn so angesehen habe.« Ich lache.


      »Also ist er ein Romantiker?« Dr. Warren lächelt.


      »Er ist einfach James. Er hat es eigentlich als Kompliment gemeint. Obwohl er so fest entschlossen war, sich nicht in mich zu verlieben. Deshalb hat er im Wagen geschlafen. Er hat gehofft, ich hätte es nicht bemerkt – hab ich ja auch nicht. Aber ich wünschte, ich hätte es, denn während der nächsten Wochen habe ich mich ziemlich elend gefühlt. Als hätte ich irgendwas Falsches getan.«


      Die Uhr auf ihrem Schreibtisch summt, und wieder lächelt Dr. Warren mich an. »Eine faszinierende Geschichte, Sloane. Ich hoffe, morgen höre ich mehr davon.«


      Ich nicke, fühle mich zum ersten Mal seit Wochen okay. Es hat mir geholfen, über James zu reden, es war, als wäre er hier bei mir. Der alte James. Der James, den ich so verzweifelt vermisst habe.


      Und obwohl es naiv erscheinen mag, glaube ich für einen Moment, dass alles in Ordnung ist. Dass Dr. Warren mir vielleicht wirklich helfen will.


      »Moment noch«, meint sie und reicht mir einen Plastikbecher. Ich schaue hinein und sehe eine gelbe Pille. »Nimm die, Sloane.«


      »Aber …«


      »Sie bewirkt, dass dieses Gefühl noch länger anhält«, behauptet sie und lächelt.


      Ich will nicht in dieses Elend zurückfallen, das mich umfangen gehalten hat, als ich hier hereinkam, und so schlucke ich die Pille und verlasse den Raum.


      Als ich den Flur hinuntergehe, zurück zu meinem Zimmer, überkommt mich Benommenheit. Ich stütze mich an den kühlen Wandkacheln ab, um mein Gleichgewicht nicht zu verlieren. Furcht durchfährt mich. Himmel, was mag das bloß für eine Pille gewesen sein? Ich berühre meine Stirn, versuche, mich an die Therapiesitzung zu erinnern. Doch als ich meine Erinnerungen durchforste, verliere ich die Orientierung, und die Welt scheint zur Seite wegzukippen.


      Eine Hand berührt mich am Ellbogen. »Lass uns zu deinem Zimmer gehen, Sloane.«


      Ich drehe den Kopf und blicke in das Gesicht des dunkelhaarigen Betreuers. Er hat ein Unheil verkündendes Lächeln auf den Lippen. Ich reiße meinen Arm aus seinem Griff. »Lassen Sie mich in Ruhe!«


      »Aber, aber«, sagt er spöttisch, »wir wollen doch jetzt nicht schwierig werden! Ich kann dich auch wieder ruhigstellen.«


      Ich werde mich nicht von ihm einschüchtern lassen. »Das Programm« kriegt mich nicht. Also hole ich aus und boxe ihn gegen das Kinn.


      Es macht ihm nicht viel aus. Er dreht mir den Arm auf den Rücken und stößt mich gegen die Wand.


      Als ich plötzlich einen Stich in meinem Arm spüre, lache ich. »Es ist so was von egal, wie viele Drogen Sie oder die Ärzte in mich hineinpumpen«, sage ich. »Ihr könnt mir meine Erinnerungen nicht nehmen.«


      Der Betreuer beugt sich vor. Ich spüre seinen Atem warm auf meinem Ohr. »Dummes Ding«, flüstert er. »Wir haben doch längst damit begonnen!«


      Und dann schlafe ich ein.

    

  


  
    
      


      3. Kapitel


      Ich sitze wieder auf meinem Stuhl am Fenster, demselben, auf dem ich auch in den drei letzten Tagen gesessen habe. Der Himmel ist verhangen, und ich bin froh darüber, ganz nach dem Motto: Wenn ich schon nicht glücklich sein kann, dann sollen es auch die anderen nicht sein. Ich frage mich, was James wohl tun mag, aber dann schiebe ich diesen Gedanken von mir weg, denn James kennt mich ja nicht mehr.


      »Schätze, noch so ein Scherz wie der mit dem Hund, der getreten wurde, würde wohl nicht besonders ankommen, was?«


      Ich drehe mich nicht zu der Stimme um, stattdessen blicke ich weiter nach draußen, so als wäre ich völlig erstarrt.


      »Bist du immer so unfreundlich?«, will er wissen.


      »Ja«, erwidere ich automatisch. Ich wünschte, er würde weggehen. Ich wünschte, sie würden alle weggehen.


      »Wie reizend! Trotzdem, ich hab dir das hier mitgebracht. Außerdem wollte ich dich einladen, mit uns Karten zu spielen, falls du Lust hast. Aber lass bitte deine Hörner und den Dreizack hier.« Er legt eine große Laugenstange auf den Tisch neben mir, und ich sehe sie an, nicht ihn. »Wir laden nicht jeden ein, möchte ich hinzufügen.« Ich kann das Lächeln in seiner Stimme hören.


      Ich beuge mich vor und nehme die Laugenstange, mustere sie kurz, bevor ich ein Stück abbeiße. Ich sage kein Wort und sehe wieder aus dem Fenster auf die dunkler werdenden Wolken. Hoffentlich regnet es bald.


      »Du bist willkommen«, sagt der Typ. Es klingt resigniert. »Vielleicht sehen wir uns ja nachher.«


      Ich warte, bis er fort ist, bevor ich aufschaue. Er sitzt nun neben einem rothaarigen Mädchen auf der Couch, lacht wie verrückt, als wären wir nicht im »Programm«. Als ob dies eine Party wäre, bei irgendjemandem im Keller der Eltern.


      Die Laugenstange wird plötzlich ganz trocken in meinem Mund, und ich fürchte, ich könnte daran ersticken. Doch in ebendiesem Moment blickt der Typ über seine Schulter hinweg zu mir hin, die dunklen Augen voller Besorgnis, und ich wende mich erneut ab.


      »Wann habt ihr angefangen, euch regelmäßig zu treffen, James und du?«, will Dr. Warren wissen.


      Ich lehne mich zurück, mustere sie. Die Medikamente lassen den Rand meines Sichtfelds verschwimmen. Die Ärztin hat das Haar zu einem Knoten zusammengesteckt, ihr Make-up und ihr Hosenanzug sind geschickt aufeinander abgestimmt. Alles an ihr ist perfekt. Alles ist Maskerade.


      Ich bin jetzt seit knapp einer Woche im »Programm«. Ich schlucke die Pillen, wenn man sie mir hinhält, ziehe es vor zu schlafen, statt mein derzeitiges Leben zu leben. Und obwohl ich Dr. Warren nicht traue – nicht mal ein ganz kleines bisschen –, nehme ich die Pille, die bereits auf ihrem Schreibtisch lag, als ich hereinkam. Mir kommt es so vor, als sei mir meine Vergangenheit während der Therapiesitzungen leichter zugänglich, als würden die Medikamente mir helfen, alles mit größerer Klarheit zu sehen. Und wenn ich in meinem Kopf mit James zusammen bin, fühle ich mich nicht länger einsam.


      »Mir ist heute nicht nach Reden«, sage ich, denn ich möchte meine Gedanken für mich behalten.


      Sie seufzt. »Das ist verständlich. Aber ich bin wirklich neugierig, was euch beide betrifft. James macht immer so viel Ärger.«


      »Nein, macht er nicht«, sage ich schnell. »Er ist der Einzige, der mir überhaupt noch etwas bedeutet.«


      »Aber du bist wütend.«


      »Weil ihr ihn weggeholt habt. Ihr habt ihn verändert.«


      »Ich doch nicht! James war in einer anderen Einrichtung. Aber ich hatte Gelegenheit, einen Blick in seine Akte zu werfen.« Sie senkt die Stimme. »Darin steht, dass er im ›Programm‹ versucht hat, sich umzubringen. Wäre es dir lieber, er wäre tot?«


      Ihre Worte schneiden wie ein Messer durch mich hindurch, und ich lege mir erschrocken eine Hand auf die Brust. O mein Gott, allein der Gedanke, ganz allein der Gedanke daran lässt Tränen aus meinen Augen strömen.


      »Nein«, flüstere ich, »ich würde niemals wollen, dass er tot ist.«


      »Das ist gut, Sloane«, erwidert sie. »Genau so solltest du reagieren, wenn sich jemand das Leben nehmen will. So, und jetzt erzähl mir mehr von James. Dann wirst du dich gleich besser fühlen, das verspreche ich dir.«


      Ich schniefe, halte mir den Unterarm vors Gesicht, während ich an die gemeinsame Zeit von James und mir zurückdenke.


      »Ich hatte mir angewöhnt, ihm aus dem Weg zu gehen«, beginne ich und gebe mich der medikamentenbedingten Entspannung hin. »Wenn er mit Brady zu uns nach Hause kam, habe ich mich aus dem Raum geschlichen oder so getan, als wäre er gar nicht da. Ein paar Mal hat er sich erkundigt, ob alles mit mir in Ordnung wäre, aber nach diesem Zeltausflug konnte ich ihm nicht mehr in die Augen blicken. Brady hat mir vorgeworfen, ich würde mich komisch benehmen.« Ich lache leise und lasse den Arm sinken, als ich mich daran erinnere, was für ein Gesicht mein Bruder gemacht hat, wenn er das sagte.


      »Nach ein paar Wochen«, fahre ich fort, »wurde James dann ärgerlich. Er hat meinem Bruder sogar fünf Dollar gegeben, damit er mich ruft und ich zu ihnen komme. Als ich das mit den fünf Dollar erfuhr, dachte ich, er würde sich über mich lustig machen, aber als ich dann wütend weggerannt bin, hat sich alles geändert.«


      »Wie das?«, fragt Dr. Warren.


      »James ist mir nach oben gefolgt. Er hat meinem Bruder gesagt, er will sich bei mir entschuldigen. Als er an meine Tür klopfte, wollte ich ihn zunächst nicht hereinlassen. Aber dann hat er ›bitte‹ gesagt.« Ich lächele, denn ich höre immer noch seine Stimme im Kopf und spüre wieder, wie seine Worte mein Herz auf diese seltsame Weise berühren. Ich war gar nicht fähig, ihm zu widerstehen, selbst damals nicht.


      Ich warte, bevor ich Dr. Warren den Rest erzähle. Warte, während die Drogen durch meine Adern kreisen und mich in Ruhe hüllen. Ich will ihr alles erzählen. Aber zuerst möchte ich jenen Moment noch einmal für mich selbst durchleben, mir meinen eigenen sicheren Platz im »Programm« suchen.


      Als ich die Tür meines Zimmers öffnete, lehnte James am Rahmen und sah ganz elend aus.


      »Du hasst mich«, sagte er.


      »Nein.«


      »Weshalb beachtest du mich dann nicht?«


      Ich war verblüfft, schaute an ihm vorbei auf den Flur, ob auch niemand in der Nähe war. »Wieso stört dich das?«, wollte ich wissen. »Du hast doch selbst gesagt, ich dürfte nicht …« Ich zeigte auf ihn, dann auf mich und wieder auf ihn, und meine Wangen brannten rot vor Verlegenheit.


      »Ja, ich mache eine Menge dumme Bemerkungen, Sloane. Warum hast du dir ausgerechnet die gemerkt?«


      Verwirrt trat ich einen Schritt zurück. Hatte er …? Wollte er …?


      James stieß meine Tür weiter auf und ging an mir vorbei in mein Zimmer, zog die Tür hinter sich zu.


      Ich starrte ihn an, nicht sicher, was er vorhatte.


      »Das Problem ist«, begann er, »ich will dich nicht zu gern haben.«


      Das Herz sank mir bis in die Zehenspitzen.


      »Ich will nicht mal bemerken, wie hübsch du bist. Ich will dich auf den Boden werfen und dich kitzeln und mich über deine Haare lustig machen. Ich will mir nicht vorstellen, wie es wäre, wenn ich dich in meine Arme ziehe. Und ich sollte mir verdammt noch mal erst recht nicht vorstellen, wie es wäre, dich jetzt zu küssen.«


      Ein winziger Seufzer kam mir über die Lippen, und bei seinem Geständnis wurde mir im ganzen Körper warm. Und dennoch versetzte mich das, was als Nächstes passieren würde und was es bedeutete, in tiefsten Schrecken.


      »Du kannst mich nicht küssen«, sagte ich und trat noch einen Schritt zurück. »Es würde alles ruinieren.«


      »Eben!«, stimmte er zu. Er sah sich in meinem Zimmer um, offensichtlich wütend, dann glitt sein Blick wieder zu mir. »Was hast du getan?«, wollte er wissen.


      »Ich?«


      Er ignorierte meinen Einwurf. »Himmel, weißt du, wie viele Mädchen ich nicht mag? Und die eine, die Einzige, die ich zu gern mag … ist die kleine Schwester meines besten Freundes.«


      Schmetterlinge tanzten in meinem Bauch. »Du magst mich?«


      Unsere Blicke trafen sich, und dann zog er die Brauen zusammen, als ob er dächte, ich sei dumm. »Ja, Sloane.«


      »Und du bist nur so gemein zu mir, weil …«


      Da hellte sich James’ Gesicht plötzlich auf, und er lachte. »Ich weiß es nicht genau. Ich habe mich so sehr bemüht, dich nicht zu mögen, seit ich damals im Zelt deinetwegen einen Steifen bekommen habe …«


      »Was?«


      »Ach, vergiss es. Okay, hör mir zu. Wir werden uns nicht küssen oder so«, sagte er, als ob ich mich an ihn herangemacht hätte. »Vielleicht … ich weiß nicht, wenn wir Zeit miteinander verbringen würden – nur wir beide ganz allein –, dann würden wir vielleicht merken, dass wir uns nicht wirklich mögen. Das könnte sogar damit enden, dass du mich wirklich hasst. Ich kann ein ziemlicher Scheißkerl sein.«


      Ich musste mir ein Lächeln verkneifen. »James, ich kenne dich seit der zweiten Klasse. Ich weiß nicht, ob es tatsächlich eine so gute Idee wäre, wenn wir noch mehr Zeit miteinander verbrächten.«


      Er betrachtete mich, während er nachdachte. »Wahrscheinlich nicht«, meinte er gelassen. »Aber ich will es trotzdem.«


      »Oh.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Komm her.«


      Meine Augen weiteten sich überrascht. Er hatte doch gesagt, wir würden uns nicht küssen. »Nein!«


      James, der keine Lust hatte zu warten, bewegte sich bereits und schlang seine Arme um mich, zog mich zu sich heran. Er legte seine Wange auf meinen Kopf, und ich war unsicher, was ich nun tun sollte. Eine ganze Weile standen wir reglos da, dann hob ich meine Arme und legte sie um seine Taille.


      James seufzte, als ich das tat. »Verdammter Mist, Sloane«, sagte er atemlos in mein Haar. »Was wir tun, wird ein elendes Durcheinander geben.«


      »Ich weiß.«


      Er drückte mich noch einmal, dann ließ er die Arme sinken, wandte sich ab und verließ das Zimmer, ohne sich noch einmal nach mir umzudrehen.


      Und ich blieb allein dort stehen und war völlig durcheinander. Doch nach einem Moment legte ich mir eine Hand auf das Herz und lächelte.


      Ich fahre zusammen, als der Summer in ebendem Moment ertönt und das Ende der Therapiesitzung vermeldet. Ich hatte gerade aufgehört zu reden. Ich fühle mich besser. Die Momente mit James, die ich aus meiner Erinnerung hervorgeholt habe, haben meinen Willen geweckt, einen weiteren Tag zu leben. Selbst wenn es nur heute ist.


      Ich stehe auf, um zu gehen, doch Dr. Warren ruft meinen Namen. Ich drehe mich zu ihr um, und sie schiebt den Plastikbecher mit der gelben Pille zu mir hin.


      »Du hast dein Medikament vergessen«, sagt sie.


      Obwohl mich die Wirkstoffe der letzten Pille immer noch ruhig halten, habe ich plötzlich das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmt. Ich blicke auf die Pille, versuche herauszufinden, was hier wirklich abläuft.


      »Was ist in der Tablette drin?«, will ich wissen und blicke Dr. Warren aus schmalen Augen an.


      »Das habe ich dir doch schon gesagt. Etwas, das dir hilft, zu entspannen.«


      »Dann brauche ich sie nicht«, entgegne ich. »Die Wirkung der letzten Pille hält noch immer an.«


      Ihr Gesichtsausdruck verändert sich nicht. »Nimm die Tablette, Sloane.«


      Mein Herz schlägt heftiger, und ich trete einen Schritt zurück. »Nein.«


      Dr. Warren setzt ihre Brille ab, legt sie neben sich und faltet die Hände. »Dies ist ein wichtiger Bestandteil deiner Genesung«, behauptet sie. »Du wirst sie nehmen, oder wir müssen dir den Wirkstoff intravenös zuführen. Das ist nicht besonders angenehm.«


      »Sie würden mich zwingen?«, frage ich. Natürlich war mir die ganze Zeit über bewusst, in welcher Situation ich mich befinde, natürlich war mir nicht entfallen, dass ich gegen meinen Willen ins »Programm« gebracht worden war. Und trotzdem genügt die Vorstellung, dass man erneut körperliche Gewalt anwenden würde, um mich in Panik zu versetzen.


      »Das gehört zur Behandlung«, führt Dr. Warren fort. »Wir müssen etwas gegen den Krankheitserreger tun. Damit du frei von ihm wirst. Stell dir also einfach vor, es ist ein Antibiotikum. Du schluckst die Pille und kannst nach Hause gehen, Sloane. So einfach ist das.«


      Ich überlege, ob ich mit ihr streiten, mir meinen Weg nach draußen erkämpfen soll. Aber was ist schon dort draußen außer den kahlen weißen Räumen des »Programms«?


      Und so werfe ich der Ärztin einen hasserfüllten Blick zu, schnappe mir die gelbe Pille und schlucke sie, bevor ich hinausgehe.

    

  


  
    
      


      4. Kapitel


      Es ist beinahe Essenszeit, als Schwester Kell hereinkommt, um mich abzuholen. Sie sagt, dass Dr. Warren meine Bitte, auf dem Zimmer essen zu können, abgelehnt habe. Die Schwester hilft mir, mich anzuziehen, weil ich von der Therapiesitzung immer noch ganz benebelt bin. Ich bin nicht sicher, ob ich auch nur einen klaren Moment erlebt habe, seit ich ins »Programm« gekommen bin.


      Schwester Kell hat mich eingehakt, als wir zum Speisesaal gehen, und tatsächlich hilft die Bewegung, mich ein bisschen wacher zu machen. Ich versuche, mir ins Gedächtnis zu rufen, wie ich diesen Tag verbracht habe, aber es ist alles so verschwommen.


      »Hört auf, mich unter Drogen zu setzen«, murmele ich. »Das Zeug ist viel zu stark.«


      Schwester Kell wirkt besorgt. »Oh, Liebes! Nun, ich werde es Dr. Francis gegenüber ganz gewiss erwähnen. Vielleicht kann er ja die Dosis ändern.«


      »Ja«, sage ich und ziehe meinen Arm aus ihrem, denn nun kann ich wieder ohne Hilfe stehen. »Bestimmt kann er das.«


      Ich wende mich ab und gehe zur Essensausgabe, schaue mir die verschiedenen Gerichte an. Ich will nicht essen. Ich will nicht reden. Stattdessen will ich eins der Tabletts nehmen und mit dem Essen Dinge beschmieren. Aber ich weiß, dass mich das nicht schneller nach Hause bringen würde.


      Ich nehme mir ein Gericht und steuere einen Ecktisch an, setze mich. Ich will nach Hause. Ich will einfach nur nach Hause.


      »Wirst du was essen, oder bist du einer von den Hungerkünstlern?«


      Ich blicke auf. Vor meinem Tisch, ein Tablett in den Händen, steht der Typ aus dem Aufenthaltsraum, der, der mir die Laugenstange gegeben hat.


      »Hungerkünstler?«


      Er zuckt mit den Schultern. »Gibt hier ’ne Menge von.«


      Ich schaue mich um, bemerke, dass einige der Patienten mit ihren Plastikgabeln bloß in ihrem Essen herumstochern. Macht irgendwie Sinn, finde ich. Wenn man nicht leben will, warum soll man dann essen?


      »Wie könnte ich einem solchen Essen widerstehen?«, murmele ich und blicke auf meinen Teller. Fleischstücke liegen darauf und Kartoffeln, übergossen mit Bratensoße, dazu Brokkoli. Als Nachtisch gibt es orangefarbenen Wackelpudding.


      Der Typ lacht. »Also bist du witzig. Nette Abwechslung. Kann ich mich setzen?«


      Mir ist das so was von egal, also zucke ich nur mit den Schultern.


      Der Typ zieht sich mir gegenüber einen Stuhl heran, dann stößt er laut die Luft aus.


      »Ich heiße Realm«, sagt er.


      »Realm?« Ich sehe ihn an.


      »Mike Realm. Aber alle nennen mich nur Realm.«


      »Kann ich dann Mike zu dir sagen?«


      »Nö.«


      Ein Lächeln zuckt um meine Mundwinkel, aber augenblicklich mache ich wieder ein ernstes Gesicht.


      »Ist schon okay«, sagt Realm, nimmt das Brötchen von seinem Tablett und stippt es in den Kartoffelbrei. »Dein Gesicht wird nicht gleich auseinanderbrechen, nur weil du mal lächelst.«


      Ich mustere ihn genauer. Sein Haar wirkt völlig zerzaust, doch nun erkenne ich, dass es so gestylt ist. Die Narbe auf seinem Hals hebt sich rosa von der Haut ab, und die Schatten unter seinen Augen sind immer noch so tief, als ob er zu lange nicht mehr draußen gewesen wäre. Aber er ist süß – ich bin sicher, unter normalen Umständen wäre er es.


      »Wenn ich lächele, dann denken sie, dass sie zu mir durchgedrungen wären.«


      Realm zögert einen Moment, bevor er antwortet. »Und das wäre so schlimm? Willst du denn ewig hierbleiben?«


      »Nein. Aber ich will auch nicht, dass sie gewinnen.«


      »Tja, Schätzchen … Du wirst dich schon entscheiden müssen, was dir mehr bedeutet, falls du vorhast, irgendwann mal wieder nach Hause zu kommen.« Er isst einen Bissen, kaut bedächtig, bevor er weiterredet. »Wie heißt du?«, will er wissen. »Ich habe versucht, dein Krankenblatt zu klauen, aber sie haben mich erwischt.«


      »Du wolltest es stehlen?«


      Er nickt, als sei er stolz darauf.


      »Ich heiße Sloane Barstow, aber du kannst mich Sloane nennen.«


      »Kann ich Barstow zu dir sagen?«


      »Nö.«


      »Okay.«


      Realm redet nicht weiter, beendet schweigend seine Mahlzeit, während ich nur sehr wenig esse.


      »Wenn du mehr isst«, sagt er zum Schluss und wischt sich den Mund mit der Papierserviette ab, »wirken die Medikamente nicht ganz so heftig. Ich schätze, sie haben dich ziemlich zugedröhnt. Damit sie dich unter Kontrolle kriegen.«


      »Da ich ziemlich große Erinnerungslücken habe, hast du wahrscheinlich recht.« Ich nehme eine Gabel von meinen nun kalten Kartoffeln.


      »Welche Farben haben die Pillen, die du nimmst?«, will er wissen und stützt sich auf die Ellbogen.


      »Die vor der Therapie sind rot, die danach gelb.«


      Er nickt und schaut weg, spielt mit dem Saum seines Kittels.


      »Und dann ist da noch das Zeug, das der Betreuer mir gibt«, fahre ich fort.


      Realm sieht plötzlich auf, legt dann den Kopf schief. »Was? Was meinst du damit?«


      Ich nehme einen Schluck von meiner Milch und lasse den Blick dorthin wandern, wo der Betreuer steht und ausnahmsweise einmal nicht zu mir hinsieht.


      »Der dort an der Tür«, sage ich hinter meiner Tasse. »Er injiziert mir Beruhigungsmittel.«


      »Wie bitte?« Realm sagt das so laut, dass einige zu ihm hinblicken. »Das Arschloch! Was gibt er dir?«


      »Keine Ahnung«, antworte ich. »Aber es haut mich auf der Stelle um.«


      Realm zieht den Kopf ein und senkt die Stimme. »Stimmt das auch?«


      »Warum sollte ich dich anlügen?«, frage ich spöttisch. »Um dich mit meinen Geschichten über meine Missgeschicke im ›Programm‹ zu beeindrucken? Natürlich stimmt das. An dem Tag, als ich hierherkam, hat er mir eine Spritze gegeben und auch einmal auf dem Flur nach einer Therapiesitzung.«


      Sorge überschattet Realms dunkle Augen. »Sloane, wenn er das noch mal macht«, flüstert er, »wenn er dir wehtut, dann musst du es Dr. Warren sagen.«


      »Hab ich ja versucht. Aber sie …«


      »Richte ihr aus, dass ich gesagt habe, du sollst es ihr sagen. Sie wird mir glauben.« Realm sieht sich um, stellt fest, dass die meisten ihr Essen bereits beendet haben und nun gehen, um fernzusehen oder Karten zu spielen.


      »Ich sollte gehen«, sagt er in einem Tonfall, als hätte er eigentlich keine Lust dazu. »Die Einladung zum Kartenspielen steht noch, okay?«


      Ich nicke, dabei hatte ich es vollkommen vergessen, bis er es gerade erwähnt hat. Ich schaue ihm hinterher und sehe, dass er extra einen Umweg macht, auf den Betreuer zu.


      Als er an ihm vorbeigeht, wirft er ihm einen mörderischen Blick zu, und für einen Moment befürchte ich, dass es eine Prügelei geben könnte. Doch stattdessen stößt sich der dunkelhaarige Betreuer, der, der mir so viel Angst einflößt, von der Wand ab und verlässt den Raum.


      Komisch, dass Realm diese Wirkung auf ihn hat, aber vielleicht sind sie schon einmal aneinandergeraten. Realm schien ziemlich sauer zu sein, als ich ihm von dem Betreuer und den Spritzen erzählt habe. Ich beschließe, dass Realm jemand ist, dessen Nähe ich in der nächsten Zeit suchen werde. Jedenfalls so lange, bis ich herausgefunden habe, wie ich »Das Programm« in meinem Sinne steuern kann.


      »Hat ja doch geklappt«, meint Realm, als ich an ihren improvisierten Kartentisch trete. Die anderen Jungs starren mich erwartungsvoll an, aber ich tue so, als würde ich es nicht bemerken. Realm schiebt den Typ weg, der ihm am nächsten sitzt, und zieht einen Stuhl für mich heran, schiebt ihn in die Lücke.


      »Das war mein Platz«, beschwert sich der Junge.


      »Jetzt nicht mehr.« Realm sammelt die Karten ein, obwohl sie anscheinend gerade mitten in einem Spiel waren, und mischt sie neu.


      Ich sitze neben ihm, fühle die Blicke der anderen an diesem Tisch auf mir.


      »Sie darf mitmachen, und ich nicht?«, beschwert sich ein Mädchen mit schneidender Stimme. Eine Rothaarige steht mir gegenüber, zeigt mit dem Finger auf mich. »Hast du nicht gesagt, Realm, dass ihr niemand Neues aufnehmt?«


      Er neigt den Kopf, als wolle er sich entschuldigen, während ich höre, wie der Junge auf meiner anderen Seite glucksend ein Lachen unterdrückt.


      »Meine allerliebste Tabitha«, beginnt Realm, »ich habe dir gesagt, dass wir ein sehr exklusiver Club sind. Aber ich verspreche dir, wenn Sloane ausscheidet, bekommst du ihren Platz.«


      Sie wirft mir einen zornigen Blick zu.


      »Oh, ich …«, beginne ich und stehe auf, aber Realm packt mich und zieht mich wieder auf den Stuhl.


      Als ich Tabitha erneut anschaue, sagt sie: »Ach, egal. Ihr seid sowieso alle nur Loser.«


      »War nett, sich mit dir zu unteralten, Tabby«, ruft ihr einer der Jungs hinterher, als sie weggeht.


      »Stör dich nicht an ihr«, meint Realm und beginnt, die Karten auszuteilen. »Sie ist immer zickig, und nein, sie wird dir nichts antun. Weil sie alles vergisst. Sie vergisst immer alles, deshalb lassen wir sie auch nicht mitspielen. Sie kann sich nicht mal die Spielregeln merken.«


      Die Kälte, die in seinen Worten liegt, stört mich, und am liebsten würde ich wegrennen.


      Realm merkt es offenbar, denn er sieht mich an und sagt: »Eine Nachwirkung von ihrem Selbstmordversuch. Sie hat QuikDeath genommen, und sie konnten sie zwar wiederbeleben, aber ihr Hirn hat Schaden genommen. Allerdings geht es ihr allmählich besser, deshalb hat sie sich daran erinnert, dass ich gesagt habe, sie kann nicht mitspielen. Aber ich wette um zwanzig Dollar mit dir, dass sie morgen wieder hier steht und fragt, warum du spielen darfst und sie nicht.«


      »Genug geflüstert«, sagt der Junge neben mir. »Mach voran mit den Karten.«


      Realm lächelt ihn an, dann greift er sich eine Laugenstange und balanciert sie zwischen seinen Lippen. »Jungs, das ist Sloane. Hände weg von ihr.«


      Sie lachen alle, schauen Realm aber merkwürdig an. Und ich frage mich, ob gerade jemand Anspruch auf mich erhoben hat. Doch dann stellt Realm mir Derek und Shep vor. Sie scheinen nett zu sein – obwohl Shep, der neben mir sitzt, recht streng riecht. Er ist fünfzehn, und Derek siebzehn. Sie alle sind schon seit knapp drei Wochen hier und hoffen, es in sechs Wochen überstanden zu haben. Auf mich wirken sie ziemlich ausgeglichen, abgesehen davon, dass Shep sich geistesabwesend am Oberschenkel kratzt, so heftig, dass ich fürchte, dass seine Haut unter dem Stoff schon blutig ist.


      Realm bietet mir eine Laugenstange an, aber ich schüttele den Kopf. »Was spielt ihr denn?«, erkundige ich mich, als sie die Karten aufnehmen.


      Realm lächelt, blickt mich jedoch nicht an. »Was wohl? Bullshit natürlich.«


      Sie fangen alle an zu lachen. Ich kenne das Spiel noch von der Junior High. James, Brady und ich pflegten in unserer Küche zu sitzen und zu spielen, wenn meine Eltern nicht zu Hause waren. Manchmal kam Lacey vorbei und schloss sich uns an.


      James war unschlagbar in diesem Spiel. Er wusste genau, wie er sich verhalten musste, und hat uns alle ausgetrickst, bis wir »Bullshit« riefen – nur um uns dann zu zeigen, dass er die Wahrheit gesagt hatte.


      Als ich nun daran denke, fangen meine Finger an zu zittern.


      »Kennst du die Regeln?«, will Realm wissen.


      Ich nicke, bringe aber kein Wort hervor.


      »Bullshit, Sloane!«, rief James immer und hieb mit der Hand auf den Tisch. »Du bist die miserabelste Lügnerin, die es je gegeben hat.« Dann lachten er und Brady wie verrückt, und ich machte mir nicht einmal mehr die Mühe, meine Karten zu zeigen, sondern nahm einfach den Stapel auf. Irgendwann traute ich mich schließlich gar nicht mehr zu lügen, weil James mich ja doch durchschaute. Jedes Mal.


      »Du bist dran«, sagt Realm und stößt mich mit dem Ellbogen an.


      Ich sehe, dass ich eine Zehn legen müsste, und betrachte meine Karten. Ich habe die Kreuz Zehn, doch ich nehme die Karo Zwei und lege sie verdeckt hin.


      »Eine Zehn«, sage ich.


      Einen winzigen Augenblick herrscht Schweigen, dann spielt Shep weiter. »Ein Bube«, sagt er. Derek ist nach ihm dran, und das Spiel geht weiter.


      Ich starre auf meine Zehn.


      Es ist niemand mehr da, der »Bullshit!« ruft, wenn ich lüge.

    

  


  
    
      


      5. Kapitel


      Es ist Montagmorgen, anderthalb Wochen im »Programm« sind vergangen, und Dr. Warren sitzt hinter ihrem Schreibtisch, freundlich lächelnd. Vor diesem Termin habe ich versucht, so viel wie möglich zu essen, in der Hoffnung, das würde die Wirkung der Drogen schwächen. Aber schon spüre ich, wie mein Körper schwer wird und mich tiefer in den Sessel zieht.


      »Welche Rolle hat das Körperliche für dich und James gespielt?«, will die Ärztin wissen.


      Ich lache. »Bei uns an der Schule gab es keinen Sportunterricht.«


      »Das habe ich nicht gemeint, Sloane.«


      Natürlich weiß ich, was sie gemeint hat, aber es geht sie nichts an. Ich vertraue Dr. Warren nicht. »Was steckt in den Pillen drin?«, frage ich.


      Sie seufzt. »Fang nicht schon wieder damit an. Die Antwort ist doch eh immer dieselbe. Sie bewirken, dass du dich entspannst.«


      Ich schüttele den Kopf. »Nein«, sage ich, »sie bewirken viel mehr. Sie führen dazu, dass ich Ihnen alles erzähle, obwohl ich das gar nicht will.«


      Dr. Warren schaut mich eine Weile an, abschätzend, als würde sie überlegen, wie viel sie antworten kann. »Um wieder auf James zurückzukommen«, meint sie dann, »es liegt dir doch am Herzen, über ihn zu reden, oder?«


      Ich zucke zusammen, als sie seinen Namen erneut erwähnt, es ruft mir ins Bewusstsein, wie sehr ich ihn vermisse. Der Raum um mich herum wird durchlässig, meine Erinnerungen sind klarer als die Welt um mich herum. Ich würde alles tun, könnte ich dann zu ihm zurückkehren.


      »Ja«, sage ich und gebe es auf, »James und ich hatten eine körperliche Beziehung. James bedeutet das Körperliche viel.«


      »Das habe ich mir schon gedacht.«


      Mir gefällt nicht, wie sie das sagt, als ob ich ohne James immer noch Jungfrau wäre und in ebendiesem Moment zu Hause säße bei meinen Eltern und mit ihnen Plätzchen backen würde.


      »Nur für den Fall, dass es Sie interessiert: Ich war es, die die Initiative ergriffen hat. James hätte es nichts ausgemacht, noch zu warten …« Ich mache eine Pause. »Na ja, zumindest noch ein bisschen zu warten.«


      »Habt ihr aufgepasst?«


      Ich verziehe den Mund. »Ja, Mom. Wir benutzen immer ein Kondom, weil wir in diese kaputte Welt kein Kind setzen wollen.«


      »Kondome sind nicht immer …«


      »Hören Sie, ich kenne die Statistiken«, unterbreche ich sie. »Aber im Moment muss ich mir ja wohl kaum Sorgen deswegen machen, oder?« Ein scharfer Unterton schleicht sich in meine Stimme, und Dr. Warren wendet den Blick ab. Ich bin sauer darüber, wie sie James darstellt, und ich will ihr Bild korrigieren. Ich will ihr sagen, dass sie nur davon träumen kann, jemanden wie ihn in ihrem Leben zu haben.


      »Vielleicht können wir jetzt über euren ersten Kuss reden?«


      Spöttisch lächelnd kuschele ich mich in den Sessel. Die Drogen lockern meine verspannten Muskeln, weichen meine Vorbehalte auf.


      »Hast du ihn zuerst geküsst?«, fragt Dr. Warren, als wäre sie meine beste Freundin.


      »Nein«, erwidere ich. »Ich hatte zu viel Angst. War zu schüchtern. James war damals so heiß und cool zugleich. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.«


      Dr. Warren lehnt sich in ihrem Stuhl zurück, verschränkt die Arme und lächelt. »Erzähl mir mehr, Sloane. Erzähl mir alles.«


      Ich begreife, dass sie recht hat. Ich will über James reden. In dem Moment, als ich damit beginne, bin ich bereit, für immer mit ihm zusammen zu sein. Und wenn es auch nur in meinen Erinnerungen ist.


      »Er hat mir Briefchen geschickt«, erzähle ich. »Nachdem er eingestanden hat, was er für mich empfindet, hat er Zettel unter mein Kopfkissen geschoben. Briefe, die er für mich geschrieben hat. Anfangs war es noch so, als würde er mich anschreien. Er ließ sich darüber aus, wie sehr er es hasste, in mich verliebt zu sein, nur um mir dann in der nächsten Zeile zu erklären, dass er sich nur deshalb so elend fühlt, weil er mich die ganze Zeit vermisst. In meinem ganzen Leben war ich noch nie so verwirrt. Ich hab nie geantwortet, trotzdem bekam ich weiterhin diese Briefe, als ob er mit sich selbst streiten würde. Doch schon bald klangen sie nicht mehr so wütend. Süßer. Er machte mir Komplimente über etwas, was ich in der Schule getragen hatte. Schrieb, er würde sich vorstellen, mich zu küssen.« Ich lache. »Er hat oft vom Küssen geschrieben. Er schrieb, dass wir uns fortschleichen und ins Kino gehen könnten, wir beide ganz allein.«


      Dr. Warren notiert etwas in ihrer Akte. »James scheint ein komplizierter Mensch zu sein.«


      »Ist er nicht, im Gegenteil. Er will, dass alles ganz einfach ist. Aber dass wir ein Paar wurden … das hat alles verkompliziert.«


      »Wie lange hast du diese Briefe von ihm bekommen?«


      »Ungefähr einen Monat lang, jeden Tag einen. Nach einiger Zeit rannte ich dann nicht mehr davon, sobald er den Raum betrat. Wir machten wieder Witze und wichen auch den Blicken des anderen nicht mehr aus. Brady sagte, er sei froh, dass ich endlich aufgehört habe, mich so albern zu benehmen, und ich hatte das Gefühl, dass er Bescheid wusste. Dass ihm aufgefallen sein musste, wie James und ich uns anschauten.


      Als James und ich uns das erste Mal küssten, meinte er, dass er mich von nun an immer küssen müsse. Mich ganz allein. Er gab mir das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Geliebt zu werden. Immer und immer wieder erlebte ich diesen Moment in meinen Gedanken. Aber dann fing ich an, mir Sorgen zu machen, dass ich vielleicht zu viel in diesen Kuss hineininterpretierte. Ich hatte solche Angst, ihn zu verlieren, obwohl er mir doch noch gar nicht wirklich gehörte.


      Eine Woche später kam James, um Brady und mich abzuholen, wir wollten den ganzen Tag am Fluss verbringen. Doch mein Bruder sagte im allerletzten Moment ab – behauptete, er habe eine Verabredung. James und ich sollten aber trotzdem zum Fluss fahren. Ich war nervös. James hatte den Kuss nicht mehr erwähnt, und ich hatte auch keine Briefe mehr bekommen.


      Während der Fahrt sprachen wir kein Wort. Unter dem T-Shirt und den Shorts trug ich bereits meinen Badeanzug, obwohl ich nicht vorhatte, ins Wasser zu gehen. Es war, als wollten wir beide alles genauso durchziehen wie sonst auch, als wäre dies ein ebenso normaler Samstag wie all die anderen zuvor. Als wir ankamen, breitete James eine Decke für uns beide aus und holte ein paar Snacks aus seinem Rucksack. Dann zog er sich bis auf die Badehose aus und ging schwimmen. Mich ließ er allein zurück.«


      »Aber warum hat er sich so abweisend verhalten, wenn er dich doch schon geküsst hatte?«, will Dr. Warren wissen.


      Unsere Blicke kreuzen sich. »James … Obwohl er so stark ist, hat er tief sitzende Verlassensängste. Als er acht war, hat seine Mutter ihn ganz allein in ihrem Auto am Bahnhof zurückgelassen.« Ich schlucke, spüre wieder seinen Schmerz. »Sie kam nie zurück. Schließlich hörte ihn jemand und rief die Polizei. Seitdem hat er niemandem mehr vertraut. Außer Brady und mir.« Ich schluchze auf. »Und Brady hat ihn auch im Stich gelassen.«


      Dr. Warren nickt, als würde sie verstehen, aber ich denke, sie tut es nicht. Niemand außer mir versteht James.


      »Und was ist dann an diesem Tag am Fluss passiert?«, fragt sie sanft.


      »Als James im Wasser war«, erzähle ich weiter, »überlegte ich, ob ich seine Sachen verstecken sollte – kleiner Scherz, um die Stimmung aufzulockern, das peinliche Schweigen zu brechen. Also nahm ich seine Shorts und stand auf, wollte damit weglaufen. Aber dann fiel etwas aus seiner Tasche und landete im Gras.«


      »Und was?«, will Dr. Warren wissen. Sie scheint gespannt zu sein.


      »Ein Ring. Ein alberner Plastikring mit Glitzer. Ich hielt ihn in der Hand, fragte mich, was er wohl damit vorhatte. Ich setzte mich wieder hin und untersuchte den Ring genauer, eifersüchtig auf das Mädchen, dem er gehört haben musste. Dann traf mich ein Wassertropfen, und ich sah James vor mir stehen, wie er sich mit dem Handtuch durchs Haar rubbelte.«


      Ich gebe der Erinnerung Raum, lasse sie sich entfalten, während meine Worte ohne meine Erlaubnis aus mir herausströmen und Dr. Warren zuhört. Vor meinem inneren Auge sehe ich alles ganz genau vor mir, kann mich an jede einzelne Sekunde erinnern.


      »Was hast du da?«, fragte mich James. Als er den Ring erkannte, warf er sein Handtuch hin. »Schnüffelst du in meinen Taschen herum, Sloane?«


      »Nein, ich …« Ich brach ab, war voller Eifersucht. »Wem gehört der Ring?«


      James lachte, und dann setzte er sich neben mich. Sein Bein presste sich an meines, als er sich herüberbeugte, um mir den Ring aus der Hand zu nehmen. »Du sollst nicht herumschnüffeln«, sagte er leise.


      »Willst du mir nicht antworten?«


      Er schaute weg. »Er ist für dich, Dummkopf«, sagte er mit einem Lächeln. »Ich habe ihn für dich besorgt.«


      Ich starrte ihn an, unsicher, ob er mir die Wahrheit sagte, doch dann schob er mir den Ring auf den Finger. Dann beugte er sich erneut zu mir, hielt aber inne, als er mir ganz nahe war.


      »Können wir uns jetzt küssen?«, fragte er. »Ist das okay?«


      Ich schließe meine Augen, während ich vor Dr. Warren sitze und mich daran erinnere, wie warm James’ Mund auf meinem war, wie seine Zunge meine Lippen berührte, bevor ich sie für ihn öffnete. Wie er mich sanft auf die Decke legte, während er mich küsste, wieder und wieder, immer zärtlich und doch drängend.


      Nie wieder wird James mir eine solche Leidenschaft zeigen. Nie wieder werde ich dieses Mädchen sein. Tränen strömen über meine Wangen, als ich um James weine. Ich vermisse ihn. Ich vermisse mich. Ich wünschte, alles könnte wieder so sein, wie es einmal war, doch stattdessen verliere ich nach und nach alles – ich werde Zeuge meines eigenen Todes.


      Dr. Warren schweigt, doch sie reicht mir die gelbe Pille. Dankbar nehme ich sie, will nur noch schlafen. Will mich besser fühlen.


      Aber ich will niemals vergessen.


      »Aufwachen, Schätzchen!«, flüstert eine Stimme in mein Ohr.


      Meine Lider sind zu schwer, als ich sie öffnen will, und als ich mich zu der Stimme hindrehe, fühle ich warmen Atem auf meinem Gesicht.


      »Du warst ein bisschen zu lang weggetreten, Sloane. Sie haben mich gebeten, dich zurückzuholen.«


      Ich reiße die Augen auf und sehe, dass sich der dunkelhaarige Betreuer über mein Bett beugt. Ich will ihn wegschieben, doch er packt mein Handgelenk.


      »Nicht kämpfen«, sagt er beruhigend. »Ich werde dir nicht wehtun, mir sind die Willigen lieber.«


      Ich reiße meinen Arm los, schlage mir dabei unabsichtlich gegen den Mund. Zucke zusammen und berühre meine Lippen, sehe ein wenig Blut.


      »Ts, ts«, macht der Betreuer. »Du solltest nicht so wild sein.« Er geht hinüber zu meinem Schrank, holt einen frischen Krankenhausanzug und meinen Morgenmantel heraus, legt die Sachen über mein Bett. »Soll ich dir beim Anziehen helfen?«


      »O verdammt, nein«, sage ich und setze mich im Bett auf. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass das sexuelle Belästigung ist.«


      »Ach, und wieso?« Er lächelt.


      Ich habe keine Ahnung, ob es für eine Beschwerde ausreicht, aber ich hätte nichts dagegen, es zu probieren.


      »Verschwinden Sie, oder ich rufe Schwester Kell«, sage ich und zeige auf die Tür.


      Der Betreuer zuckt mit den Schultern. »Wenn du willst …« Er geht zur Tür, bleibt dann aber noch einmal stehen und dreht sich zu mir um. »Was ist, wenn ich dir etwas anbieten kann?«


      »Ich will nichts von Ihnen haben.«


      »Nicht einmal eine Erinnerung?«


      Ich zögere, doch dann schiebe ich die Decke weg und steige aus dem Bett. »Was meinen Sie damit?«


      Er strahlt, als er meine Aufmerksamkeit hat. »Wenn ich dir eine Erinnerung retten könnte, etwas, was du von hier mit nach draußen nehmen könntest, wäre es das wert?«


      Ich schlucke die Übelkeit herunter, die von meinem Magen aufsteigt. »Was wäre es wert?«


      Seine Augen verengen sich, sein verschlagener Blick gleitet abschätzend über meinen Körper. Unwillkürlich verschränke ich die Arme vor meinem Busen und trete ein Stück von ihm zurück.


      »Freunde zu sein«, erwidert er, aber seine Stimme klingt nicht wie die eines Freundes.


      »Verschwinden Sie«, sage ich.


      Er nickt, wirkt nicht im Mindesten beunruhigt. »Denk drüber nach, Sloane. Falls du deine Meinung änderst, weißt du ja, wo du mich findest.«


      »Hauen Sie ab!«


      Er öffnet die Tür, und als er hinausgeht, sagt er ganz beiläufig: »Ich frage mich, wie viel du schon verloren hast.« Und dann ist er fort.


      Ich stehe da, starre auf die geschlossene Tür. Was ich verloren habe? Ich schaue plötzlich auf meine Hand, doch die Finger sind nackt. Der herzförmige, purpurfarbene Ring, den ich stets getragen habe, ist zu Hause in meiner Matratze versteckt. Das würde ich niemals vergessen. James gab ihn mir, als … Ich halte inne, denke nach. Angst bohrt sich wie ein Stachel in mich. Er gab ihn mir als … o Gott!


      Ich lege mir eine Hand auf den Mund, begreife zum ersten Mal, dass eine Erinnerung verschwunden ist. Ich taumele rückwärts gegen mein Bett. Meine Gedanken überschlagen sich, versuchen alles zu erfassen, was mir einfällt. Der Ring. Wie bin ich an den Ring gekommen?


      Es klopft kurz an der Tür. Ich denke, dass es der Betreuer ist, und so brülle ich, dass er verschwinden soll. Die Tür öffnet sich, und Dr. Francis steht im Rahmen, die Augenbrauen zusammengezogen.


      »Sloane, Roger hat mir erzählt, dass er dich nicht dazu bewegen konnte, dein Zimmer zu verlassen«, sagt er bedächtig. »Bedrückt dich etwas?«


      Ja, mich bedrückt so viel, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. Aber ich kann Roger nicht dafür anschwärzen, dass er ein so widerlicher Typ ist. Noch nicht. Weil er mir vielleicht helfen kann.


      Ich räuspere mich, straffe die Schultern und versuche, ganz ruhig zu wirken. Wollen wir doch mal sehen, ob Dr. Francis »Bullshit« erkennt!


      »Er hat mich geweckt, und ich war schlecht gelaunt«, sage ich. »Ich fürchte, meine Medikamente sind zu stark.«


      Dr. Francis presst die Lippen aufeinander, als würde er nachdenken. »Vielleicht musst du dich erst an die Dosis gewöhnen.«


      »Vielleicht«, erwidere ich, und meine Stimme klingt bitter.


      Er nickt, tritt von der Tür zurück. »Es ist Zeit fürs Mittagessen. Das Personal ist besorgt, dass du nicht genug isst. Schwester Kell hat mir berichtet, dass du zwei Kilo abgenommen hast, seit du hier bist.«


      »Gibt kein Fast Food hier«, sage ich. »Geben Sie mir Chicken Nuggets, und ich verputze einen ganzen Berg.«


      Er lacht und scheint erleichtert, dass ich noch Scherze machen kann, auch wenn es ein ziemlich lahmer Witz ist. »Ich werde sehen, was ich tun kann«, verspricht er. »Und ich werde deine Medikamentendosis anpassen. Wir wollen doch, dass du dich wohlfühlst. Ich weiß, dass du dich in einem schwierigen Übergang befindest.«


      Ich lächele, beiße die Zähne so fest zusammen, dass ich Angst habe, sie könnten brechen. Ein schwieriger Übergang? Ja, so kann man das wohl auch nennen.


      Dr. Francis wartet, während ich ins Bad gehe, mir die frischen Sachen anziehe und den Morgenmantel eng um mich wickele. Immer noch durchforste ich meine Erinnerungen nach der Geschichte des Rings, aber ich weiß, dass sie nicht mehr da ist. Ich habe einen Teil von James verloren, und das ist so niederschmetternd, dass ich fast eine Minute lang nur auf mein Spiegelbild starre, bevor ich mich halbwegs wieder unter Kontrolle habe.


      Als ich hinter dem Arzt auf den Korridor trete, konzentriere ich meinen Verstand auf einen einzigen Gedanken und halte ihn ganz fest bei mir: James, James, James.

    

  


  
    
      


      6. Kapitel


      Nachdem mich Dr. Francis untersucht hat – nur ein körperlicher Check und ein Bluttest, ob ich auch wirklich meine Medikamente nehme –, werde ich in den Speisesaal geschickt, wo ich allein an einem Ecktisch sitze. Ich trinke etwas Saft und beiße ein paar Mal in einen Apfel, auf mehr habe ich keinen Appetit. Ich bin noch zu aufgewühlt wegen des Rings. Schließlich gehe ich und begebe mich in den fast leeren Aufenthaltsraum, setze mich wieder ans Fenster und starre nach draußen.


      Aber immer wieder halte ich nervös Ausschau nach Roger, frage mich, wann dieser schleimige Typ auftauchen und mir einen Handel anbieten wird. Frage mich, ob ich tatsächlich ablehnen darf, wenn ich nur auf diese Weise einen Teil von mir selbst behalten kann.


      »Psst …«


      Ich blicke über meine Schulter und sehe Realm in der Tür stehen. Irgendetwas hält er hinter seinem Rücken versteckt. Niemand sonst achtet auf ihn, und ich spüre, wie ich lächele.


      Komm her, formt er mit seinen Lippen.


      Ich bin nicht sicher, ob ich zu ihm hingehen soll, aber im Raum ist alles ruhig, und mir ist langweilig. Ich stehe auf, um herauszufinden, was er vorhat. Realm grinst von einem Ohr zum anderen, als ich mich ihm nähere, und ich folge ihm in den Flur.


      »Warte«, sagt er und blickt vorsichtig um die Ecke, dorthin, wo sich das Schwesternzimmer befindet.


      »Was verbirgst du da vor mir?«, frage ich und versuche über seine Schulter zu sehen.


      »Hey, hey, Süße«, sagt er und schaut mich streng an. »Nicht so neugierig!« Er checkt die Lage ein weiteres Mal, dann macht er ein paar merkwürdige Handzeichen, als wären wir beim Militär.


      »Was soll das?«, will ich wissen.


      »Lauf!«, sagt er und sprintet los, und wir rennen den Flur hinunter und durch die Tür ins Treppenhaus. Er schließt sie hinter uns, und ich bleibe stehen, ganz perplex.


      »Das war knapp«, meint er.


      »Was tun wir gerade?«


      »Uns verstecken. Ich habe Schmuggelware.«


      »Aber wenn sie uns entdecken …«


      »Werden sie nicht. Die nächste Kontrollrunde ist erst in zwanzig Minuten fällig. Setz dich.« Er zeigt auf die Treppe.


      Da ich eh schon die Regeln gebrochen habe, indem ich ihm gefolgt bin, setze ich mich auf eine der Stufen und blicke Realm an. »Wirst du mir jetzt zeigen, was du hinter deinem Rücken hast?«


      Er grinst wieder so breit und holt eine weiße Tüte hervor. Das Logo darauf ist unverkennbar.


      »Das gibt’s doch gar nicht!«


      »Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass du gern Chicken Nuggets essen würdest.«


      »Realm! Wie hast du …«


      »Pst!«, macht er und schaut zur Tür. »Das steht nicht auf der Speisekarte, also nehmen sie es uns weg, wenn sie es finden. Also, willst du es oder nicht?«


      Mein Bruder und ich pflegten unsere Eltern regelmäßig jeden Samstag anzubetteln, zu McDonald’s zu fahren. Vorher mussten wir allerdings unsere Zimmer aufräumen und den Abwasch übernehmen. Aufgaben, die wir nur schlampig erledigten, weil wir wussten, dass unsere Eltern trotzdem mit uns hinfahren würden, weil mein Vater verrückt nach den Fritten war.


      Aber ich bin noch nie so glücklich über dieses fettige Essen gewesen wie jetzt hier auf der Treppe – fast erscheint es mir wie ein kleines Stückchen von zu Hause. Was an sich schon irgendwie traurig ist.


      Realm setzt sich neben mich, langt in die Tüte und holt eine Serviette heraus, die er zwischen uns auf die Stufe legt, dann nimmt er eine Schachtel mit McNuggets aus der Tüte, klappt den Pappdeckel zurück und gibt ein paar Fritten darauf.


      Ich stürze mich sofort darauf, obwohl ich einen ganzen Berg Fragen habe. »Woher hast du das?« Das Essen ist nur noch lauwarm, aber immer noch so lecker. Viel besser als das pürierte und fade kohlehydratreiche Zeug, das sie uns hier vorsetzen.


      »Ich habe einen Freund, der einen Freund hat.« Er lächelt und schiebt sich eine Fritte in den Mund.


      »Was?«, frage ich. »Realm, kannst du uns nach draußen bringen?« Meine Gedanken werden plötzlich mit Träumen von einer Flucht überschwemmt.


      Seine Augen weiten sich. »Nein«, sagt er. »Mein Charme hat seine Grenzen, und jemanden zu beschwatzen, an einem Drive-in was zu holen, ist was anderes als ein Knastausbruch. Ich dachte nur …« Er senkt den Blick. »Shit, Sloane, ich dachte, es würde dich aufmuntern.«


      Ich fühle mich grässlich und undankbar, und ich greife nach seiner Hand, damit er mir wieder seine Aufmerksamkeit schenkt. »Tut mir leid«, sage ich. »Das Zeug hier ist himmlisch. Und es muntert mich auf.« Ich zwinge mich zu einem breiten, übertrieben begeisterten Grinsen. »Siehst du?«


      Realm lacht, und ein sanftes Lächeln verweilt auf seinen Lippen, bis wir uns wieder dem Essen zuwenden.


      »Okay, und woher weißt du von den Chicken Nuggets?«, will ich wissen, während ich ein Bein anziehe und es mir gemütlich mache.


      »Ich hab endlich doch deine Akte in die Finger gekriegt. Stell dir vor, wie überrascht ich war, dass Dr. Francis tatsächlich notiert hat, dass du ganz verrückt danach bist. Hast du ihm das wirklich erzählt?«


      »Ja.« Ich lache und gebe ihm einen Klaps auf die Schulter. »Aber du darfst meine Akte nicht lesen!«


      »Klar darf ich das nicht, trotzdem hab ich’s getan. Du wirst mich doch nicht verpetzen, oder? Bist du ’ne Ratte, Sloane?« Er betrachtet mich misstrauisch.


      »Natürlich verrate ich dich nicht, aber dafür musst du mir sagen, wie viel du gelesen hast.«


      Er versteift sich, dann kratzt er sich am Kinn. »Hm … nicht viel.«


      Übelkeit packt mich. »Du lügst.«


      Realm schaut mir in die Augen. »Wer ist James?«


      Die zärtliche Art und Weise, wie er das fragt, zerreißt mich fast. Wie kann ich in Worte fassen, was James für mich bedeutet? »Er war alles für mich«, erwidere ich. »Und jetzt ist er gar nichts mehr.« Ich schließe die Augen.


      »Tut mir leid«, höre ich Realm sagen und spüre, wie er mein Knie berührt. »Ich hätte nicht damit anfangen sollen.«


      Ich schniefe und wische mir die Tränen weg, als mir plötzlich die Augen überlaufen. »Ist schon okay«, versichere ich. »Ich hatte einfach einen miesen Tag. Und …«


      »Und ich hab dich daran erinnert, wie beschissen das Leben sein kann. Tut mir echt leid.«


      »Muss es nicht«, flüstere ich. »James ist mein Freund, aber …« Ich rede nicht weiter, will nicht zugeben, dass sich James nicht mehr an mich erinnert. Als würde das beweisen, dass ich ihm nicht genauso viel bedeutet habe.


      »Er war auch im ›Programm‹«, sagt Realm ruhig. »Es steht in deiner Akte.«


      Ich nicke. »Eine Woche, nachdem er zurückkehrte, kamen sie und holten mich ab.«


      »Hat er dich wiedererkannt?«, fragt Realm. Er klingt ängstlich.


      »Nein.« Es auszusprechen, ist, als würde mir jemand einen Schlag in den Magen versetzen.


      Realm versucht gar nicht erst zu sagen, dass es okay ist, oder mir Hoffnung zu machen, James könnte sich irgendwann doch noch erinnern. Stattdessen zeigt er auf das letzte McNugget.


      »Willst du das noch essen?«, erkundigt er sich.


      Ich starre ihn an. »Du hast mich zum Weinen gebracht, und jetzt willst du mir das auch noch wegessen?«


      Er zuckt mit den Schultern. »Ich hab einfach nur gefragt, ob du es noch haben willst.«


      Ich muss plötzlich lachen und schiebe ihm die Schachtel hin. »Bedien dich. Ich fürchte eh, dass mir schlecht wird, weil ich so schnell gegessen habe.«


      Gerade, als er sich das Nugget in den Mund stecken will, hält er inne. »Danke, dass du mir das alles anvertraut hast, Sloane.« Und dann isst er das Hähnchenstück auf. Wir fallen über die Fritten her, dann packen wir den Müll zusammen.


      Fett klebt mir an den Fingern, aber es ist nicht ekelig, sondern eher angenehm im Vergleich damit, wie sauber geschrubbt und antiseptisch ich mir sonst in dieser Anstalt vorkomme.


      »Moment«, meint Realm und drückt mir die Tüte in die Hand. Er zieht die Tür auf und blickt vorsichtig durch den Spalt. »Alles klar.«


      Er gibt mir ein Zeichen, dass ich kommen soll, und wir schleichen uns wieder zurück, kichern, während wir den Flur hinunterlaufen.


      Wir haben den Aufenthaltsraum fast erreicht, als Schwester Kell um eine Ecke kommt und uns erblickt.


      Realm reißt mir die McDonald’s-Tüte aus der Hand und wirft sie in ein leeres Zimmer, wo sie unters Bett rutscht.


      »Wo wart ihr beide?«, will Schwester Kell wissen.


      »Hab mal die große Besichtigungstour mit ihr gemacht«, behauptet Realm und legte einen Arm um meine Schultern, als wären wir die besten Freunde.


      Mir wird plötzlich klar, dass er tatsächlich mein bester Freund ist, zumindest hier drin.


      Schwester Kell mustert uns noch einen Moment lang, dann deutet sie mit dem Kopf zum Aufenthaltsraum. »Die Jungs warten schon auf dich, Michael. Du bist spät dran für euer Kartenspiel.«


      Realm dankt ihr, doch als wir beide weitergehen wollen, ruft Schwester Kell mich zurück. »Für dich«, sagt sie und hält mir einen Plastikbecher hin.


      Ich schaue hinein und sehe eine knallgelbe Pille. »Wieso? Mir geht’s doch gut.«


      »Ärztliche Anweisung, Liebes.« Sie reicht mir eine Tasse mit Wasser, und ich nehme die Pille, spüre, wie erneut Zorn in mir aufsteigt.


      »Ich dachte, er würde meine Dosis verringern«, fahre ich sie an. »War wohl nix, was?«


      »Geh jetzt zurück zu deinen Freunden, Sloane.« Sie lächelt und streicht mir das Haar von der Schulter nach hinten.


      Aber ich schiebe ihre Hand weg und gehe in den Aufenthaltsraum.


      »Wo warst du?«, will Realm wissen, als ich mich zu ihm und den Jungen an den Tisch setze. Sie haben bereits für mich ausgeteilt, und ich nehme meine Karten auf.


      »Schwester Kell wollte sichergehen, dass ich auch schön brav bleibe«, erzähle ich.


      »Das gefällt mir«, meint Derek, und sie lachen. Realm jedoch schaut mich besorgt an.


      »Hey!« Eine scharfe Stimme durchschneidet die Luft, und als ich mich umdrehe, sehe ich Tabitha auf uns zukommen. Ihr rotes Haar ist zu einem unordentlichen Dutt zusammengesteckt. »Realm, ich dachte, du hättest gesagt, du würdest niemanden mitspielen lassen.«


      Er seufzt, sieht sie aber freundlich an. »Hallo, Tabitha. Tut mir leid, aber der Tisch ist komplett.«


      »Warum darf sie dann mitmachen? Das ist nicht fair, Realm. Du hast es versprochen.«


      »Nächstes Mal, ja?« Er lächelt sie an. Sie wirft mir einen hasserfüllten Blick zu und nickt dann traurig, bevor sie davonstolpert.


      Diesmal machen die Jungs keine Witze, sondern beginnen mit der ersten Spielrunde.


      Sie hat das alles schon gesagt, und trotzdem kommt sie zurück, weil ein Teil ihres Gehirns kaputt ist. Sie hat QuikDeath genommen, und ich frage mich unwillkürlich, ob Miller, hätte er überlebt, auch …


      Schwerer, erstickender Kummer legt sich über mich, als ich an meinen Freund denke. Mein Miller, so einsam und verlassen, obwohl wir stets zu ihm standen. Ich werde ihn nie wiedersehen.


      Ich spüre eine leichte Berührung an meiner Hand. »Du weinst«, wispert Realm. Erschrocken sehe ich ihn an, während er sich vorsichtig nach den Schwestern umschaut. Er hebt den Arm und wischt mir mit dem Ärmel die Tränen weg, dann ruft er »Bullshit!«, einfach so. Um sie abzulenken.


      Sie alle fangen an zu lachen und überprüfen ihre Karten, aber ich blicke Realm dankbar an. Wir machen weiter mit dem Spiel, doch nach ein paar Minuten werden meine Reflexe langsamer. Schon bald schreien die Jungs mich an, dass ich ablegen soll, doch ich schiebe die Karten zusammen und steige aus.


      Als ich aufstehe, erhebt sich auch Realm. »Du siehst gar nicht gut aus«, stellt er fest.


      »Bin müde. Schwester Kell hat mir eine Pille gegeben und …«


      »Moment, hat sie dich deshalb aufgehalten? Warum sollte sie dich jetzt noch eine Pille schlucken lassen?«


      »Keine Ahnung.«


      Realm schiebt seinen Arm unter meinen, damit er mich stützen kann. Ich lasse es zu. Ich verliere die Orientierung, und ich kann mir nicht vorstellen, wie ich es allein bis in mein Zimmer schaffen sollte.


      »Bin gleich wieder zurück, Jungs«, sagt Realm. Sie brummen irgendwas, was ich nicht verstehe, dann führt Realm mich von ihnen fort. »Darf ich dich nach Hause bringen?«, sagt er scherzhaft.


      Ich antworte nicht, klammere mich nur an seinen Arm, während er mich aus dem Raum führt. Als wir draußen auf dem Flur sind, legt er einen Arm um meine Schultern.


      »Ist alles okay«, flüstert er. »Ich bringe dich sicher zurück.«


      Der Flur scheint vor mir zu kippen, trotzdem glaube ich, am anderen Ende jemanden zu sehen. Ich glaube, es ist Roger. Ich stolpere zurück und kralle meine Hand in Realms Hemd.


      »Lass ihn nicht in meine Nähe, solange ich in diesem Zustand bin«, bettele ich.


      »Wen?« Realm wirft einen Blick in Rogers Richtung und erstarrt. »Was ist los? Ist etwas passiert?«


      Roger schaut zu uns hin, und plötzlich habe ich Angst, dass er gleich zu mir kommen wird, während ich so schwach bin, dass ich mich nicht gegen ihn wehren kann. Ich falle fast über meine eigenen Füße.


      Realm drängt mich in die andere Richtung, und der Blick seiner Augen ist ganz finster, als er über die Schulter noch einmal zu Roger sieht.


      Als wir schließlich ein Zimmer betreten, brauche ich einen Moment, um zu erkennen, dass es nicht meins ist. Alles ist so verschwommen.


      »Wo bin ich?«, will ich wissen.


      »In meinem Zimmer«, antwortet Realm. »Macht dir doch nichts aus, oder?« Er steckt den Kopf aus der Tür, sieht sich um.


      Ich schwanke auf sein Bett zu.


      »Ich bringe dich in deins zurück, wenn du aufwachst. Du siehst aus, als würdest du gleich zusammenbrechen«, fügt er hinzu.


      Ich fange keine Diskussion darüber an, dass er mich zu sich gebracht hat, sondern steige in sein Bett und lasse meinen Kopf mit einem Seufzer in das Kissen sinken. Meine Augen sind bereits geschlossen, als Realm kommt, mich zudeckt und die Decke sorgfältig um mich feststeckt.


      »Ich komme später wieder, ja?«, sagt er.


      »Hmmm …«


      Er lacht leise, und ich fühle eine sanfte Berührung auf meiner Stirn – ein Kuss, denke ich. Und dann lässt er mich das Medikament wegschlafen, und ich versuche, mir keine Sorgen darüber zu machen, was – oder wer – auf mich warten wird, wenn ich erwache.

    

  


  
    
      


      7. Kapitel


      Geschrei draußen auf dem Flur weckt mich. Ich setze mich abrupt auf, was ich augenblicklich bereue, weil ich das Gefühl habe, dass mir mein Gehirn gleich aus dem Schädel fällt. Kopfschmerzen peinigen mich, als ich versuche, mich zurechtzufinden, und mich in dem unvertrauten Raum umschaue.


      »Michael!« Das hört sich wie die energische Stimme von Schwester Kell an. »Du lässt ihn sofort los!«


      »Lass bloß deine Finger von ihr, oder ich schwöre bei Gott, dass ich dich eigenhändig umbringen werde!«


      Ich ziehe laut den Atem ein, denn ich bin sicher, dass das Realms Stimme ist. Ich steige schnell aus dem Bett und gehe zur Tür, öffne sie gerade einen Spalt breit, damit ich hinausblicken kann.


      Ein Stück den Flur hinunter hat Realm Roger gegen die Wand gedrückt, den angewinkelten Arm an dessen Kehle.


      Aber Roger sagt kein Wort. Er erwidert Realms Blick, als wolle er ihn herausfordern.


      »Michael«, sagt Schwester Kell erneut, doch diesmal klingt es sanfter. Sie berührt ihn am Arm, den er so plötzlich sinken lässt, dass Roger stolpert und zu Boden fällt. Für einen Moment befürchte ich, dass Realm ihn treten wird. Stattdessen macht er einen Schritt zurück, doch er scheint sich nur mit Mühe zu beherrschen.


      Als ich die Tür ein bisschen weiter öffne, knarrt sie, und alle drei blicken zu mir hin. Realm dreht sich um, und ich sehe, dass eines seiner Augen zugeschwollen ist.


      Schwester Kell scheint plötzlich verärgert. »Sloane, du gehst sofort in dein Zimmer!«, befiehlt sie, dann packt sie Realm grob am Ellbogen. »Und mit dir wird Dr. Warren ein Wörtchen reden!«, zischt sie.


      Realm sieht mich an und zuckt mit den Schultern, fast so, als wolle er sich entschuldigen, dann lässt er sich von ihr fortziehen.


      Mein Herz klopft heftig, während es sich mit Sorge füllt. Was, wenn sie ihn wegschicken? Ihm wehtun? Realm ist mein einziger Freund. Was ist, wenn sie ihn mir auch noch wegnehmen?


      Erst dann denke ich an Roger. Er hockt immer noch auf dem Boden. Als unsere Blicke sich treffen, zwinkert er mir zu, dann steht er auf und humpelt davon.


      Ich warte im Speisesaal, rühre mein Essen nicht an. Ich sitze ganz für mich allein. Sie haben Realm noch nicht zurückgebracht, und ich bin total in Panik. Ich habe niemandem erzählt, was ich beobachtet habe, aber ich hab gehört, wie Derek und die anderen Jungs sagten, Realm habe einen Betreuer zusammengeschlagen und würde nun in eine andere Einrichtung verlegt. Meine Finger zittern, als ich versuche, einen Löffel Wackelpudding zu essen.


      »Kann ich mich zu dir setzen?«, fragt Tabitha und zeigt auf den leeren Stuhl mir gegenüber.


      »Oh. Klar.« Es bietet mir die Möglichkeit, sie zum ersten Mal aus der Nähe zu betrachten. Ihr Haar ist rot gefärbt, an den Wurzeln kann man erkennen, dass es von Natur aus dunkel ist. Ihre Haut ist blass, ihre Augen zeigen ein helles Haselnussbraun. Sie ist hübsch, wenn auch auf diese Emo-Art. Sie erinnert mich irgendwie an Lacey – an die alte Lacey.


      »Ich sehe da einen Verband«, sagt sie und beginnt zu essen. »Hast du versucht, dir die Pulsadern aufzuschneiden?«


      »Irgendwie schon. Aber ich wollte mich nicht umbringen. Ich war einfach angepisst.«


      Sie lacht. »Ja. Natürlich. Und wo steckt Realm?«, fügt sie hinzu, und ich vermute, dass es das ist, was sie von Anfang an wissen wollte. »Er meinte, ich könnte heute Abend mit ihm Karten spielen. Oh …« Sie macht eine Pause, lächelt. »Vielleicht lässt er dich ja auch mitspielen. Er ist ziemlich nett. Und sieht gut aus, oder?«


      Ich starre sie an, suche nach äußeren Anzeichen dafür, dass sie einen Hirnschaden davongetragen hat. Ich habe noch nie gehört, dass jemand QuikDeath überlebt hätte. Lacey hatte sich überlegt, ob sie es nehmen sollte. Sie wollte, dass Miller es zusammen mit ihr nimmt.


      Moment – Miller. Was ist mit Miller passiert?


      »Was guckst du so? Findest du nicht, dass er ganz schön heiß ist?« Tabitha grinst von einem Ohr zum anderen, doch ich antworte ihr nicht und schaue stattdessen auf mein Tablett.


      Was, zum Teufel, ist mit Miller passiert? Mir kommt es so vor, als sei er in meinem Kopf, und dann plötzlich – weg. »O mein Gott«, sage ich, »ich kann mich nicht mehr erinnern.«


      »Bist du okay?«, fragt Tabitha. Sie hört sich ängstlich an. »Soll ich eine Schwester holen?«


      »Nein«, wehre ich schnell ab, strecke meine Hand aus und lege sie auf ihre. »Sie nehmen mir meine Erinnerungen«, flüstere ich ihr zu. »Sie löschen mich aus.«


      Sie blinzelt, als würde sie ganz genau verstehen, was ich meine, doch dann wird ihr Blick glasig. »Red nicht so«, sagt sie leichthin. »Sonst kommen wir deinetwegen beide in eine andere Einrichtung und müssen noch einmal von vorn beginnen.«


      Sie steht abrupt auf, nimmt ihr Tablett und geht. Meine Hände liegen auf der weißen Tischplatte und fühlen sich kalt an. Ich zittere. Erst der Ring, und jetzt Miller. Was fehlt sonst noch, was ich nicht mehr finden kann? Was passiert mit mir?


      Und plötzlich weiß ich es. Plötzlich weiß ich, was ich tun muss, wenn ich das hier überleben will. Ich lasse mein Tablett auf dem Tisch stehen und gehe zu einer der Türen. Ich habe sie fast erreicht, als ein älterer Betreuer mich aufhält.


      »Wo willst du hin?«, fragt er.


      »Toilette.«


      »Toiletten gibt es hier auch«, entgegnet er und zeigt auf den hinteren Bereich des Speiseraums.


      Ich versuche, mir blitzschnell etwas auszudenken. »Aber da gibt es keine Tampons mehr.«


      Er starrt mich streng an, als könnte er allein dadurch schon herausfinden, ob ich meine Tage habe oder nicht. Dann winkt er mich durch. »Beeil dich«, sagt er, dann lässt er den Blick wieder durch den Raum schweifen.


      Ich eile hinaus auf den Flur, nicht sicher, wo ich ihn finden werde. Verzweiflung treibt mir heiße Tränen in die Augen, doch ich blinzele sie zurück. Ich muss stärker sein. Ich muss mich selbst retten.


      Als ich an der Vorratskammer vorbeigehe, entdecke ich ihn und stoppe so plötzlich, dass ich auf meinen Hausschuhsocken schliddere. Abscheu schnürt mir den Magen zusammen, während ich beobachte, wie er die Toilettenpapierrollen durchzählt und dann die Anzahl auf einem Clipboard notiert.


      Als er mich bemerkt, lächelt er. »Hallo, Miss Barstow. Kann ich was für dich tun?«


      »Ja, Roger.« Ich ersticke fast an seinem Namen. »Ich schätze, das können Sie.«


      Roger schließt die Kammer ab und begleitet mich zu meinem Zimmer. Die ganze Zeit über lächelt er, summt zwischendurch sogar ein Lied. Ich kann mich kaum dazu bringen, einen Fuß vor den anderen zu setzen, doch ich habe keine Wahl. »Das Programm« zwingt mich, das zu nehmen, was ich kriegen kann.


      Roger öffnet die Tür zu meinem Zimmer und macht einen Schritt beiseite, um mir den Vortritt zu lassen. Als ich an ihm vorbeigehe, nehme ich den starken Geruch nach Minze wahr, und ich weiß, ich werde nie mehr in der Lage sein, Pfefferminz zu schmecken, ohne würgen zu müssen. Ich bleibe mitten im Raum stehen, vermeide es, zum Bett hinzusehen.


      Als Roger die Tür schließt und absperrt, verschränke ich die Arme vor meiner Brust. »Verraten Sie mir erst, was mit Realm passieren wird.«


      Roger lacht. »Oh, ich bin sicher, Michael Realm geht es gut. Er hat die Gabe, sich aus Dingen herauszuwinden, für die ihr anderen bestraft würdet.«


      Ich ziehe die Brauen zusammen. »Was soll das heißen?«


      »Das heißt, dass er bald zurückkehren wird. Aber ich hoffe doch, dass du mich nicht seinetwegen hierher gebeten hast, Sloane.« Er legt den Kopf schief, als sei er tatsächlich neugierig.


      Ich bin starr vor Angst.


      »Woher soll ich wissen, dass Sie mir wirklich meine Erinnerungen zurückgeben können?«


      »Ich kann dir deine Erinnerungen nicht zurückgeben«, sagt er, fast schon entschuldigend. »Ich kann nur dabei helfen, dir einige ausgewählte Erinnerungen zu bewahren. Sie gegen die Antigene abzuschirmen.«


      »Antigene?«


      »Die kleinen gelben Pillen, die du nimmst«, erklärt er. »Die spüren deinen Erinnerungen nach, denjenigen, die Dr. Warren ausgewählt hat. Als Erstes nimmst du die roten Pillen – eine Art Wahrheitsserum, wenn du so willst. Während du erzählst, fungiert es zudem wie ein Marker, heftet sich an deine Gedanken. Die gelben Pillen löschen sie dann aus. Es funktioniert nicht immer exakt, aber bald schon sind weniger und weniger Erinnerungen vorhanden und daher leichter zu finden.«


      Die Pillen – sie verschlingen meine Erinnerungen. Dr. Warren hat behauptet, sie würden lediglich dazu dienen, mich zu entspannen. Worüber hat sie mich noch belogen?


      »Und wie genau können Sie mir helfen?«, frage ich Roger. »Was können Sie tun, um sie daran zu hindern, mich auszulöschen?«


      Er langt in seine Tasche, holt einen kleinen Behälter hervor, öffnet ihn und holt mit den Fingern eine purpurrote Pille heraus. »Die hier kann dir einen einzelnen Gedanken retten, etwas, was du nicht verlieren möchtest. Dir könnte übel davon werden, aber es sollte dir das Risiko wert sein. Wenn du jedoch Dr. Warren davon erzählst, werden sie deine Erinnerungen komplett löschen. Also sei dir bewusst, dass es unser Geheimnis bleiben muss, wenn du sie nimmst.«


      Ich blicke auf die kleine Pille, die er nun hochhält, nicht sicher, ob das alles stimmt oder ob er nur lügt, damit er sich an mir vergehen kann.


      »Und was möchten Sie als Gegenleistung?«, frage ich, obwohl ich mich vor der Antwort fürchte.


      Er lächelt, Fältchen kräuseln sich um seine Augen. »Ich bin doch kein Monster, Sloane. Vielleicht will ich ja nur einen kleinen Kuss.« Er macht eine Pause. »Diesmal.«


      »Erkaufter Sex?« Mein Tonfall soll deutlich machen, wie sehr mich das abstößt, aber ich wusste, dass es darauf hinausläuft. Ich wusste es und habe ihn trotzdem gebeten, herzukommen. Und dennoch insgeheim auf eine andere Antwort gehofft.


      »Natürlich nicht«, erwidert er. »Wie ich schon sagte: ein Kuss. Ein bisschen Zuneigung. Zuneigung unterstützt deine Therapie, Sloane. Haben sie dir das nicht gesagt? Allerdings denke ich, dass du das inzwischen schon selbst herausgefunden hast.«


      Ich weiß, dass er damit Realm meint, aber ich mache mir nicht die Mühe, ihm zu antworten. Soll er doch glauben, dass Realm und ich zusammen sind, doch das wird niemals passieren. Ich werde zu James zurückkehren.


      Ich strecke die Hand aus und nehme die Pille aus Rogers Fingern, schaue sie mir genau an. »Wie funktioniert sie?«


      »Du musst dich auf eine einzelne Erinnerung konzentrieren, dann schluckst du die Pille und hältst den Gedanken fest. Misch diese Erinnerung nicht mit irgendetwas anderem oder erweitere sie, denn sonst wird sie nicht klar in deinem Kopf erhalten bleiben.«


      Mein Blick wandert zwischen der Pille und dem Betreuer hin und her, meine Kehle ist trocken, meine Hände sind klamm. Es ist nur ein Kuss, aber mir erscheint es so, als würde Roger mich auffordern, von einer Brücke zu springen. Ich kann mich nicht dazu überwinden, mich ihm zu nähern, und ich spüre, wie meine Entschlossenheit bröckelt.


      »Was ist es dir wert, Sloane?«, fragt er sanft. »Was ist dir deine Vergangenheit wert?«


      Bei diesen Worten quellen Tränen aus meinen Augen. Ich denke an James. An Brady und Miller. Den Teil von mir, der »Das Programm« nicht überleben wird. Vielleicht kann diese eine Pille das Ergebnis verändern. Vielleicht kann sie mich retten.


      »Nur ein Kuss«, stelle ich klar.


      Roger lacht. »Ja, aber ich bestimme, wie lang er dauert. Und er muss gut sein, Sloane. Ich will deine Leidenschaft spüren.«


      Ich wische mir die Wangen, so grob und fest, dass die Haut schmerzt. Ich schiebe die Pille in die Tasche meines Morgenmantels und mache unsicher einen Schritt nach vorn.


      »Nicht, dass Sie auf falsche Ideen kommen«, flüstere ich. »Ich hasse Sie.«


      Er lächelt. »Ich mag Herausforderungen.« Er packt mich grob, kneift mich in den Oberarm, als er mich an sich zieht, und sein anderer Arm kriecht wie eine Schlange um mich. Sein Mund legt sich auf meinen, kräftig und feucht.


      Anfangs versuche ich, mich abzuwenden, doch da hält er mich umso fester, und als er sich gegen mich presst, kann ich spüren, wie erregt er ist.


      Ich wimmere und versuche zurückzuweichen, als seine Zunge über meine Lippen leckt.


      »Lass mich glauben, es wäre echt«, sagt er atemlos. »Oder ich nehme dir die Pille wieder weg.«


      Er küsst mich erneut, und diesmal lasse ich seine Zunge in meinen Mund eindringen. Pfefferminz überzieht meine Lippen, und ich kann den Geschmack nicht ertragen. Ich kann dies alles nicht eine Sekunde länger aushalten.


      Tränen tropfen von meinen Wangen, als er seine Hand auf meinen Hintern legt, mich eng an sich drückt. Seine andere Hand umfasst meinen Hals und beugt ihn, sodass er mich dort küssen kann.


      »Du schmeckst köstlich«, flüstert er an meiner Haut.


      Ich versuche, so zu tun, als wäre er James, aber Rogers Berührungen sind zu aggressiv. James hätte mich niemals so angefasst. James würde mir niemals so etwas antun.


      Schon bald schluchze ich, und Roger küsst mich erneut, seine Hand schiebt sich unter mein Oberteil. Und endlich raste ich aus und ziehe mein Knie hoch, treffe jedoch nicht seine Weichteile, sondern nur seinen Oberschenkel.


      Er schreit auf und springt zurück. Doch während ich vor ihm stehe und leise Schluchzer über meine Lippen dringen, lacht er nur.


      »Ach, komm schon, Sloane«, sagt er kalt. »So schlimm war es nun auch nicht. Andere Mädchen haben viel mehr hergegeben.«


      »Hau ab!«, stoße ich hervor und weiche zurück, bis an das Fußteil meines Betts. »Hau ab!«, schreie ich.


      Er zuckt zusammen, dreht sich um zur Tür. »Also gut«, meint er und hebt eine Hand. »Aber damit das klar ist zwischen uns: Solltest du jemandem etwas verraten …«


      »Ich weiß.« Ich kann einfach nicht aufhören zu weinen. Ich spucke seinen Geschmack aus, direkt vor ihm auf den Linoleumboden, und er schaut darauf, überrascht, dass ich so zornig bin.


      »Für die nächste Dosis will ich blanke Haut«, sagt er. »Und ich schlage vor, dass du dich besser beherrscht, denn ich stehe nicht auf Heulerei.« Nach diesen Worten dreht er sich um und geht, zieht die Tür hinter sich zu.

    

  


  
    
      


      8. Kapitel


      Als die Tränen getrocknet sind, liege ich in meinem Bett, unter der Decke. Ich weiß, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis sie sich fragen, wo ich bin, und mich suchen werden. Aber ich kann nicht in den Speiseraum zurückgehen, weil mein Körper nicht aufhören will zu zittern.


      Ich hole die Pille aus meiner Tasche und betrachte sie. Vielleicht wirkt sie nicht, aber ich muss es trotzdem versuchen. Ich muss kämpfen. Das ist meine letzte Chance, mich selbst davor zu bewahren, alles zu verlieren.


      Ich schiebe mir die Pille in den Mund und schlucke sie trocken herunter, huste kurz, als sie stecken bleibt, doch dann rutscht sie weiter. Ich weiß, woran ich mich erinnern muss. Es ist nichts Romantisches. Nichts, was mir besonders kostbar wäre. Aber ich hoffe, dass es mich zu einigen Antworten führen wird, wenn ich wieder draußen bin. Mit der nächsten Pille werde ich eine perfekte Erinnerung von James einfangen.


      Doch jetzt, in diesem Moment, denke ich angestrengt an das Foto von ihm und Brady, an den Ring. An all das, was ich in meiner Matratze versteckt habe, damit ich es wiederfinde, wenn ich zurückkehre. Ich weiß jetzt, dass alles, was an jenem Tag in meinem Elternhaus geschehen ist, aus meiner Erinnerung gelöscht sein wird, dass ich sonst nie nach diesen Dingen suchen würde. Nur so kann ich sie mir erhalten.


      Ich konzentriere mich auf das Foto, auf James’ Gesicht, auf seinen bloßen Oberkörper, darauf, wie er lässig den Arm um die Schultern meines Bruders gelegt hat. Auf Bradys Lachen und darauf, wie der Fluss durch den Hintergrund fließt. Und auf den Ring, jenen purpurfarbenen, glitzernden, herzförmigen Ring, den James mir geschenkt hat, auch wenn ich nicht mehr weiß, wann das war. Aber ich habe ihn ständig getragen, also muss er etwas Besonderes für mich bedeutet haben.


      Das alles steckt in meiner Matratze, diese Dinge, die uns wieder zueinander führen werden. Also klammere ich mich ganz fest an die Erinnerung und schließe die Augen.


      Es können erst ein paar Minuten vergangen sein, als ich plötzlich von Schmerz zerrissen werde. Ich schreie auf, habe das Gefühl, als habe jemand gerade einen Hammer auf meinen Hinterkopf geschlagen. Ich beuge mich vor und übergebe mich auf den Boden, mein Magen krampft sich zusammen, meine Kehle brennt. Ich presse die Hände gegen den Kopf, als könnte ich so das schmerzhafte Pochen stoppen.


      Das Zimmer dreht sich um mich, und ich lege mich wieder aufs Kissen zurück, die Augen fest geschlossen. Ich versuche, meinen Atemrhythmus unter Kontrolle zu bringen, und noch einmal denke ich an den Ring und das Foto, die ich in meinem Bett versteckt habe.


      Die Agonie scheint sich eine Ewigkeit zu dehnen, aber es hat wahrscheinlich nicht einmal fünf Minuten gedauert, bis ich schließlich wieder in der Lage bin, die Augen zu öffnen. Mein Magen ist immer noch zusammengeschnürt, und ich weiß, dass ich die Schweinerei wegputzen muss, bevor Schwester Kell mich hier entdeckt.


      Langsam rutsche ich aus dem Bett, darauf bedacht, nicht in das Erbrochene zu treten, dann wische ich es mit Toilettenpapier auf und spüle es im Klo hinunter. Immer noch ringe ich keuchend nach Luft, als ob mir jeden Moment wieder schlecht werden könnte. Ich spüre einen sauren Geschmack in meinem Mund, doch dahinter ist – Pfefferminze.


      Ich beuge mich über die Toilette und übergebe mich erneut.


      Ich kehre in den nun halb leeren Speisesaal zurück. Ich bin sicher, dass ich grässlich aussehe. Ich komme mir vor, als hätte ich einen Kater. Meine Augen sind blutunterlaufen, die fettigen Haare habe ich mir zum Pferdeschwanz zurückgebunden. Aber die Leute scheinen es nicht zu bemerken, und ich begreife plötzlich, dass es hier besser ist, nicht hübsch zu sein, weil man dann unbemerkt bleibt.


      Das Tablett ist immer noch da, wo ich es stehen gelassen habe, und ich tue so, als würde ich an dem Brötchen knabbern, das auf meinem Teller liegt. Ich trinke den Apfelsaft, mir wäre alles recht, Hauptsache, es vertreibt den Geschmack, der nicht aus meinem Mund weichen will.


      Tabitha, die am anderen Ende des Raums sitzt, starrt mich an, als wäre ich ein Studienobjekt, doch dann senkt sie den Blick.


      Ich überlege, ob Roger auch ihr die Pille angeboten hat. Ich würde es gern wissen, aber wie kann ich so etwas fragen? Und was, wenn er es nicht getan hat? Sie könnte mich verraten, dann würde man mich woanders hinschicken und alles noch länger dauern.


      Ich vermisse Realm. Ich hoffe, dass Roger die Wahrheit gesagt hat, als er meinte, Realm käme bald zurück. Was ist, wenn sie ihm wehtun? O Gott, was ist, wenn sie mich aus seiner Erinnerung löschen?


      In ebendiesem Augenblick sehe ich, dass Schwester Kell den Raum betritt, und ich springe auf und gehe zu ihr hinüber. Erst schaut sie mich alarmiert an, dann geschmeichelt, weil ich freiwillig zu ihr komme.


      »Hallo, Sloane, Liebes. Fühlst du dich besser?«


      »Ja. Aber … ist alles mit Realm in Ordnung?«


      Sie lächelt, wieder hat sie etwas Großmutterhaftes. »Michael Realm geht es gut. Gerade jetzt kühlt er sich ein bisschen bei Dr. Warren ab. Er wird heute nicht in unserer Abteilung übernachten, fürchte ich. Aber ich hoffe, dass er morgen wieder zu uns stößt.«


      Beinahe wäre ich in Tränen ausgebrochen. »Wird er sich an mich erinnern?«, frage ich mit ganz kleiner Stimme.


      Schwester Kell schüttelt den Kopf, als wäre das eine dumme Frage. »Natürlich. Wieso sollte er denn nicht?«


      Ich habe den Atem angehalten und atme nun wieder aus. Ich kann es einfach nicht ertragen. Dass sie alle so tun, als würde hier nichts Schlimmes passieren. Als würden sie uns hier nicht unsere Erinnerungen stehlen.


      »Danke.« Das ist alles, was ich sagen kann, bevor ich den Raum verlasse und in den Flur laufe.


      Ich lasse diesmal »Bullshit« ausfallen und bleibe stattdessen in meinem Zimmer, spiele Solitär mit den Karten, die Schwester Kell mir geliehen hat. Immer wieder lausche ich, hoffe, dass ich Realms Lachen auf dem Flur höre. Ich habe Angst, dass Roger draußen vorbeigehen könnte, schlimmer noch, dass er hereinkommt. Aber alles bleibt ruhig.


      Ich schlafe ohne Mühe ein, ohne die Pillen schlucken zu müssen, die Schwester Kell mir bringt. Ich stehe früh auf, denn ich habe gleich einen Termin bei Dr. Warren, aber ich mache noch einen Umweg und schlendere an Realms Zimmer vorbei. Er ist noch nicht zurückgekehrt.


      Ich betrete Dr. Warrens Büro, und sie strahlt, als würde sie sich wahnsinnig freuen, mich zu sehen.


      »Gut siehst du heute aus, Sloane«, sagt sie.


      Ich weiß, dass sie lügt, denn ich habe nicht geduscht und mir nicht einmal die Mühe gemacht, in den Spiegel zu schauen. Ich habe lediglich meinen Waschlappen in heißes Wasser getaucht und mir den Hals geschrubbt, um alle Spuren von Rogers Lippen zu entfernen. Ich habe mir die Haut bis aufs rohe Fleisch abgerubbelt, und mir fällt auf, wie Dr. Warrens Blick zu der roten Stelle gleitet, aber sie spricht mich nicht darauf an.


      »Bevor wir beginnen …« Sie schiebt mir den Becher mit der roten Pille hin, aber ich schüttele den Kopf.


      »Danke, aber das brauche ich nicht.«


      Sie lächelt. »Du wirst die Pille nehmen, Sloane. Wir haben das doch alles bereits durchgekaut.«


      Von dem, was Roger mir erzählt hat, weiß ich nun, dass diese Pillen Erinnerungen isolieren und sie markieren, damit sie später getilgt werden können. Ich will sie nicht in meinem Mund. Ich will sie unter meiner sockenbedeckten Ferse zermalmen.


      »Haben wir?«, sage ich. »Vielleicht kann ich mich nicht daran erinnern.«


      Dr. Warren presst die Kiefer zusammen. »Halte dich an die Regeln, wenn du entlassen werden willst.«


      »Ich nehme sie nicht«, fahre ich sie an. Was wie ein ärztlicher Rat von ihr klingen sollte, hört sich eher wie eine Drohung an. Mein Ärger schäumt über.


      »Letztes Angebot«, sagt sie und hält meinen Blick mit ihrem fest.


      Ich beuge mich zu ihr vor. »Ich nehme die Scheißpille nicht, klar?«


      Dr. Warren zuckt nicht mal zusammen. Sie lehnt sich gelassen in ihrem Ledersessel zurück. »Marilyn«, ruft sie jemanden hinter mir.


      Eine große Frau in der weißen Tracht der Krankenschwestern marschiert herein, eine aufgezogene Spritze in der Hand. Noch bevor ich Zeit habe zu begreifen, was hier vor sich geht, spüre ich, wie die Nadel in die Haut meines Oberarms sticht.


      »Was ist das?«, schreie ich und springe aus meinem Sessel auf.


      »Reg dich nicht auf«, sagt Dr. Warren beruhigend. »Es ist die gleiche Dosis. Ich hab dir ja gesagt, du wirst das Medikament so oder so nehmen. Freiwillig ist es nur weniger schmerzhaft.« Sie schaut die Krankenschwester an. »Bereiten Sie schon die andere Spritze für nachher vor.«


      Ich stehe da, halte mir den Arm und komme mir absolut hilflos vor. Dass man mir Gewalt angetan hat, macht mich dermaßen wütend, dass ich fürchte, ich werde gleich alles verpatzen.


      Dr. Warren ignoriert meinen offensichtlichen Zorn. »Heute möchte ich mit dir darüber reden, wie es nach dem Tod deines Bruders mit James und dir weiterging. Wie ihr dermaßen voneinander abhängig wurdet.«


      »Wir sind nicht voneinander abhängig, du Miststück. Wir lieben uns.«


      Sie betrachtet mich nachdenklich, wartet geduldig ab, bis ich vollkommen gefügig bin.


      Ich kann bereits spüren, wie die Droge durch meine Adern pulsiert, ich schwanke, weiß, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis ich ihr völlig ausgeliefert bin. Bis ich Dr. Warren alle meine Geheimnisse verrate.


      Als ich wieder in den Sessel sinke, fühlt sich mein Körper so leicht an, mein Kopf ist benebelt, und ich beginne zu erzählen.


      »James und ich waren bereits zwei Monate heimlich zusammen«, sage ich und stütze den Kopf seitlich gegen die Rückenlehne. »Es war ganz schön schwer, es vor Brady zu verbergen. James hat dauernd bei uns übernachtet, und jeden Morgen gegen drei schlich er sich aus Bradys Zimmer und schlüpfte zu mir ins Bett. Wir haben uns geküsst und uns flüsternd unterhalten, und stets hat mich James zum Lachen gebracht. Ich wollte nicht verheimlichen, was ich für ihn empfinde, aber ich wusste, dass die anderen nicht mit unserer Beziehung einverstanden gewesen wären. Brady nicht und auch nicht unsere Eltern. Also haben wir auf diese Weise viel Zeit miteinander verbracht, hielten uns in den Armen, redeten davon, dass wir aus Oregon weggehen würden.«


      »Hattet ihr Sex?«, will Dr. Warren wissen und notiert sich etwas in ihren Akten.


      »Nein. Wir hätten miteinander schlafen können, aber wir haben es nicht getan.« Ich lächele vor mich hin. »Wir haben nur ziemlich viel geknutscht.« Meine Augen schließen sich wie von selbst, ich fühle mich weit entfernt. »Nachdem Brady gestorben war, peinigten James Schuldgefühle. Mir ging es noch schlechter. Hätte ich schwimmen gekonnt, ich hätte ihn vielleicht retten können. Er war mein Bruder, und ich habe die Anzeichen nicht bemerkt. Ich habe mich gefragt, ob es daran lag, dass alle meine Gedanken nur um James kreisten. Und dass James zu viel an mich gedacht hat. In jener ersten Woche haben wir uns voneinander ferngehalten, James und ich. Ich habe es nicht mal fertiggebracht, ihn anzusehen.«


      »Und was hat sich dann geändert?«


      »Nachdem mein Bruder beerdigt war, meine Mutter nicht mehr ständig weinte und mein Vater mit dem Trinken aufgehört hatte, richteten meine Eltern ihre ganze Aufmerksamkeit auf mich. Sie hatten Angst, ich wäre ebenfalls depressiv, und sie begriffen nicht, dass es nur Trauer war. Mein Bruder war mein bester Freund gewesen, und ich wollte ihn zurück.« Ich schweige einen Moment, schlucke schwer. »Doch er würde niemals mehr zurückkommen. Er würde mich niemals wieder aufs Riesenrad mitnehmen, in dem wir ganz oben stehen bleiben. Er würde mir niemals mehr das Schwimmen beibringen können.«


      Dr. Warren reicht mir ein Taschentuch, und ich wische mir die Augen, obwohl ich gar nicht gemerkt habe, dass ich weine. Ich spüre auch nichts auf meinen Wangen. Ich bin taub.


      »Und dann habe ich eines Nachmittags meine Mutter in Bradys Zimmer entdeckt«, fahre ich fort. »Sie war dabei, seine Sachen wegzupacken, und ich bin ausgerastet. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass seine Sachen in einer Kiste landen, so wie er in einer Kiste gelandet ist. Ich habe ihr gesagt, dass ich sie hasse.« Ich senke den Kopf. »Ich bin nicht stolz darauf, aber ich war so in den Gefühlen meiner Eltern gefangen, und ich brauchte meine eigene Zeit, um zu trauern. Aber sie wollten mich nicht trauern lassen. Am nächsten Tag fand ich eine Broschüre des ›Programms‹ neben dem Telefon. Und ich wusste, ich durfte sie nie mehr sehen lassen, dass ich weine. Ich wusste, dass ich mit James reden musste, weil Brady uns aufgetragen hatte, aufeinander aufzupassen.


      All das Ausfragen, die Therapie, das Überwachen in der Schule haben mich überfordert. Ich habe mich dermaßen einsam gefühlt, dass ich schon fürchtete, ich würde tatsächlich krank. Aber später in dieser Woche kam ich aus meiner Klasse und sah James bei den Spinden stehen, als habe er dort schon die ganze Zeit gewartet, und ich begriff, wie sehr ich ihn vermisst hatte. Er hat keine Sekunde gezögert, als er mich erblickte, kam durch den Flur auf mich zu, umarmte mich und hob mich hoch und erdrückte mich fast. Ich wollte weinen, aber ich konnte nicht.«


      »Es gibt gesündere Formen, seine Gefühle auszudrücken«, meint Dr. Warren. »Du hättest mit den Beratern reden können.«


      Ich starre sie an und frage mich, ob sie das ernst meint, ob sie nicht weiß, zu welchen Extremen die Welt dort draußen greift, um uns zu »schützen«.


      »Glauben Sie, was Sie wollen«, erwidere ich. »Aber die Betreuer suchen nur nach einem Grund, um uns hierherschleifen zu können. Deshalb sind wir doch einem solchen Druck ausgesetzt.«


      Ich wende mich ab, denke daran, wie erleichtert ich darüber war, dass es James gutging.


      »An jenem Tag hat er mich nach Hause gefahren und auch am nächsten. Allmählich begriff ich, dass wir uns nur dann normal verhalten konnten, wenn wir zusammen waren. Wir haben uns irgendwo verkrochen, wo wir weinen konnten und uns niemand dabei sehen konnte. Als die Wochen vergingen, redeten wir auch wieder über andere Dinge. Darüber, dass wir fortgehen würden, nur er und ich. Dass wir bis in alle Ewigkeit zusammenbleiben würden.«


      Meine Brust weitet sich, als ich an unser erstes Mal denke, daran, welche Angst ich hatte. Wir hatten gezeltet, kuschelten uns auf einer Decke neben dem warmen Feuer aneinander. Ich war so verliebt in ihn.


      Ich schließe die Augen und denke daran, wie James meinen Hals geküsst hat, wie heiß seine Lippen waren. Wie sanft seine Hände auf meiner Haut. Schon bald wurden seine Küsse leidenschaftlicher, schien er mich mehr zu begehren als je zuvor.


      Er schob sein Knie zwischen meine Beine, doch als ich ihm sein Shirt über den Kopf zog, hielt er inne, ganz atemlos.


      »Warte«, sagte er. »Wir sollten das nicht tun.«


      Er hatte die Lider halb gesenkt, in seinen blauen Augen las ich Begehren. Lust. Ich zog ihn zu mir herunter und küsste ihn erneut, versuchte, seinen Gürtel zu öffnen, auch, als James noch einmal sagte, dass wir es nicht tun müssten. Er hatte Kondome mitgebracht, was mir zeigte, dass er zumindest in Betracht gezogen hatte, es könnte passieren, und wir benutzten sie, so, wie wir es auch später stets getan haben.


      Ich öffne meine Augen wieder und sehe, dass Dr. Warren auf meine Geschichte wartet. Ich will ihr nichts erzählen, doch ich kann es nicht verhindern. Ich hasse es, dass ich es nicht verhindern kann, denn ich weiß, was es bedeutet. Sie wird mir diesen Moment stehlen, und schon allein die Vorstellung ist unerträglich.


      »Es hatte nichts mit Hormonen zu tun«, sage ich, »als James und ich in jener Nacht zum ersten Mal Sex hatten. Es geschah aus Verzweiflung, Traurigkeit, und es war sogar ein bisschen schmerzhaft. Aber es war auch wunderschön und voller Hoffnung. Es war ein Versprechen, das wir einander gaben, dass wir den anderen immer beschützen würden. James sagte mir, dass er mich liebt, dass er niemals zulassen würde, dass mir etwas passiert. Ich habe ihm das Gleiche versprochen …«


      Ich ersticke fast an meinen Worten. »Aber es war eine Lüge. Ich habe ihn nicht beschützt. Ich habe es so sehr versucht, aber ich war nicht stark genug. Sie sind gekommen und haben ihn weggeholt. Und jetzt liebt er mich nicht mehr.«


      Ich bedecke mein Gesicht mit den Händen, beginne zu weinen und begreife, wie weh es tut, zu leben. Und dass ich mit diesem Verlust nicht leben will.


      »Mir ist gar nichts mehr geblieben«, sage ich durch meine Finger. »Ich bin jetzt ganz allein.«


      »Bist du nicht«, widerspricht Dr. Warren. »Ich will ja nicht behaupten, dass James ein schlechter Mensch war. Genauso wenig wie Brady oder Miller oder Lacey. Aber sie sind der wirkliche Grund, weshalb du hier bist. Sie waren infiziert, Sloane. Und sie haben dich angesteckt. Und nun musst du gesund werden. Dazu müssen wir, genau wie bei einem Krebsgeschwür, alles herausschneiden, was dich krank macht.«


      Ich blicke sie an, hasse sie immer noch, doch der Schmerz, der in meinem Herzen wütet, hat den Hass vielleicht ein wenig geringer werden lassen.


      »Hier.« Sie hält mir die gelbe Pille hin. »Nimm sie. Gib dir selbst neue Kraft, Liebes. Damit alles wieder gerichtet wird.«


      Ich ziehe ihr Angebot in Betracht. Dann denke ich an Rogers widerwärtigen Mund auf meinem. Ich denke daran, dass seine purpurfarbene Pille mir helfen wird, mir einige meiner Erinnerungen zu bewahren. Also schaue ich Dr. Warren an und sage: »Gehen Sie zum Teufel!«


      Und schon packt mich jemand, und ich spüre den Einstich in meiner Haut.

    

  


  
    
      


      9. Kapitel


      »Sloane!«, wispert eine Stimme.


      Ich reiße die Augen auf und schreie los, als ich eine Gestalt neben meinem Bett sehe.


      »Pst … pst …«, macht Realm und legt schnell einen Finger auf die Lippen. Er schaut besorgt zur Tür, und ich zwinge mich, still zu sein.


      »Du hast mir eine Heidenangst eingejagt«, flüstere ich, und dann beuge ich mich vor, damit ich ihn in dem dämmrigen Raum besser sehen kann. Das einzige Licht kommt von dem Mond, der von draußen durch das nicht zu öffnende Fenster scheint. Ich halte inne, als ich Realm besser erkennen kann. »Dein Auge!«


      Er hat ein blaues Auge, das so ausschaut, als täte es noch ziemlich weh.


      »Geht schon«, meint er und macht eine wegwerfende Geste. »Ich wollte nur sichergehen, dass du okay bist. Hatte nicht vor, so plötzlich zu verschwinden.« Er grinst, aber er mustert mich sehr genau, ob ich wirklich in Ordnung bin.


      »Das war ziemlich unhöflich«, erwidere ich im selben Ton. Dann setze ich mich auf und schlinge die Arme um seinen Nacken.


      Er lacht und hält mich ganz sanft, fast so, als würde es ihn verlegen machen, dass wir uns umarmen.


      »Ich war so einsam«, sage ich.


      Realm streicht mir das Haar zurück. »Sloane …« Er zögert einen Moment. »Dir hat doch niemand etwas getan, oder?«


      Seine Stimme klingt besorgt, und ich vermute, dass er Roger damit meint. Aber ich kann ihm doch nicht von der Pille erzählen. Von dem Kuss.


      »Nein«, lüge ich. »Ich dachte nur, du würdest nicht mehr zurückkommen.« Ich löse mich langsam von ihm und lege mich wieder hin, glücklich, dass er da ist.


      »Du solltest jetzt weiterschlafen«, sagt Realm leise. »Wir sehen uns morgen beim Frühstück?«


      Ich nicke lächelnd. »Vielleicht gibt es ja Waffeln.«


      Er lacht. »Wenn nicht, dann werde ich welche für dich auftreiben.«


      Ich lege mich auf die Seite und ziehe die Beine an, und Realm steckt die Decke um mich herum fest. »Ich trau’s dir zu.«


      Ich schaue ihm hinterher, als er geht und langsam die Tür hinter sich zuzieht. Dass er wieder da ist, scheint eine schwere Last von meinen Schultern zu nehmen. Ich weiß, dass ich mich vorhin aufgeregt habe, aber ich kann mich nicht mehr erinnern, warum. Ich bin einfach nur froh, dass mein Freund wieder da ist.


      Am nächsten Morgen wartet Realm schon an meinem Tisch auf mich. In seinem neuen, zitronengelben Krankenhausanzug erscheint er frisch und ausgeruht, das noch feuchte Haar ist nach hinten gebürstet, und mit dem blauen Auge macht ihn das geradezu anbetungswürdig.


      »Keine Waffeln«, sagt er, als würde er fürchten, ich wäre enttäuscht. »Aber ich hab’s als Anregung in die Liste eingetragen, also hoffen wir, dass wir morgen welche bekommen.«


      Ich lache und setze mich neben ihn, mache mir erst mal nicht die Mühe, mir mein Frühstück zu holen. »Verdankst du dieses hübsche Veilchen dem Betreuer?«, erkundige ich mich und lehne mich vor, um es mir anzuschauen.


      Realm beobachtet mich, während ich ihn mustere, einen traurigen Ausdruck auf dem Gesicht.


      »Roger hat einen Treffer mit dem Ellbogen gelandet, aber dafür habe ich ihn beinahe erwürgt. Also sind wir quitt.«


      Ich bin plötzlich ganz angespannt und wende mich ab. Ich wünschte mir, ich hätte Roger nie erlaubt, mich zu berühren. Aber ich habe eine Gegenleistung dafür erhalten, ein Stück von mir selbst, das ich behalten kann. Zumindest hoffe ich das.


      »Was ist?«, fragt Realm.


      »Nichts«, murmele ich. »Ich bin nur hungrig.« Ich stehe auf und gehe zur Essensausgabe.


      Es ist gegen Ende meiner dritten Woche hier, und ich weigere mich weiterhin, die Pillen zu nehmen. Ich wünschte fast, ich wüsste nicht, was die Medikamente mir antun, sodass ich diesen Kampf nicht jeden Tag erneut ausfechten müsste. Aber ich weiß es. Und ich will kämpfen.


      Nach einer Therapiestunde und einer weiteren Injektion habe ich bereits den halben Weg zu meinem Zimmer geschafft, als er in den Flur tritt.


      »Hallo, Sloane«, sagt Roger. »Tut mir leid, dass ich nicht da sein konnte. Ich musste viel Zeit an deiner neuen Schule verbringen.«


      Ich bekomme Gänsehaut, als ich seine Stimme höre. »Lass mich in Ruhe«, sage ich undeutlich.


      »Willst du nicht wissen, warum?«


      Ich drehe mich um, um ihn anzuschauen. Das dunkle Haar fällt ihm über die Augen. »Nein.«


      »Kommt dir der Name James Murphy bekannt vor?«, fragt er.


      Ich ziehe scharf die Luft ein und bleibe stehen, stütze mich an der Wand ab. James ist mein Freund, oder zumindest war er es, bis er ins »Programm« kam. Auch er war mit Miller befreundet – und davor … was? Wer war James davor?


      Ich presse mir einen Handballen gegen die Stirn. Ich kann mich nicht erinnern.


      »Scheint so, als würde James gern Schwierigkeiten machen. Kein Wunder, dass ihr beide so lange zusammen wart. Ihr seid beide Unruhestifter.« Roger lacht, und ich würde mich am liebsten auf ihn stürzen und ihm die Augen auskratzen.


      »Geht es ihm gut?«, will ich wissen.


      »Ja. Er ist okay. Und ansonsten eine Nervensäge. Ständig provoziert er die Betreuer, schleicht sich davon. Er kann froh sein, dass er bald achtzehn wird, sonst könnte er erneut hier landen.«


      James geht es gut. Ich lächele und lehne mich mit dem Rücken gegen die Wand.


      Roger kommt zu mir herüber und stellt sich dicht vor mich. »Dir ist doch bewusst, Sloane«, flüstert er, »dass es nur noch eine oder zwei Sitzungen dauern wird, bis James vollkommen aus deiner Erinnerung verschwunden ist.«


      »Halt den Mund«, sage ich und kneife die Augen zusammen, als seine Finger über meinen bloßen Arm streichen.


      »Ich habe dir gesagt, was es dich kostet, und ich denke, es ist ein fairer Preis. Also, was ist?«


      Er kommt noch näher, sein Pfefferminzatem streift mein Ohr. Seine Finger gleiten meinen Arm hinauf zu meinem Oberteil, streifen seitlich über meinen Busen.


      Die Medikamente lassen den Flur um mich kreisen, aber ich versuche, nicht schlappzumachen. Ich will nicht so verwundbar sein, wenn er in meiner Nähe ist. Ich will seine abscheulichen Hände nicht auf mir spüren.


      »Nein«, fauche ich ihn an.


      »Hm …«, meint er und schiebt seinen Arm um meine Taille, lehnt meinen Kopf an seine Schulter. »Vielleicht sollte ich dich in dein Zimmer bringen.«


      Ich falle fast hin, als ich versuche, mich von ihm zu lösen, da höre ich plötzlich jemanden rufen.


      »Hey, Roger«, sagt Realm, die Hände in den Taschen seines gelben Anzugs. »Sieht aus, als brauchst du Unterstützung.«


      Statt zu antworten, legt Roger mich auf den Boden und weicht zurück. »Hab nix Unerlaubtes getan, Michael.«


      »Ach?«, sagt Realm und kommt näher.


      Die Kühle der weißen Fliesen fühlt sich gut an meinen Wangen an. Ich nehme Realm aus einer merkwürdigen Perspektive wahr.


      »Und mit den anderen Mädchen hast du auch nie was Unerlaubtes getrieben, was?«, fragt Realm. »Was meinst du, was Dr. Warren dazu sagen würde?« Seine Miene verdüstert sich, als er vor mir steht.


      Ich greife nach dem Saum seiner Hose, umklammere den Stoff und versuche, mich aufzurichten.


      »Wenn du mein Geheimnis für dich behältst, behalte ich auch deins für mich«, sagt Roger und drückt sich an die Wand. Seine Augen sind zu schmalen Schlitzen verkniffen.


      Realm nimmt meine Hand und zieht mich sanft auf die Füße. »Sloane, kannst du gehen?«


      Ich will »Ja« sagen, als ich mich gegen ihn lehne, doch ich kann das Gleichgewicht nicht halten.


      Realm bückt sich, schiebt den anderen Arm unter meine Knie und hebt mich hoch. Mein Kopf liegt an seiner Brust. Als er losgeht, um mich in mein Zimmer zu bringen, drückt sich Roger so eng wie möglich an die Wand.


      »Das ist noch längst nicht ausgestanden«, ruft Realm ihm zu, bevor er die Tür meines Zimmers mit dem Fuß aufstößt.


      Ich spüre, wie sein Körper sich anspannt, und ich frage mich, was Roger mir angetan hätte, wäre Realm nicht aufgetaucht. Doch ich schiebe den Gedanken beiseite, klammere mich an Realm, als er mich auf mein Bett legt. Ich bettele ihn an zu bleiben, lasse sein Hemd nicht los, bis er mich in die Arme nimmt. Und dann verliere ich das Bewusstsein.


      Beim Abendessen sprechen Realm und ich nicht über das, was passiert ist. Jedenfalls anfangs nicht. Er hilft mir, obwohl Derek und Shep dumme Witze über ihn reißen, als ich mein Essen hole, und behaupten, ich hätte ihn unterm Pantoffel. Aber ich zittere, mir ist abwechselnd heiß und kalt, als würden die Medikamente Nebenwirkungen zeigen.


      »Kann ich mich zu euch setzen?«, fragt Tabitha gelassen, die an unserem Tisch auftaucht.


      Die Jungs lachen, doch Realm rückt zur Seite.


      »Natürlich, Tabby.«


      Ich lächele ihn an, denke mir, wie freundlich er ist. Er ist klug. Auf gewisse Weise erinnert er mich an James, denn er weiß stets, was er tun muss, damit ich mich besser fühle. Auch James hat mich immer zum Lachen gebracht, obwohl ich nicht mehr weiß, wann wir das letzte Mal zusammen gelacht haben.


      Realm legt eine Scheibe Maisbrot auf meinen Teller. »Hier, du musst etwas essen, Sloane. Sonst löst du dich irgendwann in nichts auf.«


      »Vielleicht will ich mich ja in nichts auflösen.«


      »Du darfst hier so etwas nicht sagen«, zischelt er mir eindringlich zu. »Sonst fangen sie noch einmal von vorn an mit dem ›Programm‹.«


      Ich nicke. Es tut mir leid, dass ich ihn aufgeregt habe, und unter dem Tisch greife ich nach seiner Hand. »Ich tue mir im Moment selbst leid«, erkläre ich leise. »Meine Erinnerungen … es sind nicht mehr viele übrig.«


      Realm drückt meine Hand und hält sie weiterhin fest. Er sieht mich an, als würde er mich verstehen, dann wenden wir uns wieder unserem Essen zu, während die anderen reden. Ich nicke, als Derek uns erzählt, dass er den Staat verlassen wird, sobald er achtzehn ist.


      Ich bin dankbar, dass Realm mich festhält. Es kommt mir kein bisschen romantisch vor. Es fühlt sich an, als wäre er mein Rettungsanker.

    

  


  
    
      


      10. Kapitel


      Nach einem temporeichen Kartenspiel ziehen Realm und ich uns auf die Couch zurück, um mit ein paar anderen einen Film zu sehen. Ich habe die Beine hochgezogen und mich an Realm gelehnt, und niemand sagt etwas: Keine Schwester befiehlt uns auseinanderzurutschen. Wir können tun, was wir wollen, und es ist herrlich. Zum ersten Mal seit langer Zeit habe ich das Gefühl, etwas selbst bestimmen zu können.


      Als Schwester Kell hereinkommt und sagt, dass es Zeit sei, auf unsere Zimmer zu gehen, zieht Realm mich in die andere Richtung.


      »Hast du Lust, noch ein bisschen bei mir abzuhängen?«, fragt er.


      Ich zucke mit den Schultern, nehme seinen Arm, als wir den Flur hinuntergehen.


      Er öffnet die Tür und lässt mich eintreten, dann schaut er sich noch einmal nach allen Seiten um, bevor er die Tür hinter uns schließt.


      »Macht doch Spaß, sie ein bisschen auszutricksen, oder?«, sagt er.


      »Ja. Dabei hatte ich echt gedacht, nichts kann es toppen, ständig mit Medikamenten zugedröhnt zu sein.« Ich lache, doch auf Realms Gesicht legt sich ein ernster Ausdruck.


      Er setzt sich auf sein Bett, während ich auf dem Stuhl gegenüber Platz nehme und dann anfange, unruhig hin und her zu rutschen. Ich weiß, dass er über Roger sprechen will.


      »Sloane, ich muss das fragen … Hat er dich vergewaltigt?«


      »Was?« Ich schaue ihn erschrocken an. »Nein.«


      »Was ist dann passiert?« Realm schluckt, und ich weiß, dass es keinen Zweck hat, etwas abstreiten zu wollen.


      »Er hat mir einen Tausch angeboten.«


      »O Gott!«


      »Er wollte einen Kuss. Und ein bisschen … anfassen. Aber als er mich angepackt hat, hab ich das Knie richtig fest hochgezogen. Es war wirklich nur ein Kuss.« Mir wird schon schlecht, als ich nur daran denke, und ich senke den Kopf, weil ich nicht will, dass Realm mein Gesicht sieht.


      »Und was hat er dir dafür gegeben?«


      »Eine Pille. Er versprach, dass ich damit eine Erinnerung festhalten könnte.«


      Realm flucht leise vor sich hin, reibt sich heftig mit beiden Handflächen durchs Gesicht. »Ich bring ihn um«, sagt er mehr zu sich selbst. »Ich hab ihm gesagt, er soll dich in Ruhe lassen.«


      »Er hat das auch mit anderen gemacht, nicht wahr?«, frage ich.


      Realm nickt, dann schaut er mich mit einem schmerzlichen Ausdruck in den Augen an. »Ich fürchte, das geht wohl schon eine ganze Weile so.«


      Ich krümme mich zusammen, als ich daran denke, dass einige Mädchen hier mit diesem Freak Sex hatten, und ich kann nicht fassen, dass ich ihm jemals erlaubt habe, mich zu berühren. Aber ich wollte doch mein Leben behalten. Mich behalten. Doch ich komme mir dumm vor und beschmutzt, und ich schlinge die Arme um mich, als ich mich auf dem Stuhl zurücklehne.


      »Sie wirkt nicht, diese Pille, weißt du«, sagt Realm. »Wird eine Erinnerung aus dem Kontext gerissen, kommt sie nie mehr zurück oder macht keinen Sinn. Du solltest die Pille nicht nehmen.«


      Ich zucke zusammen, als ob man mich geschlagen hätte. Ich habe zugelassen, dass Roger mich anfasst, und nun bekomme ich nicht einmal das dafür, was er mir versprochen hat. Es war umsonst. Ich habe das alles für nichts getan.


      »Sie wirkt nicht?«, frage ich, und meine Stimme klingt angespannt.


      Realm schüttelt den Kopf.


      Meine Welt bricht auseinander. Meine einzige Hoffnung ist ausgelöscht. Ich habe alles darauf gesetzt, dass ich diese Erinnerung behalte. Jetzt bin ich wirklich verloren.


      »Du solltest mir die Pille geben«, sagt er.


      »Geht nicht«, erwidere ich ruhig. »Ich habe sie schon genommen.«


      Ärger flammt in Realms Augen auf. »Du Närrin«, sagt er. »Du hättest dich damit umbringen können.«


      Verwirrt senke ich den Kopf. Realms grobe Worte tun weh. Ich stehe auf, doch er greift schnell nach meiner Hand.


      »Tut mir leid«, flüstert er. »Ich habe das nicht böse gemeint. Bitte bleib hier, Sloane. Ich bin einfach nur frustriert.« Er spricht nicht weiter, und als ich endlich aufblicke, atmet er tief aus. »Tut mir leid«, wiederholt er und löst seine Finger von meinen. »Lass uns das Thema wechseln, ja?«


      Weil ich nicht weiß, wohin ich sonst gehen soll, setze ich mich wieder. »Such dir eins aus«, sage ich. Realm nimmt immer so bereitwillig alles hin, was mit dem »Programm« zu tun hat, wehrt sich nicht dagegen, dass sie ihm seine Vergangenheit nehmen. Aber ich bin anders. Ich will mich nicht ändern.


      Realm rutscht ein Stück beiseite und klopft auf die Decke neben sich. »Möchtest du dich zu mir setzen?«, fragt er.


      Ich nicke und klettere neben ihn auf die Matratze.


      »Es wird alles gut«, sagt er sanft. »Du hast es doch bald hinter dir.«


      Ich starre ihn an, und es ist, als würde jemand die Luft aus mir herauspressen. »Ist das alles, worauf ich mich noch freuen kann? Auf den Zeitpunkt, an dem ich leer bin?«


      Er lächelt traurig. »Es tut nicht mehr weh, wenn du erst einmal alles vergessen hast. Es ist das Einzige, was uns jetzt noch retten kann.« Er beugt sich zu mir und lehnt seine Stirn an meine. »Wir können so nicht weitermachen«, flüstert er. »Hier drin hast du ein riesiges Loch.« Er legt seine Hand auf mein Herz; es ist eine intime und fast schon tröstliche Berührung. Aber ich habe keine Schmetterlinge im Bauch, und es ist auch nicht romantisch – ich empfinde nichts in dieser Art für ihn. Dennoch es ist eine Berührung, bei der ich mich wie ein Mensch fühle. Lebendig.


      »Ich weiß nicht, ob ich es schaffe«, sage ich und schließe die Augen.


      »Du schaffst es. Du bist doch schon so weit gekommen. Und, verdammt, du bist wenigstens nicht gestorben, oder?« Er lehnt sich wieder zurück und umfasst mein Kinn, bringt mich so dazu, ihn anzuschauen. »Und jetzt möchte ich, dass du mich hältst«, scherzt er und zieht mich an sich, als wir uns zurück in die Kissen lehnen.


      »Was ein Glück, dass wir beide zur selben Zeit hier sind«, fährt er fort und beginnt, mit meinem Haar zu spielen. »Sonst müsste ich mit Schwester Kell kuscheln.«


      Ich lache und lege meine Hand auf seine Brust, auf sein Herz. Und bin überrascht, wie schnell es klopft. »Bist du nervös?«, will ich wissen.


      »Nun, ich liege mit einem hübschen Mädchen auf dem Bett. Ich fürchte, diese Art von Reaktion kann ich nicht kontrollieren.«


      Ich setze mich auf, Realm aber rutscht tiefer, bis er flach auf dem Bett liegt. Ich stütze mich auf meinen Ellbogen und betrachte sein Gesicht. Die Verfärbung unter seinem Auge ist verblasst, und seine Haut wirkt gesünder als bei unserer ersten Begegnung. Die Narbe an seinem Hals verheilt, und ich frage mich, wie alt sie ist. Mit dem Zeigefinger fahre ich die gezackte rosa Linie nach.


      Realm hält den Atem an, und der Blick seiner dunklen Augen sucht meinen.


      »Tut es immer noch weh?«, frage ich.


      Realm antwortet nicht gleich, fährt sich mit der Zunge über die Lippen. Dann sagt er: »Jeden Tag.«


      Ich halte inne, mein Finger liegt unter seinem Kinn. »Mir auch«, erwidere ich.


      Realm zieht mich näher an sich heran, und ich weiche nicht zurück. Ich bin so einsam, alles in mir ist zerbrochen, und ich glaube nicht, dass ich jemals wieder neu zusammengesetzt werden kann. Mit jemandem zusammen zu sein, könnte mich dies für eine Weile vergessen lassen. Realm ist gut zu mir. Er ist mein Freund.


      Doch als er sich vorbeugt, zieht sich etwas in mir zusammen. Einen Moment, bevor seine Lippen meine berühren, drehe ich das Gesicht weg, sodass sein Mund stattdessen meine Wange streift.


      »Ich kann nicht«, murmele ich. Realm ist nicht mein fester Freund. Er ist nicht James.


      Ich schließe die Augen und lehne den Kopf an seine Brust, umarme ihn und hoffe, dass er mich nicht wegschickt. Ich will jetzt nicht allein sein. Realm beginnt sofort, sich zu entschuldigen, doch ich unterbreche ihn.


      »Es liegt nicht an dir. Ich bin nun mal mit … mit James zusammen«, erkläre ich ihm, nicht sicher, ob das grausam ist. »Ich liebe ihn.«


      Realm bewegt sich, aber er schiebt mich nicht weg. Stattdessen schließt er seine Arme um mich. »Ich verstehe«, flüstert er.


      »Ich werde ihn wiederfinden«, sage ich, jedoch mehr zu mir selbst. »›Das Programm‹ kann James nicht auch noch aus meinem Herzen löschen. Ich weiß, dass sie es nicht können.«


      »Wenn es euch bestimmt ist …«, meint Realm und hört sich an wie meine Mutter. Doch ich höre auch heraus, dass er verletzt ist.


      Ich antworte nicht und lasse ihn mich einfach halten, obwohl ich weiß, dass ich nicht so mit ihm zusammen sein sollte.


      Doch niemand kommt herein, um mich in mein Zimmer zu scheuchen. Und bevor ich einschlafe, denke ich noch, dass ich kein schlechtes Gewissen mehr habe – wenigstens für diesen Moment.


      Ich bin angenehm empfindungslos geworden.

    

  


  
    
      


      11. Kapitel


      Ich wache auf und blicke auf die kahlen weißen Wände. Ich liege allein in meinem Bett, bin allein in meinem Zimmer. Ich war zwar in Realms Zimmer eingeschlafen, doch gegen drei bin ich aufgewacht, fühlte mich so ungeheuer leer und bin in mein eigenes Bett zurückgekehrt.


      Als ich in den Speiseraum gehe, wartet Realm bereits am Tisch auf mich, ein albernes Grinsen im Gesicht. Seine Freunde pfeifen, als ich in meinem zitronengelben Krankenhausanzug zu ihnen trete, ein Tablett mit Rührei in der Hand.


      Realm boxt Shep mit dem Ellbogen gegen die Brust. »Verschwinde«, sagt er, doch das Grinsen verschwindet nicht für eine Sekunde.


      »Was ist los?«, frage ich, als ich mich neben ihn setze. Es kümmert mich nicht, ob sie über mich klatschen – nicht wirklich. Wenigstens werden sie jetzt nicht mehr versuchen, mich anzubaggern. Und nach Roger hoffe ich eh, dass mich nie mehr jemand anmachen wird.


      Realm zuckt mit den Schultern. »Vielleicht ist ihnen aufgefallen, dass gestern Abend ein Mädchen mit in mein Zimmer gekommen ist. Und falls sie denken, dass du es gewesen sein könntest und wir es miteinander getrieben haben, dann ist das nicht meine Schuld.«


      »Du hast es nicht klargestellt?«


      »Nein. Und es ist immer noch nicht meine Schuld. Du hättest eine Verkleidung tragen sollen, wenn du gewollt hättest, dass man dich nicht erkennt.« Realm streckt die Hand aus und öffnet meine Milchtüte für mich, dann fängt er wieder an zu essen.


      Ich starre auf meine Milch und denke, dass dies eine nette Geste war, wenn auch ein wenig besitzergreifend.


      »Was ich dich schon längst fragen wollte«, sage ich, »wie lange bleibst du noch hier?«


      Realm hält inne, blickt aber nicht auf. »Zwei Wochen. Und du hast danach noch anderthalb Wochen vor dir.«


      Panik beginnt an mir zu zerren, schnürt mir die Luft ab. »Anderthalb Wochen können so lang sein.« Meine Stimme bricht, und ich habe plötzlich grässliche Angst davor, ganz allein hier zu sein. Ganz allein mit der Fremden zu sein, die mein Gesicht trägt. Und Roger, der jetzt garantiert wütend auf mich ist.


      »Süße«, sagt Realm, »es wird alles gut.«


      »Wird es nicht«, flüstere ich. »Ich werde alles vergessen. Und dann wird Roger … was nur? Was wird er tun, wenn ich nicht in der Lage bin, mich gegen ihn zu wehren?«


      »Roger wird dir nicht mehr nachstellen«, gibt sich Realm überzeugt. »Das verspreche ich dir. Ich werde es nicht zulassen.«


      »Du wirst nicht mehr hier sein.«


      Realm sieht mich von der Seite her an und wirkt todernst, als er sagt: »Ich gebe dir mein Wort, dass ich es nicht zulassen werde. Keine Ahnung, wie ich das hinkriege, aber er wird dich nie mehr anrühren.« Er hört sich so an, als würde er es wirklich so meinen. Und obwohl ich Angst habe, dass ihm irgendetwas passieren könnte, schafft er es mit einem Lächeln, dass sich meine Sorge in nichts auflöst.


      Dann beugt er sich vor und gibt mir einen sanften Kuss auf die Wange, einen Kuss, der nach Frühstück riecht, und macht sich wieder über sein Essen her.


      Dr. Francis untersucht mich erneut und stellt fest, dass ich ein Pfund zugenommen habe. Das freut ihn, und so verringert er die Medikamentenmenge, die ich täglich verabreicht bekomme, sagt, dass ich solche Fortschritte in meiner Genesung gemacht habe, dass er endlich die Dosis senken könne.


      Ich möchte ihm glauben, doch ich tue es nicht. Nicht, solange er für »Das Programm« arbeitet.


      Nachdem die Untersuchung beendet ist, bringt er mich zu Dr. Warrens Büro. Sie scheint erfreut zu sein, mich zu sehen. Sie hat ihr Haar zu einem mädchenhaften Pferdeschwanz gebunden, trägt keinen Anzug, sondern eine bunte Bluse.


      »Sie sehen so fröhlich aus«, sage ich, als ich den Raum betrete.


      Sie lächelt. »Dachte, du könntest ein bisschen Abwechslung gebrauchen. Brauchen wir Marilyn auch heute?« Sie schiebt mir den Plastikbecher hin.


      »Ja.«


      Ich bemerke, dass sie wieder angespannt ist, aber sie winkt nur, und die Schwester kommt herein, hält mich fest, während mich Dr. Warren mit der Nadel sticht.


      Diesmal dauert es nicht so lange, bis meine Gegenwehr erlahmt. Offenbar ist die Dosis noch einmal erhöht und nicht gesenkt worden, wie Dr. Francis es versprochen hat. Entweder das, oder die Droge wirkt schneller, weil mir nur noch wenige Erinnerungen geblieben sind.


      Ich sinke in meinen Sessel. »Was wollen Sie denn heute kritisieren?«, erkundige ich mich.


      »Ich höre dir einfach nur zu, Sloane. Ich habe nie etwas anderes getan als zuzuhören.«


      »Lügnerin.«


      Sie seufzt. »Warum liebst du James so sehr?«, will sie wissen, »Weil er dich an die Zeit erinnert, die du mit deinem Bruder verbracht hast?«


      »Nein. Weil er so ein heißer Typ ist.« Ich lache, lehne meinen Kopf gegen die Rückenlehne. Sie ist verrückt, nicht ich, wenn sie denkt, dass ich ihr den wahren Grund verrate.


      »Würde es dir sehr wehtun, wenn ich sage, dass James dich nicht geliebt hat?«


      Ich starre sie an. »Wie bitte?«


      »Ich habe James’ Akte gelesen, und er hat seinem Betreuer erzählt, dass er sich verpflichtet gefühlt hat, sich um dich zu kümmern. Dass er dich retten wollte, weil es dir nicht gutging und er nicht wollte, dass du genau wie dein Bruder stirbst.«


      Was sie da sagt, ist garantiert nicht wahr – wahrscheinlich hat James nur versucht, mich vor ihnen zu schützen. Und doch treffen mich Dr. Warrens Worte wie ein Stich mitten ins Herz.


      »James hat mich geliebt«, zische ich. »Daran werden auch Ihre verdrehten Lügen nichts ändern.«


      »Woher willst du es wissen, Sloane? Wann ist dir klar geworden, dass er dich wirklich geliebt hat? Und du ihn?«


      »Als ob ich Ihnen das auf die Nase binden würde«, antworte ich verächtlich.


      Dr. Warren nickt und winkt erneut nach Marilyn. »Noch eine Dosis, bitte!«


      »Moment mal, warten …«


      Ich spüre den schmerzhaften Einstich, als Marilyn mir eine weitere Spritze setzt. »Das können Sie doch nicht tun«, sage ich, voller Furcht vor einer Überdosis, davor, dass ich hier, in dieser Anstalt, sterben könnte.


      »Sloane, wir werden tun, was immer wir tun müssen. Wir versuchen, dein Leben zu retten und ein weiteres Ausbreiten der Epidemie zu verhindern. Und jetzt arbeite bitte mit uns zusammen, oder wir müssen dich in einen Untersuchungsraum bringen.«


      Diese Drohung macht mir richtig Angst. Was würden sie mit mir machen? Meinen Kopf aufsägen? Ich starre Dr. Warren an und reibe mir den Arm.


      »Okay«, sage ich. »Okay.«


      Marilyn geht, und Dr. Warren greift wieder nach meiner Akte, um das zu notieren, was ich erzähle.


      Ich überlege, ob ich lügen soll, doch dann schlägt die Wirkung der Droge wie eine Welle über mir zusammen und schwächt mich dermaßen, dass ich nicht mehr in der Lage bin zu schwindeln.


      »James war vor mir schon mit anderen Mädchen zusammen, ganz schön vielen sogar«, beginne ich. »Als wir dann offiziell als Paar auftraten, wollten mir einige von ihnen einreden, James wäre nur mit mir zusammen, weil mein Bruder tot ist. Der gleiche Unsinn, wie Sie ihn mir weismachen wollen. Natürlich wussten sie nicht, dass wir schon vorher zusammen gewesen waren, und ich habe es niemandem verraten. Weil ich mich dafür schämte, dass wir es nicht einmal Brady gesagt hatten.


      Mein Bruder war erst seit einigen Wochen tot, als meine Eltern meinten, sie müssten ein Gespräch mit mir führen. Sie behaupteten, sie würden sich Sorgen um mich machen, dabei ging es mir gut. Viel besser als ihnen. Und dann sagten sie, sie seien wegen meiner Beziehung zu James besorgt. Zwei Menschen, die eine Tragödie durchlebt hatten, sollten nicht zusammen sein, weil dies das Risiko eines Selbstmords steigen lasse. Ich habe sie darauf hingewiesen, dass sie beide dann vielleicht auch nicht zusammen sein sollten.


      Meine Mutter hat mir an jenem Abend eine Ohrfeige verpasst. Ich kann den Schmerz immer noch auf meiner Wange spüren. Ich kam mir gemein vor, weil ich das gesagt hatte, aber ich habe mich nicht dafür entschuldigt. Und werde es wohl auch nie mehr tun, weil alles vergessen sein wird.


      Ich bin dann abgehauen«, erzähle ich Dr. Warren. »Ich stieg ins Auto und fuhr ohne Umwege zu James. Es war schon nach zehn. Sein Dad öffnete mir. Er war ganz offensichtlich sauer.«


      Ich kann mich noch genau an Mr. Murphys Gesicht erinnern, wie verschlossen es wirkte.


      »Tut mir leid, Sloane«, sagte er. »Keine Besuche mehr um diese Uhrzeit.« Er sah James sehr ähnlich, war allerdings größer und schwerer. Und kälter.


      Tränen brannten in meinen Augen. »Aber es ist wichtig.«


      Er reagierte gereizt. »Hör zu. Ich habe schon mit James darüber gesprochen. Ihr beide … ich halte nicht viel davon.« Mr. Murphy legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ich finde, du bist ein großartiges Mädchen, Sloane«, sagte er. »Und ich habe deinen Bruder geliebt. Aber du und mein Sohn, ihr könnt nicht gesund werden, wenn ihr euch gegenseitig ständig an seinen Tod erinnert. Fahr nach Hause, Liebes«, fügte er hinzu. »Ich bin sicher, deine Eltern machen sich Sorgen um dich.«


      »Offensichtlich hatten meine Eltern ihn angerufen«, erzähle ich Dr. Warren. »Sie hatten ihn vorgewarnt, dass ich wahrscheinlich kommen würde.«


      Ich höre wieder auf zu reden, lasse mich stattdessen entspannt in die Erinnerung sinken. Erlebe noch einmal den Moment, in dem James und ich erkannten, dass wir füreinander bestimmt waren. Für immer.


      »Ich liebe Ihren Sohn«, sagte ich zu Mr. Murphy, als ich von der Tür zurücktrat. »Nicht wegen Brady. Ich liebe ihn einfach.«


      James’ Vater senkte den Blick, dann schlug er mir die Tür vor der Nase zu. Schloss mich aus.


      Einen Moment lang stand ich da, verwirrt. Aber als ich zum Auto zurückging, hörte ich einen Pfiff. Ich wandte mich um und sah James auf mich zurennen, einen Rucksack über die Schulter geworfen.


      »Was tust …«


      Sein Gesicht war ausdruckslos. »Lass uns verschwinden.« Er zog mich zum Auto, und wir stiegen ein. Ich fuhr los. James sah aus, als ob er gleich weinen würde.


      »James«, begann ich, »sie sind der Meinung, dass …«


      Er unterbrach mich, blickte mich eindringlich an. »Sloane, sie können mich nicht von dir fernhalten.«


      »Was also sollen wir tun?«, wollte ich wissen.


      Er zeigte nach vorn. »Fahr einfach.«


      Dr. Warren setzt sich anders hin, und ich schaue sie an. Sie nickt, ermutigt mich, mich ganz genau an alles zu erinnern.


      »James und ich sind fortgelaufen«, erzähle ich ihr. »Wir fuhren zu einem Campingplatz, auf dem es Jurten gab – diese zeltähnlichen Behausungen, die bereits aufgestellt sind –, und James mietete eine für den Rest der Woche. Niemand stellte ihm irgendwelche Fragen, weil er bar bezahlte und älter wirkte. Dann betraten wir unsere Jurte, und sie war wie unser eigenes kleines Haus. Unser eigenes kleines Leben.«


      Ich lehne mich zurück in dem Sessel in Dr. Warrens Büro, mein Körper ist warm von den Drogen. Ich erinnere mich daran, wie James und ich den Tisch und das Bett umgestellt haben und diese Jurte so zu der unsrigen machten. Wir wären am liebsten für immer dort geblieben. Es gab dort auch ein Kartenspiel, und irgendwie überredete mich James zu einer Runde Strip-Poker. Nur dass er es war, der verlor.


      »Verlierst du mit Absicht?«, fragte ich ihn lachend.


      »Wenn ›gewinnen‹ bedeutet, dich nackt zu sehen, dann kannst du darauf wetten, dass ich alles daransetze, zu gewinnen.« Sein Blick glitt über mein T-Shirt und meine Jeans. »Du könntest wenigstens eine Socke ausziehen, um mich ein bisschen aufzuheitern.«


      Also tat ich es, zog sie langsam aus und warf sie dann quer durch den Raum.


      James’ Gesichtsausdruck veränderte sich, das Spielerische wich daraus. »Sloane«, flüsterte er und legte die Karten auf den Boden, »ich liebe dich. Nur mit dir fühle ich mich komplett.«


      Über die Karten weg kroch er zu mir herüber, dann stoppte er dicht vor mir. Sein Gesicht war meinem nahe, er musterte mich. »Ich liebe es, wie du lachst. Wenn du weinst. Ich liebe es, dich zum Lächeln zu bringen.« Er berührte meine Wange, und ich lächelte unwillkürlich. »Dich zum Stöhnen zu bringen.«


      Schmetterlinge flatterten in meinem Magen, und ich schlang meine Arme um seinen Hals.


      »Baby«, fuhr er fort, »ich werde den Rest meines Lebens mit dir verbringen oder bei dem Versuch sterben, es zu tun.«


      »Sprich nicht übers Sterben«, murmelte ich und küsste ihn sanft auf den Mund.


      »Du bist der einzige Mensch, dem ich vertrauen kann. Du bist die Einzige, die jemals wissen wird, wie ich wirklich bin.«


      »Ich weiß, dass James mich liebte«, erkläre ich Dr. Warren, während mir Tränen über die Wangen laufen. »Weil ich ihn besser kannte, als jemals jemand ihn gekannt hat. Er tat immer so, als wäre alles in Ordnung, als ob er taff wäre, aber Bradys Tod quälte ihn zutiefst. James hasste seinen Vater dafür, dass der uns auseinanderbringen wollte. Er nahm es seiner Mutter übel, dass sie ihn verlassen hatte, als er noch ein Kind war. Wenn wir allein waren, zeigte James sich verletzlich, und dann liebte ich ihn am meisten.« Ich wische mir die Tränen von den Wangen und sehe Dr. Warren an. »Wir waren zusammen, weil wir uns geliebt haben. Und das war der einzige Grund.«


      Dr. Warren nickt bedächtig, notiert nichts, sondern sieht nur so drein, als würde sie verstehen. Aber wahrscheinlich täuscht sie das genauso vor wie alles andere.


      Der Raum um mich herum verliert seine Konturen, wie in einem Traum.


      »Nimm das«, sagt sie und schiebt mir eine schwarze Pille hin. Keine gelbe, die ich gewöhnlich nehmen muss, und plötzlich packt mich Hoffnung. Vielleicht hilft Dr. Warren mir ja doch. Ein Lächeln spielt um meine Lippen, und ich beuge mich träge vor und nehme die Pille, schlucke sie dankbar.


      Als ich dies tue, atmet Dr. Warren aus und legt ihren Stift hin.


      »Tut mir leid, dass du so vieles durchmachen musstest, Sloane«, sagt sie, und es klingt so, als würde sie es auch so meinen. »Du solltest dir nun einen Moment gönnen, um Abschied zu nehmen.«


      Ich ziehe die Brauen zusammen. »Abschied von wem?«


      »Von James.«


      Der Boden scheint unter mir wegzubrechen, und obwohl die Drogen meine Bewegungen verlangsamen, springe ich auf. Nein. Nein. Nein. Ich stecke mir schnell den Finger in den Hals, würge, während Dr. Warren mir aufzuhören befiehlt und die Schwester ruft. Ich muss die Pille ausspucken, bevor sie ihn auslöschen können. James.


      Aber meine Erleichterung ist nur von kurzer Dauer. In dem Moment, in dem ich die Pille herauswürge, kommt Marilyn mit der Spritze herein, um mir alles zu nehmen.

    

  


  
    
      


      12. Kapitel


      Ich schluchze, als ich aus Dr. Warrens Büro stolpere. Sie macht sich nicht die Mühe, mir zu helfen. Stattdessen sagt sie nur, dass es okay sei, wenn ich heule. Ich beschimpfe sie und stütze mich mit der Hand an der Wand ab, während ich Richtung Aufenthaltsraum schwanke.


      James. James. James. Ich weiß, dass dies die letzten Minuten sind, in denen ich mich noch an ihn erinnern werde. Ich bleib stehen, rutsche an der Wand nach unten, bis ich auf dem Boden sitze. Ich lege den Kopf auf meine angezogenen Knie und klammere mich an alles, was mir noch geblieben ist.


      Ich sehe James, wie er breit grinst, als er sich mit den Fingern durch sein feuchtes Haar fährt. »Komm, Sloane«, ruft er mir aus dem Wasser zu. Die Sonne glitzert auf seiner Haut, während er im Fluss steht. Ich schüttele den Kopf.


      James steigt aus dem Wasser, tropfnass, und kommt auf mich zu. Er lässt sich auf die Decke fallen, sein kühler Oberschenkel presst sich gegen meine Shorts.


      »Eines Tages«, sagt er, die Augen gegen die Sonne zusammengekniffen, »werde ich dir das Schwimmen beibringen. Und dann werden wir ans Meer fahren.«


      »Niemals.«


      »Niemals?« James klingt amüsiert. Er legt mir einen Arm um die Schultern und zieht mich zu sich heran. Seine Haut ist außen kalt, doch darunter heiß. »Niemals?«


      Ich kichere und schüttele den Kopf.


      »Und was, wenn ich dich am Strand heiraten will«, fragt er. »Sagst du dann immer noch Nein?« Er beißt sich auf die Lippe, beugt sich näher zu mir. »Würdest du dich weigern, mich zu heiraten?«


      Mein ganzer Körper prickelt, nicht nur, weil James mir so nahe ist, sondern weil es mich überwältigt, wie sehr ich ihn liebe. Wie sehr er die andere Hälfte meines Herzens ist.


      »Ich würde mich niemals weigern, dich zu heiraten«, flüstere ich.


      James lächelt, und dann küsst er mich sanft, lässt seine Lippen zu meinem Hals wandern, bevor sie wieder zu meinem Mund zurückkehren. »Du und ich, wir sind eins«, sagt er. »Verrückt vor lauter Liebe bis an unser Lebensende.«


      Seine Worte hallen in meinem Kopf wider, als ich zusammenbreche und zur Seite kippe, in meinem Schmerz ertrinkend.


      Ich fühle irgendetwas neben mir, doch mein Körper ist so schwer, und ich kann mich nicht bewegen. Ich versuche, mich umzudrehen, doch meine Hände sind an meinen Seiten fixiert. Ich reiße die Augen auf. Ein Gesicht wird undeutlich über meinem sichtbar, und als ich zu schreien beginne, legt sich seine Hand auf meinen Mund.


      »Pst … Sloane«, flüstert Roger. »Wir wollen doch keine Aufmerksamkeit erregen, oder?«


      Ich drehe erneut meine Hände und begreife, dass er mich festgeschnallt hat. Ich weiß, ich bin nicht komplett hilflos. Ich kann in seine Hand beißen, alles zusammenschreien. Und dann? Dann werden sie von vorn mit dem »Programm« beginnen – um sicherzugehen, dass ich mich an gar nichts mehr erinnere, woran ich mich nicht erinnern soll.


      Ich schüttele seine Hand von meinem Mund. »Was willst du?«


      Er lächelt. Sein Blick gleitet über meinen Körper, der von der Decke verhüllt ist.


      »Ich denke, du bist ein bisschen zu temperamentvoll, als dass ich dir noch vertrauen könnte«, erwidert er. »Also wird es auch keinen neuen Tausch mehr geben.«


      Ich runzele die Stirn. »Was willst du dann?«


      »Ich will, dass Michael Realm von hier verschwindet. Aber zuerst will ich beobachten, wie er sich windet.«


      »Was hast du vor?«, frage ich erschrocken.


      Roger zuckt mit den Schultern. »Michael bringt dir eine unangemessene Zuneigung entgegen, also denke ich, dass allein schon diese Inszenierung ihn ausrasten lässt, nicht wahr?«


      Mit einem ekelerregenden Lächeln lehnt sich Roger über mich, küsst mich auf die Schulter, clever genug, außer Reichweite meiner Zähne zu bleiben. Mit der Zunge fährt er über meine Haut. »Zu schade aber auch«, murmelt er, bevor er mich erneut küsst. »Wir hätten eine Menge Spaß haben können.«


      »Ja«, sage ich wütend. »Es würde mir eine Menge Spaß machen, dich noch einmal mein Knie spüren zu lassen.«


      Roger weicht ein Stück zurück, studiert meinen Gesichtsausdruck. »Du glaubst wirklich, dass du alles unter Kontrolle hättest?«, fragt er, sein Pfefferminzatem warm auf meinem Gesicht. »Glaubst du echt, du könntest ›Das Programm‹ austricksen?« Er lacht leise. »Sloane, du hast einmal jemanden geliebt«, flüstert er. »Kannst du dich daran erinnern?«


      Seine Worte treffen mich härter, als es jeder Schlag gekonnt hätte. Alles in mir zieht sich zusammen, mein Herz ist voller Schmerz. Geliebt? Ich … ich habe jemanden geliebt … Es war …


      Roger richtet sich mit einem zufriedenen Grinsen auf. »Ich sollte verschwinden«, sagt er. »Michael dürfte gleich aus seiner Therapie kommen.« Er will gehen, doch dann dreht er sich noch einmal um. »Ach ja, ich hab da noch was vergessen.« Er zieht eine Spritze aus seiner Tasche, jagt sie in meine Haut.


      Wieder hält er mir den Mund zu, als ich aufschreie, und es dauert nur ein paar Minuten, bis alles um mich herum unscharf wird. Dann schlägt er die Decke zurück und löst die Kordel meiner Hose, schiebt mein Oberteil hoch, sodass mein Bauch zu sehen ist. Es soll so aussehen, als ob ich mich gewehrt hätte.


      Mein Kopf fällt zurück. Er beobachtet mich sorgsam, wartet darauf, dass ich ohnmächtig werde. Ich kann die Tränen spüren, die aus meinen Augenwinkeln rinnen und über meine Schläfen laufen.


      »Tut mir leid, dass ich dich fixieren musste, Sloane«, sagt er. »Aber du warst eine Gefahr für dich selbst.« Tröstend tätschelt er meine Schulter, dann geht er hinaus.


      Ich spüre, wie mir jemand sanft gegen die Wange schlägt. »Sloane? Süße, wach auf!« Ich fühle einen weiteren Schlag und öffne meine Augen.


      »Gott sei Dank«, murmelt Realm und beginnt, die Fesseln zu lösen. »Was ist passiert?«, will er wissen.


      »Roger«, stoße ich hervor. Meine Stimme klingt rau. »Er …«


      Realm hält inne und starrt mich an. »Roger hat dir das angetan?« Er atmet heftig, als er die Decke über mich zieht, auf seinen Wangen liegt eine tiefe Röte.


      »Er hat nichts getan«, versichere ich ihm, denn ich weiß, dass er das Schlimmste denkt. »Er will dich provozieren. Weil er will, dass du von hier verschwindest.«


      Realm hat die Kiefer so fest zusammengepresst, dass die Linien seines Gesichts scharf und kantig hervortreten. Er löst auch die andere Schlaufe, dann setzt er sich auf die Bettkante und massiert meine Handgelenke, dort, wo sie ganz rot sind.


      »Sloane, ich werde ein paar Tage nicht hier sein«, sagt er ruhig. »Aber du wirst sicher sein, okay? Ich komme wieder zurück zu dir.«


      »Moment mal!« Meine Augen werden ganz groß. »Was …«


      »Ich möchte, dass du stark bist«, fährt er fort. »Sei stark, bis ich wiederkomme.« Er steht auf, schaut mich an, als ob er mich nicht verlassen wolle. Dann verabschiedet er sich und geht hinaus, schließt die Tür hinter sich.


      Ich bin immer noch groggy, dennoch steige ich aus dem Bett. Die Bodenfliesen sind eiskalt unter meinen nackten Füßen. Ich kriege die Tür nicht gleich auf, und als ich sie öffne, sehe ich, wie Realm zum Schwesternzimmer stapft.


      Roger steht dort, ganz lässig, und lacht mit der Schwester.


      Ich will Realm schon zurufen, dass er es nicht tun soll, doch noch bevor ich ein Wort herausbringe, hat er schon ausgeholt und schlägt zu, sodass Roger über den Schreibtisch segelt.


      »Michael!«, schreit die Schwester.


      Aber Realm setzt über den Tisch und packt Roger am Nacken, hat die andere Faust erhoben, um erneut zuzuschlagen.


      »Welche Hand?«, fährt Realm ihn an.


      Roger sieht ihn an, seine Wange schwillt bereits an, dort, wo Realms Faust getroffen hat.


      Ich lehne mich gegen den Türrahmen, kaum in der Lage, mich auf den Füßen zu halten.


      »Tu es nicht, Michael«, warnt Roger. »Du wirst uns noch alle auffliegen lassen.«


      Realm schlägt ihn erneut ins Gesicht, und ich zucke zusammen, sicher, dass Rogers Nase gebrochen ist. Die Schwester schreit immer noch, dass er aufhören soll, doch sie traut sich nicht, dazwischenzugehen, weil Realm so irre wirkt.


      »Mit welcher Hand hast du sie angepackt?«, will Realm wissen, seines dicht vor dem blutigen Gesicht von Roger.


      Der Betreuer antwortet nicht.


      Und ich sehe mit an, wie Realm Rogers rechten Arm packt und ihn so hart auf dessen Rücken dreht, dass man es deutlich knacken hört.


      Ich wanke und falle auf die Knie. Roger heult auf, und Realm weicht zurück, lässt ihn los. Rogers Unterarm hängt in einem merkwürdigen Winkel herab, und ich halte bei diesem Anblick entsetzt den Atem an.


      In diesem Moment biegt die Security um die Ecke, und ich habe Angst um Realm.


      Doch statt ihre Taser zu ziehen, kommen sie schliddernd vor ihm zum Halten. Während einer der Männer Roger beim Aufstehen hilft, nimmt der andere Realm beim Arm, flüstert ihm etwas zu und führt ihn in die entgegengesetzte Richtung. Und statt sich zu sträuben, wirkt Realm ruhig – auf geradezu unheimliche Weise ruhig, schließlich hat er gerade jemandem den Arm gebrochen und wird vom »Programm« weggebracht, Gott weiß wohin.


      »Realm!«, rufe ich ihm hinterher, und in meiner Stimme liegt die Andeutung eines Schreis. Was werden sie ihm antun?


      Er blickt über die Schulter zurück, und seine Augen weiten sich, als er mich sieht. Aber er sagt nichts. Er nickt nur, als hätten wir eine Abmachung.


      Und dann lässt er sich von den Sicherheitsleuten wegbringen.


      Ich warte darauf, dass Realm zurückkommt. Ich frage Schwester Kell, und sie behauptet, keine Ahnung zu haben, was mit ihm passieren wird, und ein missbilligender Ausdruck legt sich auf ihr Gesicht.


      Ich fühle mich hilflos und leer, nun, da mein einziger Freund nicht mehr da ist. Roger hatte recht: Ich habe überhaupt nichts unter Kontrolle.


      Am ersten Tag ohne Realm sehe ich Roger auf dem Flur. Einer der Security-Leute geht neben ihm, und Rogers rechter Arm ist eingegipst, während eine Schiene seine Nase stützt, und er hat ein blaues Auge.


      Eine boshafte Genugtuung erfüllt mich. Ich sehe, dass er einen Karton mit seinen persönlichen Dingen trägt. Offensichtlich ist seine Karriere hier beendet. Und da man mich keiner Befragung unterzogen hat, bin ich wohl nicht in die Sache mit hineingezogen worden. Realm hat tatsächlich eine Möglichkeit gefunden, ihn loszuwerden.


      Als er an mir vorbeigeht, bleibt Roger kurz stehen und schaut mich an. Ich lächele nicht, denn in seinen Augen liegt blanker Hass. Und sein Blick sagt mir: Es ist noch nicht vorbei.


      Ich wende mich ab, ignoriere ihn und sehe, dass ein Stück den Gang hinunter Tabitha in ihrer Tür steht. Als sie meinen Blick auffängt, nickt sie – genau, wie Realm es getan hat. Als hätten wir alle einen Pakt geschlossen, an den ich mich allerdings nicht erinnere. Vielleicht werden wir nun alle, da Roger fort ist, ein bisschen ruhiger schlafen können.


      Danach zieht sich der Tag endlos hin, und als ich schließlich zum Abendessen in den Speisesaal gehe, sitzen Derek und Shep an meinem Tisch.


      »Spielen wir heute Abend wieder Karten?«, frage ich und hoffe, dass sie mich davon ablenken werden, wie sehr ich Realm vermisse.


      »Nö«, antwortet Shep und schiebt seinen Hamburger weg. »Erst wieder, wenn Realm zurück ist.« In seinen grünen Augen liegt Traurigkeit, und ich würde gern seine Hand nehmen, doch ich tue es nicht.


      Ich fühle mich merkwürdig, als wäre ich irgendwie ausgehöhlt. Ich fühle mich verletzlich und leer.


      »Du weißt wohl schon, dass er diesen Betreuer ganz schön heftig zusammengeschlagen hat?«, fragt mich Derek.


      Ich nicke, warte nervös auf das, was gleich kommen wird.


      »Ich hab gehört, wie sich ein paar Schwestern unterhalten haben. Sie erzählten, Roger habe mit Medikamenten gedealt, und Realm wollte ihn auffliegen lassen. Da hat Roger damit gedroht, dass wir alle es büßen werden, wenn Realm ihn verpfeift.« Er wirft sich in die Brust. »Ich kann auf mich aufpassen. Also denke ich, dass die Drohung dir gegolten hat. Was auch erklärt, weshalb Realm so durchgeknallt ist.«


      Ich zucke mit den Schultern und stochere in meinem Salat.


      »Na ja, ist auch egal«, fährt Derek fort. »Kell meint, dass Realm zurückkommen wird. Roger haben sie jedenfalls gefeuert. Zwangen ihn, eine vertrauliche Übereinkunft mit dem ›Programm‹ zu unterschreiben. Kannst du dir das vorstellen? Der gehört doch in den Knast.«


      »Sie würden ›Das Programm‹ niemals aufs Spiel setzen«, sage ich. »Wir sind doch der große Heilungserfolg, schon vergessen?«


      Als ich aufblicke, starren sie mich alle an, als hätte ich den Verstand verloren, und ich denke, vielleicht ist das ja auch so. Ich schiebe mein Tablett weg, stehe auf und gehe in den Aufenthaltsraum, setze mich an eins der Fenster und starre nach draußen.

    

  


  
    
      


      13. Kapitel


      Ich bin nun seit vier Wochen und acht Stunden im »Programm«. Realm ist immer noch nicht zurückgekehrt, aber ich habe die Hoffnung nicht aufgegeben. Ich erinnere mich nur noch an wenig aus meiner Vergangenheit, aber ein Gefühl sagt mir, dass ich einmal glücklich war. Was mich hoffen lässt, dass ich es auch wieder werden könnte.


      Tabitha und ich stehen vor dem Aufenthaltsraum. Sie zeigt mir ihre Fingernägel. Als Belohnung für gutes Benehmen haben sie ihr Nagellack gegeben, und obwohl ihre Nägel immer noch kurz sind, leuchten sie jetzt neon-pink. Begeistert wackelt sie mit den Fingern.


      »Es sieht toll aus«, versichere ich ihr, und gleichzeitig fällt mir auf, dass sie ihr Haar gebürstet hat.


      »Danke«, sagt Tabitha. »Ich komme in zwei Wochen raus, kannst du dir das vorstellen? Ich glaube, sie werden mir auch erlauben, zum Friseur zu gehen. Dr. Warren findet, ich würde mit kastanienbraunem Haar besser aussehen als mit dem roten. Was meinst du?«


      Ich zucke mit den Schultern. »Ich mag es so, wie es jetzt ist.«


      Sie lächelt, als würde mein Kompliment ihr tatsächlich etwas bedeuten. Dann bemerkt sie jemanden hinter mir, und ihr Lächeln wird noch breiter.


      »Sloane«, sagt sie.


      »Was?«


      »Loverboy ist wieder da.«


      Ich drehe mich schnell um und sehe, wie Realm auf uns zukommt, gekleidet in einen frisch gebügelten zitronengelben Krankenhausanzug. Ein leiser Seufzer dringt über meine Lippen, als die Furcht meinen Körper verlässt. Ich renne auf ihn zu, und er breitet die Arme aus, um mich an sich zu ziehen.


      »Du bist okay«, flüstere ich ihm ins Ohr, als er mich hochhebt. Meine Beine baumeln in der Luft. Er riecht nach Seife und Waschmittel, und ich bin so glücklich, dass ich ihn am liebsten nie mehr loslassen möchte.


      »Ich bin okay«, versichert er mir und drückt mich ganz fest an sich. Als er mich wieder absetzt, winkt er Tabitha zu, und sie lacht und geht davon.


      Realm blickt mich forschend an. »Ist irgendwas passiert, während ich weg war?«, will er wissen. Er legt seine Hände auf meine Schultern und massiert sie leicht. Ich finde, er ist blasser als früher.


      »Roger ist gefeuert worden.«


      Realm lächelt und schließt die Arme erneut um mich. »Ich hab dir doch gesagt, er wird dich nicht mehr belästigen.« Seine Wange liegt auf meinem Kopf. »Du hast niemandem erzählt, was er dir angeboten hat, oder?«, fragt er leise.


      »Nein.«


      »Gut.«


      »Die Jungs wollten ohne dich nicht Karten spielen«, sage ich, weil ich das Thema wechseln möchte. »Ich glaube, sie vermissen dich.«


      »Hast du mich denn auch vermisst?«


      Obwohl wir uns in den Armen halten, obwohl ich so froh bin, dass er wieder da ist, habe ich ein komisches Gefühl bei seiner Frage.


      »Na klar«, antworte ich, denn es ist die Wahrheit. Ich löse mich von ihm und bemerke das Pflaster auf seinen Knöcheln.


      Als er sieht, worauf ich schaue, hebt er die Hand. »Hab mich an seinen Zähnen geschnitten«, sagt er. »Zwei Stiche.«


      »Er hat schlimmer ausgesehen, glaub mir.«


      Realm scheint das gut zu finden. Er langt mit seiner unverletzten Hand nach meiner, dann führt er mich in den Aufenthaltsraum.


      Das Kartenspiel ist in vollem Gang. Realm und ich haben Laugenstangen im Mundwinkel hängen, als wir »Bullshit« rufen. Alle lachen.


      »Du hast im Leben kein Karo mehr!«, brüllt Derek Shep an. »Weil ich sie nämlich alle habe, Blödmann. Bullshit!«


      Ich halte mein Blatt in der rechten Hand, fahre mit dem Zeigefinger der anderen immer wieder über meinen Ringfinger. Die Haut ist so glatt. So nackt. Habe ich dort mal einen Ring getragen?


      Das ist wohl das Einzige, was du je von James bekommen wirst, was annähernd mit einem Diamantring zu vergleichen ist. Die Stimme, die unvermittelt in meinen Gedanken erklingt, ist nicht meine. Sie kommt aus einer anderen Zeit, und in dieser Zeit sehe ich einen purpurfarbenen, herzförmigen Ring. Ich stopfe ihn in eine Matratze, doch ich weiß nicht, wieso. Wem gehört der Ring?


      »Sloane«, sagt Realm und stößt mit seinem Knie gegen meines. »Ist alles in Ordnung?«


      Ich nicke, schaue ihn an, sehe aber nicht wirklich ihn. In mir spüre ich ein seltsames Ziehen – etwas, was an meinem Herzen zerrt. Ich vermisse jemanden. Ich weiß das ganz genau, und doch kann ich das Gesicht desjenigen nicht heraufbeschwören. Es ist wie ein Schmerz, ein Phantomschmerz für etwas, das einmal zu mir gehört hat, doch nun nicht mehr vorhanden ist. Ich weiß, dass ich etwas verloren habe, aber ich weiß nicht, was. Ich zerbreche mir den Kopf, aber ich weiß einfach nicht mehr, ob ich vor dem »Programm« einen Freund hatte. Ob ich noch Jungfrau bin. Ich bin mir selbst zur Fremden geworden.


      Dieser Gedanke treibt mir die Tränen in die Augen. Ich will ich selbst sein, stattdessen habe ich keine Ahnung, wer ich eigentlich bin. Ich schlage die Hände vors Gesicht, schluchze in meine Finger, und dann setzt sich Realm zu mir in den Sessel, legt seinen Arm um mich.


      »Oh Mann«, höre ich Shep nervös sagen. »Was ist los, Sloane?«


      »Ihr geht’s prima«, behauptet Realm und streicht mir über den Oberarm, während ich an seiner Schulter weine.


      »Sieht mir aber nicht nach prima aus«, meint Shep.


      Ich spüre, wie Realm sich anspannt, doch dann seufzt er. »Sie hat mich nun mal so verdammt vermisst, stimmt’s, Süße?«, scherzt er. »Es muss eine Qual gewesen sein, drei Tage lang nur mit euch Jungs hier herumzuhängen.«


      Sie machen dumme Bemerkungen, doch ich spüre, wie die Spannung am Tisch nachlässt.


      »Komm mit«, sagt Realm und hilft mir beim Aufstehen. »Das war’s für heut Abend, Jungs!«


      Ich traue mich nicht, die Jungs anzusehen, weil mir das alles so peinlich ist, also verberge ich weiterhin mein Gesicht an Realms Oberteil.


      »Hey, Mann!«, ruft Derek, und ich höre, wie er die Karten auf den Tisch knallt.


      Realm antwortet nicht, führt mich hinaus auf den Flur und zu seinem Zimmer. Bis wir dort sind, sind meine Tränen versiegt, und ich habe mich etwas besser unter Kontrolle, fühle mich aber immer noch so leer.


      »Hängst du noch ein bisschen bei mir ab?«, fragt er. Ich nicke, und er lächelt, und dann schleichen wir uns in sein Zimmer.


      Ich sitze neben Realms Bett auf einem Stuhl, während er schon im Bett hockt und noch eine Runde Solitär spielt. Es ist schon nach elf, doch bis jetzt ist niemand gekommen, um mich rauszuschmeißen.


      Es ist nun drei Tage her, seit Realm zurückgekehrt ist, und jede Nacht durfte ich bei ihm bleiben. Es ist seltsam, und ich bin nicht sicher, ob ich dankbar oder besorgt sein soll. Aber auf jeden Fall ist es besser, als allein zu sein.


      »Warum lassen sie uns in Ruhe?«, frage ich.


      »Mist!«, stöhnt Realm und legt die Karten weg. »Wie ist es möglich, dass ich nicht gewinne? Ich bin doch der einzige Spieler!«


      »Sie haben mich nicht ein Mal in mein Zimmer geschickt. Wieso?«


      Realm reckt sich, streckt die Arme über den Kopf. »Vielleicht, weil sie denken, dass wir so ein süßes Paar sind.«


      »Ich meine es ernst.«


      »Und ich bin müde.« Sein Blick gleitet über mich. »Kommst du zu mir ins Bett?«


      Ich blicke zur Tür hin, überlege, ob ich in mein Zimmer gehen soll. Doch als meine Füße den Boden berühren und ich seine Kälte selbst durch die Hausschuhsocken spüre, beschließe ich zu bleiben.


      »Tja«, sage ich und tue so, als wolle ich nicht. Er verdreht die Augen und hebt die Decke an, als ich neben ihn rutsche. Er legt einen Arm um mich und seufzt, und ich kuschele mich an ihn.


      Genauso verbringen wir jede Nacht, seit er zurückgekehrt ist. Er hält mich fest, und es ist angenehm.


      »Das ist gar nicht so übel, oder?«, fragt Realm. »Es gibt ganz sicher schlimmere Dinge.«


      »Wir sind im ›Programm‹«, erinnere ich ihn. »Ich glaube nicht, dass es etwas Schlimmeres gibt als das.«


      Realm streicht mir das Haar zurück, seine Finger wandern über meinen Nacken, kitzeln mich. Wandern weiter hinunter, mein Rückgrat entlang, eine federleichte Berührung über meiner Kleidung, dann gleiten sie wieder nach oben.


      »Es kann immer noch schlimmer werden«, sagt er.


      Seine andere Hand streichelt mein vernarbtes Handgelenk, hebt meinen Arm und küsst die gezeichnete Stelle.


      Ich schlucke. Es ist eine so liebevolle Geste. Auch ein bisschen sexy.


      Er legt seine flache Hand tief unten auf meinen Rücken, drückt mich an sich. Er küsst die Haut innen auf meinem Arm, meine Schulter.


      »Ich könnte dich lieben, Sloane«, flüstert er nah an meinem Ohr. »Du musst nicht allein sein.«


      Du hast einmal jemanden geliebt, hat Roger zu mir gesagt. Was meinte er damit? Gab es tatsächlich jemanden vor dem »Programm«?


      Realms Mund nähert sich meinem, doch dann wartet er und schaut mir in die Augen, als suche er meine Erlaubnis. Seine Gefühle sind so offensichtlich, so sicher. Ich aber weiß nicht, was ich fühle, jetzt, in diesem Moment, außer dass ich einsam bin. Und so beuge ich mich vor und küsse ihn.


      Realms Lippen sind weich, aber unvertraut. Warm, aber nicht heiß. Meine Hände umfassen zögernd sein Gesicht, und als seine Zunge meine berührt, verspüre ich weder Verlangen noch Schmerz noch Ärger. Ich verspüre weder Liebe noch Abscheu. Ich verspüre … Kummer.


      Seine Hand gleitet tiefer, um mein Bein über seine Hüfte zu ziehen. Wir könnten alles tun in diesem Moment, niemand würde uns stören. Er schiebt sich zwischen meine Beine und haucht unzählige Küsse überall auf meinen Hals. Ich schließe die Augen und versuche, etwas anderes als Traurigkeit zu empfinden, als Realm seine Finger in meinem Haar vergräbt und murmelt, dass ich so schön sei.


      Seine Hand ist kühl, als sie unter mein Oberteil gleitet, meinen Bauch streichelt und dann an meinem BH innehält.


      Und auf einmal reiße ich die Augen auf, bin überwältigt von dem plötzlichen Schuldgefühl. Es ist so mächtig, dass ich Realms Hand abrupt fortschiebe und mich unter ihm wegrolle.


      »Nein«, sage ich und steige vom Bett. Ich richte meinen Anzug und versuche, wieder zu Atem zu kommen. »Ich kann nicht … ich kann einfach nicht.«


      »Ich hätte das nicht tun sollen«, sagt Realm sofort. Seine Wangen röten sich. »Tut mir so leid. Geh nicht, bitte!«


      Ich schüttele den Kopf, weiche zurück. »Ich … ich sollte heute Nacht in meinem eigenen Zimmer schlafen. Wir sehen uns morgen, okay?«


      Und dann laufe ich hinaus auf den Flur, ohne seine Antwort abzuwarten, und eile zu meinem Zimmer. Mein Herz klopft, und ich bin schrecklich verwirrt, meiner selbst so unsicher. Ich bin völlig erschüttert von meinem Schuldgefühl, dabei weiß ich nicht einmal, weshalb ich es empfinde.


      Ich gehe am Schwesternzimmer vorbei, doch die junge Schwester fragt mich nicht, weshalb ich erst jetzt, nach Stunden, aus Realms Zimmer komme oder was wir dort getrieben haben, sondern gibt einfach weiter etwas in ihren Computer ein.


      Kaum, dass ich mein Zimmer betreten habe, krieche ich in mein Bett und bete, dass ich schlafen kann.

    

  


  
    
      


      14. Kapitel


      Am nächsten Morgen lasse ich das Frühstück ausfallen, um Realm aus dem Weg zu gehen. Es ist mir peinlich, dass ich ohne eine Erklärung weggelaufen bin. Es hat mir gefallen, ihn zu küssen – er küsst gut. Aber es hat sich falsch angefühlt, warum auch immer, so, als ob ich ihn nicht berühren sollte.


      Ich sitze im Schneidersitz auf meinem Bett, starre auf die Tür und versuche, mich selbst zu überreden, das Zimmer zu verlassen. Ich muss mich ihm stellen, doch zugleich hoffe ich, dass er so tut, als wäre nichts passiert. Er ist mein bester Freund, und vielleicht könnte er doch noch mehr für mich werden … Ich weiß es nicht. Vielleicht bin ich auch einfach nur ein Idiot.


      Als ich schließlich all meinen Mut zusammengerafft habe, gehe ich hinaus auf den Flur und checke als Erstes den Aufenthaltsraum. Derek, der zusammen mit Shep fernsieht, bemerkt mich, nickt und ruft mir ein »Hallo« zu.


      »Habt ihr Realm gesehen?«, erkundige ich mich.


      »Nö«, antwortet Derek, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen. »Ich glaub, er hat heute früh einen Termin bei Dr. Warren.«


      Ich verziehe den Mund. Ich selbst habe erst am Nachmittag eine Therapiesitzung, und ich fürchte mich davor, obwohl Dr. Warren mir versichert, dass ich unglaubliche Fortschritte gemacht habe. Ich habe keine Ahnung, ob sie die Wahrheit sagt, denn ich kann mich nicht daran erinnern, wie ich früher war.


      Ich gehe in Richtung der Büros und frage mich, ob ich Realm abfangen kann, wenn er herauskommt. Die Tür zu Dr. Warrens Büro ist geschlossen, und ich nehme an, dass Realm noch drinnen ist. Ich lehne mich neben der Tür an die Wand und höre plötzlich eine lautstarke Diskussion.


      »Michael«, höre ich Dr. Warren sagen, »sexuelle Kontakte sind nicht erlaubt. Das ist gegen die Regeln, und wir werden dich mit aller Härte bestrafen …«


      »Wir schlafen nicht miteinander.«


      Das ist Realms Stimme, und ich berühre meine Lippen, fürchte, dass er Ärger bekommen könnte.


      »Das hab ich Ihnen doch schon gesagt«, fährt er fort. »Ich tue das, weshalb ich hier bin. Wir haben uns geküsst. Das ist alles.«


      Ich stehe draußen neben der Tür, lausche und mache mir Sorgen. Ich dachte, es würde sie nicht stören, wenn Realm und ich zusammen sind, aber vielleicht tut es das doch. Vielleicht haben sie uns sogar die ganze Zeit über beobachtet.


      »Selbst damit hast du bereits eine Grenze überschritten. Und ich denke, nach deiner kleinen Auseinandersetzung mit Roger können wir uns nicht noch mehr Scherereien leisten. Tut mir leid, Michael, ich werde dich in eine andere Einrichtung schicken müssen.«


      Nein! Panik überwältigt mich, und fast stürze ich in den Raum, um ihn zu verteidigen, doch Realm redet schon weiter.


      »Wenn Sie mich jetzt wegschicken, dann gefährden Sie ihre Genesung«, sagt er. »Sloane glaubt sowieso, dass ich nächste Woche entlassen werde. Es gibt keinen Grund, eine Situation zu schaffen, in der Sie ihr als die Böse erscheinen. Es ist bemerkenswert, wie sehr sie sich verändert hat, finden Sie nicht auch?«


      Ich habe plötzlich Angst. Eine Gänsehaut kriecht meine Arme hinauf. Was meint er damit?


      »Ja, sie hat einen weiten Weg zurückgelegt«, meint Dr. Warren nachdenklich. »Also gut. Diese Woche kannst du noch bleiben, um dieses Stadium der Therapie zu einem Ende zu führen, aber ich warne dich: Hände weg von ihr! Sie könnten sonst ein Gerichtsverfahren gegen ›Das Programm‹ anstrengen.«


      »Sie wissen genauso gut wie ich, dass körperlicher Kontakt Wunder bei der Genesung zu bewirken vermag. Weil dadurch auch Vertrauen aufgebaut wird.«


      »Hände weg«, wiederholt Dr. Warren, und ihre Worte klingen endgültig. Dann atmet sie tief aus. »Michael, bist du sicher, dass sie die Therapie beenden kann? Es gibt andere Möglichkeiten …«


      »Sie wird es schaffen«, versichert Realm. »Ich brauche nur noch ein bisschen Zeit, um sicherzugehen, dass ihre Erinnerungen tatsächlich alle verschwunden sind. Sie ist im Moment sehr verletzlich.«


      Ich stehe da, völlig verwirrt, und versuche zu begreifen, was ich da höre. Ist Realm tatsächlich ein Patient? Ich … ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Hat er mich hereingelegt?


      »Tja, dann denke ich, dass damit alles erledigt ist«, meint Dr. Warren.


      »Fast alles«, sagt Realm ruhig.


      Ich stehe immer noch neben der Tür, als sie plötzlich geöffnet wird. Ich presse mich ganz flach gegen die Wand, als Realm herauskommt, mein Herz klopft wie verrückt. Er will schon gehen, bleibt dann aber noch stehen. Ich halte den Atem an.


      »Lass dich nicht erwischen, wie du hier stehst«, murmelt er, ohne sich mir zuzuwenden. »Sonst schicken sie dich für noch einmal sechs Wochen woanders hin. Vielleicht sogar für länger.« Er senkt den Kopf, dann geht er den Gang hinunter.


      Ich will ihm hinterherrennen und ihn fragen, was das alles bedeutet. Ich will, dass er es mir erklärt. Doch dann trifft mich die Erkenntnis wie ein Schlag. Realm arbeitet für sie. Er ist mein Freund, mein einziger Freund, aber er ist nicht echt. Realm ist Teil des »Programms«.


      O Gott! Realm ist Teil des »Programms«! Alles, was ich ihm je anvertraut habe, hat er an Dr. Warren weitergetragen – Dinge, über die ich in den Sitzungen nicht sprechen will. Meine Geheimnisse.


      Realm. Meine Lippen zittern, doch meine Hand ballt sich zur Faust. Er … er hat mit meinem Verstand gespielt. Er ist nicht besser als sie alle.


      Realm sitzt beim Abendessen nicht mit mir zusammen, und ich schaue nicht auf, als er an mir vorbeigeht. Ein paar Leute wollen wissen, ob wir uns gezankt haben, aber ich ignoriere sie. Ich esse so gut wie nichts von dem Hähnchen auf meinem Teller.


      Realm ist ein Spitzel, ein Verräter. Ich könnte ihn vor allen Leuten auffliegen lassen, und dieser Raum würde explodieren. Aber was wäre danach? Würden sie uns alle »Das Programm« noch einmal durchlaufen lassen? Gehören Derek und Shep auch dazu?


      Mein Ärger ist so groß, dass er sich gegen die Drogen in meinem Blut durchsetzt. Ich schaue dorthin, wo Realm mit seinen Freunden sitzt, und ich stehe auf. Meine Hände zittern. Ich setze mich in Bewegung, und kurz, bevor ich bei ihm angekommen bin, sieht er mich und springt auf.


      »Hey, Süße«, sagt er, und als er meine Hand packt und mich in die andere Richtung zieht, sehe ich, wie gezwungen sein Lächeln ist.


      »Fass mich nicht an«, zische ich und reiße mich los.


      Realm wirft mir einen warnenden Blick zu und dreht sich dann zum Tisch um. »Scheint so, als sei ich nicht mehr absolut in Ungnade gefallen, sondern nur noch ein bisschen«, sagt er. »Wir sehen uns nachher, Jungs.«


      Sie lachen, aber ich weiche zurück zur Tür, Tränen drängen in meine Augen.


      Als Realm es bemerkt, zieht er mich schnell in seine Arme und drückt meine Wange an sein Hemd, während ich versuche, mich freizukämpfen.


      »Lass sie nicht sehen, dass du weinst«, sagt er ruhig. »Ich werde dir alles erzählen, was du wissen willst, aber wenn sie glauben, dass du zusammenbrichst, werden sie dich hierbehalten. Und ich weiß doch, dass du nach Hause willst, Sloane.«


      Ich lege meine Hand auf seinen Unterarm, bohre meine Nägel hinein, so fest ich kann. Er zuckt zusammen, aber er lässt mich nicht los. Ich höre auf, denn ich weiß, dass ich ihm wehtue, und das will ich nicht, selbst jetzt noch nicht. Ich will, dass er mir sagt, dass ich mich irre, dass er tatsächlich mein Freund ist und mich nicht betrogen hat. Ich schniefe und wische mir die Tränen an seinem Hemd ab, bevor ich den Kopf hebe.


      »Mein Kumpel ist ganz schön clever«, sagt Derek hinter uns und lacht.


      Realm blickt auf mich herab. Er wirkt elend. Bedauern liegt in seinen dunklen Augen, aber seine Kiefer sind fest zusammengepresst. Ich weiß nicht, ob ich ihm glauben kann, ob die Gefühle, die er mich sehen lässt, echt sind. Und plötzlich kommt mir der Gedanke, dass ich überhaupt nicht mehr weiß, was echt ist. Vielleicht habe ich endgültig den Verstand verloren.


      Realm nimmt meine Hand und führt mich zur Tür. Er sagt kein Wort.


      Schwester Kell sieht ihn an und macht ein besorgtes Gesicht.


      »Ist schon okay«, versichert er ihr und fügt dann leiser hinzu: »Können Sie bitte dafür sorgen, dass ihre Medikamente in ihr Zimmer gebracht werden? Jetzt gleich?«


      Sie nickt, dann zieht mich Realm auf den Flur. Doch statt zu meinem Zimmer zu gehen, biegt er in die andere Richtung ab. Zu seinem Zimmer. Er hält den Blick strikt nach vorn gerichtet, mein Handgelenk liegt fest in seinem Griff.


      »Was machen wir hier?«, will ich wissen und frage mich, ob ich Angst vor ihm haben soll. Ob er vielleicht genauso gefährlich ist wie Roger.


      »Hier können sie uns nicht belauschen«, flüstert er und schiebt mich in das Zimmer. Kaum sind wir drin, drängt er mich mit dem Rücken gegen die Tür, senkt den Kopf, sodass seine Lippen dicht neben meinem Ohr sind.


      »Ich weiß, dass du mitgehört hast«, flüstert er. »Aber glaub mir bitte, ich bin wirklich dein Freund.«


      »Nein.«


      Er stützt die Hände links und rechts von meinem Kopf ab. Wenn irgendjemand uns so sehen würde, würde er denken, zwei Verliebte stünden da.


      »Ich bin eine besondere Art von Betreuer«, fährt er fort. »Ich werde gemeinsam mit den anderen Patienten untergebracht, wie einer von ihnen. Und diesmal bin ich extra auf dich angesetzt worden, weil du … schwierig bist.«


      Schmerz durchbohrt mein Herz, als er meine größte Furcht bestätigt: dass mein einziger Freund auf dieser Welt, der einzige, an den ich mich erinnern kann, kein echter Freund ist. Man hat mich manipuliert, ich fühle mich verletzt und zerrissen.


      Realm kommt näher, schiebt einen Arm hinter mich, als wolle er mich umarmen. »Es tut mir so leid, Sloane«, sagt er, und seine Lippen streifen mein Ohr. »Aber ich schwöre dir, ich versuche nur, dir zu helfen. Sie wären noch tiefer in dein Gehirn eingedrungen, hätte ich dem nicht widersprochen. Du weißt, wovon ich rede?«, fragt er mich. »Sie hätten einen Eingriff vorgenommen und dich operiert, sodass du anschließend nicht mehr selbstständig hättest denken können.«


      Mir wird ganz anders, ich fühle mich schwach und möchte mich hinlegen, doch Realm hält mich fest. »Du darfst jetzt nicht zusammenbrechen«, ermahnt er mich. »Sie würden sofort merken, dass etwas nicht stimmt.«


      Ich blicke zu ihm auf, sehe auf die Narbe an seinem Hals. »Ich verstehe das nicht«, sage ich, und mein Herz tut so weh. »Du bist doch einer von uns.«


      Er nickt. »Ich war im letzten Jahr im ›Programm‹.« Er zeigt auf seinen Hals. »Wegen eines unglücklichen Zwischenfalls mit einem gezackten Messer. Ich kam hierher, und es ging mir besser. Nachdem meine Zeit zur Hälfte abgelaufen war, nahm Dr. Warren mich beiseite und fragte mich, was ich tun wollte, wenn ich entlassen würde. Aber da war nichts, wohin ich hätte zurückkehren können. Meine Eltern sind schon vor langer Zeit gestorben, und ich kann mich nicht mehr an meine Freunde erinnern. Ich hatte nichts. Also bot Dr. Warren mir einen Job an – eine Zukunft innerhalb des ›Programms‹. Damit ich Leuten helfe, wieder gesund zu werden. Ich habe den Vertrag unterschrieben.«


      »Und was tust du uns an?«


      Er krümmt sich, als wüsste er, dass mir die Antwort nicht gefallen wird. »Ich baue solide Beziehungen auf, bringe den Patienten bestimmte Dinge wieder zu Bewusstsein, damit sie nicht verstört und hilflos sind, wenn sie entlassen werden. Es hat Rückfälle und Nervenzusammenbrüche gegeben, und sie kamen zu der Überzeugung, dass die vom Trauma der Wiedereingliederung ausgelöst werden, wenn man die Leute ohne eine gewisse Vorbereitung wieder rauslässt in die reale Welt.«


      »Also hast du nicht nur so getan, als wärst du mein Freund?«, halte ich ihm herausfordernd vor. »Du hast mich nicht betrogen und ihnen all das weitererzählt, worüber wir gesprochen haben? All das, woran ich mich jetzt nicht mehr erinnern kann?«


      »Natürlich musste ich es ihnen erzählen«, erklärt er. »Ich musste doch sichergehen, dass die Therapie Wirkung zeigt. Und glaub mir, Süße, du hättest garantiert keine Lust darauf, mit unvollständigen Erinnerungen herumzulaufen. Über kurz oder lang würde es dich in den Wahnsinn treiben.«


      Ich hebe meine Hände und schiebe ihn zurück. »Und dass du mich geküsst hast, war das auch Teil meiner Vorbereitung?« Es fällt mir schwer, das auszusprechen. Denn ich fühle mich nicht nur betrogen, sondern auch benutzt.


      Realm schüttelt den Kopf. »Nein, war es nicht. Ich hätte es nicht tun sollen.«


      »Und warum hast du?«


      Realm senkt den Blick. »Weil ich dich mag. Auch ich bin einsam. Nur weil ich kein Patient bin, heißt das nicht, dass ich mich nicht genauso isoliert fühle wie ihr. Ich bin jetzt seit fünf Wochen hier, Sloane. Ich will wieder raus. Und ich möchte dich mit mir nehmen.«


      Erneut schiebe ich ihn weg, und er stößt gegen das Bett. Er versucht nicht, sich zu widersetzen. Die Vorstellung, dass Realm jederzeit hätte verschwinden können, während ich gegen meinen Willen hier festgehalten werde, weckt in mir Hass auf ihn.


      »Und was ist mit Roger?«, frage ich plötzlich. »Hat er auch dazugehört?«


      »Nein«, sagt Realm. »Ich meine, ja. Er war mit eingebunden, aber das ist ja nun vorbei. Er hatte kein Recht, solche Dinge zu tun. Ich wusste es nicht. Ich schwöre …«


      »Klar. Auf dein Wort ist ja Verlass.«


      »Ich wusste es wirklich nicht. Ich hätte alles getan, um dich zu beschützen.«


      »Bevor oder nachdem du ihnen geholfen hast, mein Leben auszulöschen? Glaubst du wirklich, ich könnte das verzeihen? Glaubst du wirklich, ich werde jemals darüber hinwegkommen?«


      »Ich hoffe es«, sagt er. »Ich …« Er redet nicht weiter. Seine blasse Haut ist noch fahler als sonst. Als ob ihm übel würde. »Ich habe nichts. Und dies ist das erste Mal, dass ich gedacht habe, ich könnte mir vielleicht wieder ein Leben aufbauen. Wenn ich von hier fortgehe, habe ich sechs Wochen frei, bevor ich an einer anderen Einrichtung in ›Das Programm‹ zurückkehre. Mein Vertrag läuft über zwei Jahre, und ich darf ihn nicht brechen, denn sonst nehmen sie mir sämtliche Erinnerungen, die ich habe. Ich versuche, uns beide zu retten, und ich dachte, wie könnten zusammen sein, wenn du entlassen bist.«


      Ich lache. Ich weiß, es ist grausam, aber es ist mir egal. Ich bin so verletzt, dass ich gemein sein will. Ich will, dass er zu spüren bekommt, was er mir angetan hat.


      »Tja«, sage ich, »das kannst du dir abschminken. Dein Vertrag könnte früher enden, als du denkst. Weil es nämlich nicht so aussieht, als hätte meine Therapie Erfolg, Michael!« Voller Zorn spreche ich seinen Namen aus.


      Realm packt mich grob an den Handgelenken, zieht mich zu sich heran. »Sag so was nicht. Du wirst hier rauskommen. Aber nicht, solange du kämpfst. Solange behalten sie dich hier.«


      »Ach, und was muss ich dann tun?«, frage ich verächtlich. »Dich so lange küssen, bis ich erlöst bin?«


      Er lässt die Arme sinken. »Nein. Und ich kann verstehen, wenn du nicht mehr mit mir reden willst. Bitte glaub mir, dass das nicht geplant war. Ich habe dich geküsst, weil ich dich küssen wollte. Du bist stark und klug, und du weckst in mir den Wunsch zu leben.« Er schaut mir in die Augen. »Aber bitte, erzähl niemandem davon. Du würdest mir damit schaden.«


      Laut klopft jemand an die Tür, und wir zucken beide zusammen. Ich wische noch einmal schnell über mein Gesicht, während Realms Blick zwischen der Tür und mir hin und her schweift.


      Die Klinke wird heruntergedrückt, und Schwester Kell steckt den Kopf herein.


      »Ich habe eure Medikamente, ihr Lieben«, sagt sie, und ihre Stimme klingt unerträglich süß. Ihre Schultern sind gestrafft, und ich denke, sie hat eine ganze Weile nach uns gesucht.


      »Nimm deine Pille«, murmelt Realm, während er den Becher nimmt, den die Schwester ihm hinhält. Er nickt ihr zu, und ich greife nach dem anderen Becher auf dem Tablett.


      Meine Hände zittern so sehr, dass es Schwester Kell bestimmt auffällt. Ich blicke in den Becher, nehme die weiße Pille aber nicht heraus. Stattdessen schaue ich Realm trotzig an. Sein Gesichtsausdruck wird weicher, als würde er mich insgeheim anflehen.


      »Nein«, sage ich zu Schwester Kell. »Mir geht es so gut, dass ich heute Abend nichts brauche.« Ich stelle den Becher zurück aufs Tablett und drehe mich um, durchquere Realms Zimmer und stelle mich neben den Beistelltisch. Mein ganzer Körper zittert vor Wut und Hass. Ich werde diesen verdammten Ort hier zu Kleinholz zerlegen.


      Ich höre, dass Realm ihr etwas zuflüstert, aber ich wende mich nicht um. Von mir aus können sie beide zur Hölle gehen. Von mir aus kann Dr. Warren zur Hölle gehen. Ich will nicht einmal mehr weg von hier. Ich will sie alle einfach nur fertigmachen.


      »Also gut«, sagt Schwester Kell mir gespielter Fröhlichkeit. »Die anderen sind alle noch im Aufenthaltsraum. Wenn ihr wollt, könnt ihr euch ihnen ja wieder anschließen.«


      »Wir kommen gleich«, erwidert Realm.


      Nun schaue ich doch zu ihm hin und sehe, dass er mich beobachtet, ganz konzentriert, die Brauen zusammengezogen. Schwester Kell beißt sich auf die Lippen, dann schiebt sie sich aus dem Raum, lässt uns wieder allein.


      »Was war das für eine Pille?«, frage ich.


      Er wirkt niedergeschlagen. »Etwas, um dich zu entspannen.«


      »Und was war in deiner, Michael?«


      »Zucker. Wie immer.«


      Ich gehe zu ihm hin und versetze ihm eine Ohrfeige, dass meine Handfläche anschließend brennt.


      Er zuckt zusammen, dann packt er mich fest bei den Schultern und drängt mich hart gegen die Wand. Ich hole scharf Luft. Rot zeichnen sich meine Finger auf seinem Gesicht ab, und er atmet schnell, als würde er gleich ausrasten.


      »Schlag mich doch«, zische ich. »Wirf mich doch zu Boden und melde mich. Aber ich werde dir trotzdem einen Strich durch die Rechnung machen. So einfach kommst du nicht davon.« Ich beuge mich vor. »Weil ich nämlich allen von dir erzählen werde.«


      Der Ärger weicht aus seinem Gesicht, sein Griff lockert sich. Wir stehen dicht voreinander, atmen beide schwer. Doch statt mich ihnen auszuliefern, presst Realm seinen Mund auf meinen und küsst mich hart. Anfangs versuche ich noch, mich von ihm zu lösen, doch sein Kuss ist so intensiv und leidenschaftlich, und es ist eine Art von Trost, wie ich sie vermisst habe. Trotz allem, was passiert ist, fühlt sich dieser Kuss wirklich an. Und nach all den Lügen brauche ich etwas, das wirklich ist. Ich höre auf, mich zu wehren.


      Und genau in dem Moment, als ich nachgebe und seine Zunge meine berührt, fühle ich einen Stich in meinem Oberschenkel. Ich schreie auf und schiebe Realm weg. Er hält eine Spritze, aus deren Nadel noch Flüssigkeit tropft.


      Tränen schimmern in seinen Augen. »Es tut mir so leid«, flüstert er. »Aber ich kann nicht zulassen, dass sie mich auslöschen.«


      »Was hast du getan?«, schluchze ich, völlig verwirrt und entsetzt. »Realm, was hast du mir angetan?«


      »Ich musste es tun, Sloane.« Er hält mir eine Hand hin, doch ich schlage sie weg und renne an ihm vorbei.


      »Rühr mich nicht an!«, schreie ich, als ich die Tür öffne. Ich habe Angst, dass er mir folgen wird, deshalb haste ich zu meinem Zimmer. Aber ich habe nicht einmal die Hälfte der Strecke geschafft, als die Wirkung des Medikaments wie eine Welle über mir zusammenschlägt. Ich stolpere vorwärts, nicht sicher, ob ich es bis zu meinem Bett schaffen werde.


      Es ist ein ähnlicher Effekt wie bei der gelben Pille, die Dr. Warren mir immer gibt, nur viel stärker. Ich fürchte plötzlich, dass »Das Programm« mich dafür töten will, dass ich die Wahrheit über Realm herausgefunden habe. Dass Realm mich töten will. Ich wanke in mein Zimmer und falle gleich hinter der Tür hin, schlage hart mit den Knien auf den weißen Boden.


      Ich stütze mich auf Hände und Knie, während sich das Zimmer um mich dreht, und krieche auf die Sicherheit meines Betts zu.


      »Sloane«, höre ich jemanden sagen, und dann spüre ich Arme um meine Taille, die mich hochziehen. Ich wende langsam den Kopf und sehe Realm.


      »Nein«, sage ich und versuche, ihn abzuwehren, »lass mich allein.« Aber die Worte kommen nur undeutlich über meine Lippen, als er mich zu meinem Bett führt.


      »Es tut mir leid. Aber es war die einzige Möglichkeit. Ich schwöre dir, es war die einzige Möglichkeit.«


      »Was hast du getan?«, frage ich, obwohl ich nicht sicher bin, dass er mich überhaupt verstehen kann, denn Schlaf droht mich zu ertränken wie das rauschende Wasser des Flusses.


      »Ich kann nicht zulassen, dass du dich erinnerst«, murmelt er und hilft mir ins Bett, dann legt er sich neben mich und hält mich beschützend fest.


      Ich wehre mich nur schwach. Er redet immer noch, doch seine Stimme verklingt, verklingt immer mehr …


      »… oder ich komme niemals mehr hier heraus.«


      »Ich werde es allen verraten«, versuche ich zu sagen, aber ich kann meine Augen nicht mehr offen halten.


      Und dann ist Realm fort.


      Und ich auch.

    

  


  
    
      


      15. Kapitel


      Meine Lider zucken, ich öffne die Augen und schütze mein Gesicht mit meinem Unterarm gegen das Licht der Neonröhre über mir. Mein Kopf pocht, ist immer noch schwer von Schlaf.


      Als sich der Nebel zu lichten beginnt, schaue ich auf meinen Nachttisch. Der Wecker zeigt zehn Uhr an. Es riecht nach Toast, und ich entdecke den Wagen mit dem abgedeckten Tablett auf der anderen Seite. Das Frühstück ist wahrscheinlich längst kalt geworden. Warum hat man mich nicht geweckt?


      Ich ziehe meinen Morgenmantel an und frage mich, wo alle sind. Bevor ich hinaus auf den Flur trete, bleibe ich einen Moment in der Tür stehen. Eine junge Schwester sitzt im Schwesternzimmer und arbeitet an ihrem Computer, aus dem Aufenthaltsraum kann ich den Fernseher hören. Alles scheint normal, und doch … Ich bin verwirrt.


      »Ah, du bist aufgewacht.«


      Ich zucke zusammen und sehe Schwester Kell aus der anderen Richtung auf mich zukommen. Sie lächelt freundlich. »Du hast dich heute nicht gut gefühlt, also haben wir dich schlafen lassen. Möchtest du, dass ich dir eine Kleinigkeit zu essen hole, Liebes?«


      »Nicht gut gefühlt?« Ich blicke den Flur hinab und sehe Derek, der die Hand hebt und mich grüßt. »Ich bin …« Ich streiche mir das Haar aus dem Gesicht und denke an den vergangenen Tag zurück, doch da ist nichts in meiner Erinnerung. »Welchen Tag haben wir heute?«, erkundige ich mich.


      Schwester Kell lächelt, als wäre die Frage kein bisschen merkwürdig. »Samstag. Und endlich scheint die Sonne, sodass du in den Garten gehen kannst, wenn du möchtest.«


      »Was?« Ich bin völlig verblüfft, denn niemals zuvor haben sie mir erlaubt, nach draußen zu gehen. Samstag? »Heute ist doch Freitag, oder?« Ich bin ganz sicher, dass erst Freitag ist.«


      »Nein, Liebes. Du hast gestern Fieber bekommen, und wir mussten dir ein Medikament dagegen geben. Deshalb überrascht es mich auch nicht, dass du dich nicht erinnern kannst.«


      Mein Verstand beginnt mit Höchstgeschwindigkeit zu arbeiten, und mir wird klar, dass sie an meiner Erinnerung herumgepfuscht haben. Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen, trotzdem sieht mir Schwester Kell offenbar an, was ich denke. Ich würde am liebsten schreien. Sie boxen. Ich will, dass sie sich aus meinem Kopf heraushalten. Was haben sie mir diesmal weggenommen? Was auch immer es war, sie haben kein Recht, es auszulöschen.


      »Wo ist Realm?«, frage ich.


      »Er spielt Karten im Aufenthaltsraum.« Sie streicht mir das Haar hinter die Schulter, die Fürsorge in Person. »Geh zu ihm, und ich suche dir in der Zwischenzeit frische Sachen heraus, die du nach dem Duschen anziehen kannst. Nur solltest du es heute langsam angehen lassen.«


      Ich möchte ihre Hand wegschlagen, doch stattdessen wende ich mich einfach ab und gehe zum Aufenthaltsraum. Kaum habe ich ihn betreten, blickt Realm auf, lächelt mit der Laugenstange im Mund.


      »Hallo, Süße. Hab schon gedacht, du würdest nie mehr aufstehen.«


      »Ich muss mit dir reden«, sage ich und trete unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.


      Realms Miene verschließt sich, er legt die Laugenstange weg und wirft seine Karten hin.


      »Hey!«, protestiert Derek, aber Realm kommt schon auf mich zu, senkt den Kopf.


      »Was ist? Bist du okay?«, fragt er und sieht mir aufmerksam in die Augen.


      Ich klammere mich an ihn, presse mein Gesicht an seine Brust. »Sie haben mir etwas angetan«, sage ich und spüre, wie er anfangs ganz steif dasteht, sich dann aber entspannt und sanft mein Haar streichelt.


      »Wie das?«


      »Ich kann mich nicht mehr an gestern erinnern! Ein ganzer Tag ist weg. Sie wollen mich einfach nicht in Ruhe lassen.« Ich spüre die Tränen feucht auf meinen Wangen, auf seinem Hemd.


      »Sloane, du warst krank. Wieso glaubst du, dass sie dir etwas angetan haben?«


      »Ich weiß es einfach.« Ich verschränke meine Hände hinter Realms Rücken, lasse ihn nicht los, und es ist mir egal, dass seine Freunde uns zurufen, ob wir kein eigenes Zimmer hätten. Es ist mir egal, dass ich die Blicke der Schwestern spüren kann. Nichts kann uns trennen.


      Realm wischt meine Tränen mit den Daumen weg.


      »Sollen wir nach draußen gehen?«, fragt er, und ein kleines Lächeln liegt auf seinem Gesicht. »Ich habe gehört, dass du dir ein bisschen ›Gartenzeit‹ verdient hast.«


      »Wieso?«


      »Weil du ein so braves Mädchen warst.« Er grinst. »Quatsch. Du wirst bald entlassen. Jeder darf nach draußen, wenn er kurz vor der Entlassung steht.«


      »Du aber nicht.«


      Realm schaut weg.


      »Moment mal«, sage ich. »Du hättest die ganze Zeit über nach draußen gehen können?«


      Er nickt, und ich lache auf. »Und warum hast du es nicht getan?«, will ich wissen. »Du solltest an der frischen Luft sein, statt hier drinnen in der Falle zu stecken.«


      »Ich hab auf dich gewartet«, erwidert er mit einem Schulterzucken.


      Meine Lippen formen wie von selbst ein Lächeln, und ich finde, dass Realm unheimlich süß ist. Weil ich ihm etwas bedeute. »Du bist ein Idiot«, sage ich. »Aber genau das mag ich an dir.« Die Vorstellung, richtiges Sonnenlicht zu spüren, erfüllt mich mit so viel Hoffnung, dass ich zu meinem Zimmer renne, um mir frische Sachen anzuziehen. Ich werde nach draußen gehen!


      »Das ist echt schön«, sage ich, als wir an den Blumenrabatten entlangschlendern. Der Kies knirscht unter meinen Sneakern, und hier im Licht, im echten Sonnenlicht, steht Realms schwarzes Haar in scharfem Kontrast zu seiner Haut. Ich finde, Blond würde besser zu ihm passen.


      »Halten wir Händchen?«, fragt er.


      »Nein, ich liebe meine Freiheit«, erwidere ich geistesabwesend. Mein Blick schweift über die ausgedehnte Rasenfläche. Ob ich eine Chance hätte, abzuhauen? Doch dann sehe ich den hohen Eisenzaun gleich hinter den ordentlich in einer Reihe gepflanzten Bäumen, und sogleich sinkt mir wieder aller Mut.


      Realm tritt ein paar Steine weg beim Gehen. Er scheint niedergeschlagen.


      »Was ist los?«, frage ich.


      Er sieht mich an, erschrocken. »Oh, nichts. Ich habe nur überlegt, wie es sein wird, wenn ich draußen bin.«


      »Du bist bald weg.«


      Er nickt. »Ja.« Er dreht sich so, dass er mir den Weg verstellt. »Was wirst du tun, wenn du draußen bist, Sloane? Wen möchtest du als Ersten sehen?«


      Er lächelt, dieses hinreißende Lächeln, das mir das Gefühl gibt, wir würden ein Geheimnis teilen. Nur wirkt dieses Lächeln hier draußen nicht so ansteckend wie sonst.


      Ich bin unsicher, was ich antworten soll. Wenn ich an zu Hause denke, dann sehe ich nur meine Eltern vor mir. Ein paar andere Gesichter blitzen am Rand auf, doch es sind lediglich Klassenkameraden, keine Freunde von mir. Erneut überwältigt mich Einsamkeit, und ich schwanke.


      Realm packt mich am Arm und stützt mich. »Hey«, sagt er, »bist du okay? Hast du dich an etwas erinnert?«


      »Nein«, flüstere ich. »Aber genau das ist das Problem. Ich kann mich an überhaupt nichts mehr erinnern.«


      Realm schaut mir in die Augen. »Erinnerst du dich an mich?«


      »Natürlich. Aber woher soll ich wissen, ob sie dich mir nicht auch wegnehmen.«


      »Das werden sie nicht.«


      Er senkt den Kopf. Die schwarze Haarfarbe ist zu dunkel. Sie wirkt falsch. »Woher willst du das wissen?«, frage ich.


      Ich kann hören, wie er schluckt. Doch dann blickt er auf und lächelt. »Weil du mich gar nicht vergessen könntest, Sloane. Weil ich viel zu anbetungswürdig bin!«


      Ich lache, aber es ist ein eher pflichtschuldiges Lachen. Sein Scherz hat mich weder aufgeheitert, noch kann ich mich entspannen. Ich mag es nicht, wie er hier draußen im Tageslicht aussieht. Alles um mich herum erscheint mir wie zu scharf eingestellt.


      Ich zeige auf das Gebäude. »Ich möchte wieder rein«, sage ich, dann drehe ich mich um und gehe auf das Haus zu.


      Realm holt mich ein. Ich bin ganz sicher, dass er überrascht ist. »Bist du sauer auf mich, Sloane?«, fragt er vorsichtig.


      Ich runzele die Stirn. »Nein. Wie kommst du darauf?«


      »Du scheinst mich nicht mehr zu mögen.«


      Ich überlege kurz, ob ich seine Hand nehmen soll, doch ich tue es nicht. Ich gehe weiter, und Realm lässt sich zurückfallen. Ich habe keine Ahnung, wie ich ihm erklären soll, dass er hier draußen, im hellen Licht, nicht das ist, wofür ich ihn gehalten habe. Dass mir heute die Dinge ganz anders erscheinen. Er. Alles. Ich bin nicht sicher, woran das liegt, doch verzweifelter denn je wünsche ich mir, nach Hause zurückzukommen. Ich werde dieses Spiel mitspielen, »Das Programm« besiegen. Ich werde hier herauskommen.


      Beim Mittagessen klebt Realm praktisch an meiner Seite. In dem grellen Neonlicht wirkt er wieder mehr wie er selbst. Und doch spüre ich, dass etwas fehlt. Jedes Mal, wenn er meinen Arm berührt oder meine Hand nehmen will, weiche ich zurück. Er fragt mich nicht noch einmal, ob ich ihn mag, aber ich sehe die Frage in seinen Augen.


      Ich gehe und lasse ihn allein, beschließe, eine lange Dusche zu nehmen. Die Schwestern erlauben es, aber eine von ihnen bleibt bei mir im Bad. Ich verbringe mindestens eine halbe Stunde unter der Dusche, denn meine Haut ist anschließend ganz schrumpelig, und ich bin ganz geschafft von der Hitze.


      An diesem Tag ist alles irgendwie verkehrt, meine neue Freiheit, meine veränderten Gefühle. Beinahe hätte ich das Abendessen geschwänzt, aber ich habe Hunger, und so gehe ich in den Speisesaal.


      Im letzten Moment beschließe ich, mich zu Tabitha zu setzen, und ignoriere Realm, der bereits an unserem Tisch wartet. Ich verstehe meine eigenen Gefühle nicht, weiß nicht, warum ich mich von ihm fernhalten will, meinem einzigen echten Freund.


      »Heißt das, dass ihr beide Schluss gemacht habt, du und Realm?«, erkundigt sich Tabitha und pikst die Gabel in ihr Hacksteak.


      Ihr Haar hat nun einen schimmernden Braunton, ist nicht länger rot. Sie sieht ganz verändert aus, wie eine andere Person, und außerdem wirkt sie gesünder. Selbst ihr Kurzzeitgedächtnis scheint wieder zu funktionieren.


      »Wir waren nicht zusammen«, erwidere ich, ohne aufzublicken.


      »Ja, klar. Deshalb ist er wie ein Hündchen hinter dir hergelaufen. Und dir hat’s auch nichts ausgemacht.« Sie schweigt einen Moment und lächelt. »Also kann ich mal mein Glück bei ihm probieren?«


      Der Magen dreht sich mir um, und ich bin nicht sicher, ob es Eifersucht ist oder so etwas wie Sorge. »Probier’s ruhig aus, aber er wird in knapp einer Woche entlassen. Wär eine recht kurze Beziehung.«


      »Ich will ja auch nur Sex.«


      Ich lache und blicke auf, und sie grinst mich an. »Ich wusste doch, das würde dich nicht gleichgültig lassen.«


      »Du machst Witze, oder?« Ich schiebe eine grüne Bohne in meinen Mund.


      Tabitha starrt an mir vorbei auf Realms Rücken und spitzt den Mund, als würde sie ihn küssen.


      Diese Szene ist so echt, so authentisch, dass ich mich auf einmal richtig wohlfühle. »Hey«, sage ich, »hast du Lust, nachher mit uns Karten zu spielen?«


      Tabitha strahlt. »Echt? Du lädst mich ein, mit den coolen Kids abzuhängen?« Sie versucht, spöttisch zu klingen, aber ihr Gesichtsausdruck verrät mir, wie aufgeregt sie ist, dass sie nun dazugehört.


      »Hiermit wirst du offiziell in den Club aufgenommen«, erkläre ich, und um dies zu bekräftigen, stoßen wir mit unseren Milchtüten an.

    

  


  
    
      


      16. Kapitel


      »Bullshit, Sloane!«, ruft Realm, der mir gegenübersitzt.


      Meine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. »O nein!«


      »Zeig die Karten.« Realm kneift die Augen zusammen, denn er denkt, dass ich lüge.


      Ich schaue mich am Tisch um. Tabitha kichert hinter vorgehaltener Hand, Derek und Shep brüllen ebenfalls, dass ich meine Karten aufdecken soll. Ich verdrehe die Augen und zeige mein Blatt.


      Realm verschränkt die Arme. Er scheint beeindruckt.


      »Drei Königinnen«, sage ich.


      »Ich kann’s immer noch nicht glauben«, meint Derek und lacht, als er den ganzen Packen zu Realm hinschiebt.


      Während Realm die Karten aufnimmt, mustert er mich genau, studiert mein Gesicht. »Offenbar kann ich nicht erkennen, ob du lügst oder nicht«, sagt er ruhig.


      »Scheint ganz so«, erwidere ich lächelnd.


      »Ich wusste, dass sie die Wahrheit sagt«, behauptet Tabitha voller Stolz.


      »Wusstest du nicht«, widerspricht Shep.


      Ich grinse noch immer, als wir bereits das nächste Blatt spielen, und ich fühle mich völlig normal. Vielleicht habe ich mich noch nie so normal gefühlt, seit ich ins »Programm« gekommen bin. Die Dosis meiner Medikamente ist reduziert worden, und mein Gewicht hat sich stabilisiert. Mein Kopf ist endlich wieder klar, ich bin nicht länger wie benebelt.


      Dies hier ist wirklich. Als ich aufblicke, sehe ich, dass Realm mich immer noch beobachtet, den Kopf zur Seite geneigt. Wie schon draußen im Garten, scheint er auch jetzt traurig zu sein, doch ich weiß nicht, wieso. Man sollte doch denken, dass er glücklich darüber ist, dass er »Das Programm« bald verlassen kann. Er sollte glücklich darüber sein, dass er schon so gut wie zu Hause ist.


      In den nächsten Tagen gewinnt Tabitha jede Runde »Bullshit«, erwischt mich sogar einmal beim Schwindeln. Ich kann nicht anders, immer wieder denke ich, dass eigentlich keiner von uns hierhergehört. Wir sind normal. Keiner redet von Selbstmord, keiner weint. Die neuen Patienten jedoch sind völlig durch den Wind – sie schluchzen und widersetzen sich. Wir sind inzwischen Welten von ihnen entfernt, und ich kann mir gar nicht mehr vorstellen, dass wir jemals auch so waren.


      Ich sitze in meinem Zimmer und lese eine Zeitschrift, als es an der Tür klopft. Sie wird langsam geöffnet, und Realm steckt den Kopf herein.


      »Hey«, sagt er leise.


      Ich lächele. »Hey.«


      Er kommt herein, schließt die Tür hinter sich, bevor er sich neben meinem Bett auf einen Stuhl setzt. Er kaut auf seiner Unterlippe.


      »Ich …« Er räuspert sich. »Ich werde morgen entlassen, Sloane.«


      »Oh.« Mein Herz tut weh und ist plötzlich so schwer wie ein Stein.


      Eine ewig lange Minute schauen wir uns nur an, dann strecke ich ihm meine Hand entgegen, und Realm klettert aufs Bett, wo er mich an sich zieht. Eine ganze Weile bleiben wir so, bis er schnieft und sich das Gesicht wischt.


      »Das ist das erste Mal, dass ich dich weinen sehe«, sage ich, und meine Stimme klingt erstickt.


      »Darf ich dich etwas fragen, Sloane?«, sagt er so leise, als sei er unsicher, ob er diese Frage wirklich stellen sollte.


      »Natürlich.«


      Er zögert. »Können wir uns wiedersehen – wenn das alles vorbei ist?«


      Ich runzele die Stirn. Denke, dass dies eine merkwürdige Frage ist, denn natürlich will ich ihn wiedersehen. Aber tief in mir drin stecken Zweifel. Dass es vielleicht nicht Realm ist, den ich wiederfinden möchte. Als ob es da etwas gäbe, was mich dazu bringt, Abstand von ihm zu halten.


      Als ich nicht gleich antworte, nickt er, und eine Träne läuft ihm neben der Nase die Wange hinunter.


      »Ich sollte jetzt gehen«, sagt er. »Ich muss zurück zu den Jungs. Sie geben eine Abschiedsparty für mich.«


      »Wie – und ich bin nicht eingeladen?«, frage ich. Ich will nicht, dass Realm geht. Ich fühle mich schrecklich, so, als ob ich ihm keine gute Freundin sei.


      »Tut mir leid, Süße«, sagt er. »Nur Jungs sind zugelassen.«


      Realm steht auf, aber ich beuge mich vor und packe ihn am Arm, sodass er nicht fortgehen kann. Er bleibt stehen, blickt zu Boden, als hätte er Angst, sich zu mir umzudrehen. Ich steige vom Bett und ziehe ihn in meine Arme, schmiege meine Wange an seine Brust.


      »Ich werde dich vermissen«, sage ich. »Ich werde dich ganz furchtbar vermissen.«


      Realm drückt mich daraufhin ganz fest, einen Arm um mich geschlungen. »Ich werde dich auch vermissen.«


      Und als er sich dann von mir löst, hauche ich einen sanften Kuss auf seine Lippen, hoffe, dass ihm das reicht. Hoffe, dass ihm das zeigt, wie viel er mir bedeutet. Aber an seinem traurigen Lächeln erkenne ich, dass es nicht genug ist. Und so lasse ich ihn gehen.


      Die Schwester erlaubt mir einen letzten Spaziergang mit Realm, und so gehen wir hinaus in den Garten. Es ist sonnig und klar, und wieder denke ich, wie schön die Blumen sind. Realm wird in weniger als einer halben Stunde abgeholt, und dann ist er fort.


      Ich greife nach seiner Hand, überrascht, wie kalt sie ist. Er stößt mit seiner Schulter an meine, und wir gehen ein Stück weiter.


      »Tabitha wird am Montag entlassen«, erzähle ich ihm. »Sie hat ihren neuen Haarschnitt und ein paar neue Klamotten. Shep haben sie ebenfalls einen neuen Stil verpasst – und hoffentlich auch ein Deo.« Ich blicke Realm von der Seite her an und lasse seine Hand wieder los. »Wieso haben sie bei dir nichts verändert?«


      »Vielleicht gibt es an mir nichts zu verbessern.«


      Ich lache. »Na ja. Dr. Warren meint jedenfalls, dass es die Rückkehr leichter macht, wenn man unser Aussehen vorher ein wenig aufpeppt. Ich denke, sie könnte recht haben. Ich habe mir überlegt, dass ich mein Haar glätten könnte.«


      Realm greift plötzlich in meine Locken. »Nein«, widerspricht er heftig, »dein Haar ist so schön.« Dann zuckt er mit den Schultern. »Du bist schön.«


      Ich werde rot und trete einen Schritt zurück, und mein Haar fällt aus seiner Hand.


      Realm kickt einen Kieselstein aus dem Weg. »Sloane, wenn alles anders wäre, wenn wir nicht im ›Programm‹ wären … Was meinst du, könnten wir dann zusammen sein?«


      Meine Haut prickelt plötzlich. Ich weiß nicht, ob ich eine Antwort darauf habe.


      Realm tritt näher, legt seine Hände auf meine bloßen Oberarme. »Wenn du herauskommst, wäre ich für dich da, wenn du willst. Ich könnte auf dich aufpassen.«


      »Ich will nicht, dass irgendjemand auf mich aufpasst«, antworte ich. »Ich will herausfinden, wie ich selbst auf mich aufpassen kann. Ich weiß ja nicht einmal mehr, wer ich überhaupt bin.«


      »Ich weiß, wer du bist«, entgegnet er. Es klingt so düster. »Und ich würde alles für dich tun, auch wenn du im Moment noch nicht verstehen kannst, wieso.« Er schaut mich lange an, versucht offensichtlich herauszufinden, ob ich mehr für ihn empfinde als nur Freundschaft.


      Ich frage mich unwillkürlich, woher ich wissen soll, ob ich verliebt bin, wenn ich doch überhaupt keine Ahnung habe, wie sich Liebe anfühlt. Oder habe ich schon einmal jemanden geliebt? Und ist meine Liebe erwidert worden?


      »Wenn du mich suchst, Sloane«, sagt Realm, »dann warte ich auf dich.«


      Die Kehle wird mir plötzlich ganz eng, und ich schmiege mich in seine Umarmung, schließe die Augen ganz fest. »Danke für alles, Realm. Danke für …«


      »Michael!«, ruft eine Stimme, und wir gehen auseinander.


      Schwester Kell, die auf der anderen Seite des Rasens neben einer blonden Frau mit dunkler Sonnenbrille steht, winkt ihm zu.


      Ich spüre, wie Realm erstarrt, seine Hände fallen herab. Er sieht mich noch einmal an und gibt mir einen Kuss auf die Stirn. Dann flüstert er dicht an meinem Ohr: »Sie werden dich immer ganz genau im Blick halten. Ausschau nach den Anzeichen halten.«


      »Welche Anzeichen?« Plötzlich durchströmt mich Furcht.


      »Ich werde dir auf jede nur mögliche Art und Weise helfen«, fügt er hinzu. »Vergiss das nicht.«


      Ich denke, dass es ganz schön verrückt ist, so was zu jemandem zu sagen, der im »Programm« ist: Vergiss das nicht. Ebendeshalb sind wir doch hier. Durchs Vergessen werden wir geheilt.


      Tränen laufen mir über die Wangen, während Realm langsam zurückweicht. Er sieht so hilflos aus. Als er sich schließlich umwendet, knirschen seine Schuhe auf dem Kies. Ich schaue ihm hinterher, als er aus dem »Programm« geht. Und aus meinem Leben.


      Eine gute Woche später sitze ich in Dr. Warrens Büro. Mein Haar ist geschnitten und geglättet.


      Die Ärztin lächelt mich an. »Fantastisch siehst du aus, Sloane«, sagt sie. »Du warst wirklich eine Musterpatientin.«


      Ich nicke, als ob ich ihr danken wollte, aber in Wirklichkeit erinnere ich mich nicht mehr an die Therapiesitzungen, außer an einige wenige jetzt am Schluss. Wir haben diese letzten Sitzungen damit verbracht, meine Erinnerungen neu zusammenzusetzen. Sie hat mir erklärt, in welcher Reihenfolge sich was abgespielt hat, denn in meinem Kopf purzelt das alles manchmal noch durcheinander. Sie hat die Lücken aufgefüllt, die durch das entstanden sind, was ich vergessen habe. Zum Beispiel, was meine Familie betrifft.


      »Es wird dich freuen zu hören, dass ›Das Programm‹ eine hundertprozentige Überlebensrate bewirkt und nur sehr wenige unserer Patienten jemals einen Rückfall erleiden. Dennoch treffen wir bestimmte Vorkehrungen. Im ersten Monat musst du dich wöchentlich ärztlichen Untersuchungen unterziehen, danach zweimal im Monat, bis nach drei Monaten die Abschlussuntersuchungen erfolgen. Du kannst jederzeit weitere Therapien und Medikamente bekommen, falls du sie brauchst, aber das ist alles freiwillig, es sei denn, du zeigst erneut irgendwelche Symptome. Wir raten dir, während der ersten Woche noch die Medikamente, die wir dir mitgeben, zu nehmen. Sie helfen dir zu entspannen, sodass du den Übergang in deine neue Schule besser verkraften kannst. In den ersten drei Monaten ist dir nicht erlaubt, engeren Kontakt zu Nicht-Rückkehrern aufzunehmen. Obwohl du geheilt bist, betrachten wir dich bis zu den Abschlussuntersuchungen immer noch als höchst gefährdet. Danach kannst du reden, mit wem immer du willst.«


      Ihr Mund zuckt, und einen Moment lang denke ich, dass sie kein bisschen meint, was sie sagt. Doch ich bin nun so nahe daran, dass ich nach Hause zurückkehren kann, deshalb sage ich nichts und nicke lediglich.


      Dr. Warren spitzt die Lippen und stützt ihre Ellbogen auf den Schreibtisch, lehnt sich vor. »Wir möchten, dass du lebst, Sloane«, fährt sie fort. »Wir möchten, dass du ein erfülltes und glückliches Leben führst. Wir haben dir die bestmöglichen Voraussetzungen dafür geschaffen, indem wir die infizierten Bereiche deiner Erinnerung entfernt haben. Jetzt liegt es an dir. Doch sei dir über eins im Klaren: Solltest du wieder krank werden, holen wir dich zurück. Und dann wirst du gezwungen sein, im ›Programm‹ zu verbleiben, bis du achtzehn bist.«


      Ich schlucke, denke daran, dass es bis zu meinem Geburtstag noch sieben Monate dauert. Es wäre eine lange Zeit, hier festgehalten zu werden, vor allem ohne Realm.


      »Ich verstehe«, erwidere ich.


      »Gut.« Sie strafft die Schultern, wirkt erleichtert. »In den ersten Wochen wird dir ein Betreuer zur Seite gestellt, der dich in der Schule unterstützen und dich begleiten wird, wann immer du dein Elternhaus verlässt. Dies ist eine Vorsichtsvorkehrung, die wir wegen deines fragilen Zustands treffen müssen. Geh alles langsam an, Sloane, treib dich selbst nicht so hart an.«


      »Ich werde mein Bestes versuchen«, verspreche ich und blicke auf die Uhr an der Wand, in dem Wissen, dass meine Eltern jeden Moment kommen können. Ich werde entlassen. Ich werde tatsächlich entlassen!


      Dr. Warren erhebt sich, kommt um ihren Schreibtisch herum und nimmt mich in die Arme. Wir umarmen uns hölzern, und als wir uns wieder voneinander trennen, legt sie eine Hand auf meine Schulter.


      »Anfangs«, sagt sie so leise, dass es fast ein Flüstern ist, »magst du dich noch ein wenig abwesend fühlen – ein bisschen wie betäubt. Doch das wird sich allmählich geben. Du wirst wieder Emotionen zeigen.«


      Wir sehen uns an, und ich überprüfe kurz, welche Emotionen ich jetzt, in eben diesem Moment, habe. Ich bin zufrieden und ruhig, doch ich frage mich, was ich wirklich fühlen sollte.


      »Herein!«, sagt Dr. Warren, als es klopft.


      Schwester Kell steht in der Tür, mit rosigen Wangen. »Deine Eltern sind da, Sloane.« Sie strahlt, wirkt ganz stolz. »Und die Jungs haben mich gebeten, dir das zu geben.« Sie hält mir ein kleines, in Geschenkpapier eingewickeltes Päckchen hin, und meine Augen werden feucht.


      »Warum haben sie es mir denn nicht selbst gegeben?«, frage ich und gehe zu ihr hin, um das Päckchen entgegenzunehmen. Derek und Shep sind beide noch hier, doch Dr. Warren hat mir versichert, dass sie auch bald nach Hause dürfen.


      Sie lacht. »Weil sie meinten, dass du wahrscheinlich heulen würdest.«


      Ich wickele das Papier ab und lächele, als ich sehe, was darinsteckt. Es ist ein Kartenspiel, und auf dem Deckel steht »Bullshit«. Ich umarme Schwester Kell. »Sagen Sie ihnen Danke von mir.«


      Es ist alles so surreal. Einen Moment bleibe ich dort stehen und umfasse mit meinem Blick das Büro, in dem ich so viel Zeit verbracht habe – Zeit, die vollständig in tiefem Nebel versunken ist. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was für ein Mensch ich vorher war, doch jetzt fühle ich mich okay. Ich schätze, »Das Programm« funktioniert.


      Ich verabschiede mich von Dr. Warren und folge Schwester Kell nach draußen. Uns schließt sich ein Betreuer an, der eine Reisetasche trägt. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, was ich anhatte, als ich in diese Anstalt kam, aber »Das Programm« hat mir ein paar neue Outfits zur Verfügung gestellt – von denen ich mir keines selbst ausgesucht habe –, die ich mit nach Hause nehmen kann. Im Moment trage ich ein gelbes Poloshirt, dessen Kragen steif und kratzig ist.


      Die Flure sind leer, doch ich höre, dass im Aufenthaltsraum ein lebhaftes Kartenspiel im Gang ist. Neue Leute haben unseren Platz eingenommen.


      Als wir unten den Rasen betreten, sehe ich, dass der Volvo meines Vaters nahe beim Tor steht. Dad steigt aus, meine Mutter beeilt sich, an seine Seite zu kommen. Ich bleibe stehen, sehe aus der Entfernung zu ihnen hinüber.


      »Viel Glück, Sloane«, sagt Schwester Kell und streicht mir das Haar hinters Ohr. »Und bleib gesund.«


      Ich nicke ihr zu und schaue dann zu dem Betreuer hin, der mir sagt, dass ich gehen soll. Und dann renne ich über das Gras. Als ich schon ziemlich nahe bei ihnen bin, stürmt auch mein Vater los, umfängt mich mit seinen Armen und hebt mich hoch. Tränen strömen ihm übers Gesicht. Und dann umarmt Mutter uns beide, und wir heulen alle drei.


      Ich habe sie vermisst. Habe das Lächeln meines Vaters und das Lachen meiner Mutter vermisst.


      »Dad«, sage ich, als ich mich endlich von ihm lösen kann, »das Wichtigste kommt zuerst: Lass uns irgendwo Eiscreme holen. In all der Zeit hier habe ich keine bekommen.«


      Er lacht, doch es klingt irgendwie schmerzlich, als habe er sehr, sehr lange darauf warten müssen, wieder lachen zu können. »Alles, was du willst, mein Schatz. Wir sind so glücklich, dich wieder bei uns zu haben.«


      Meine Mutter berührt bewundernd mein Haar. »Ich mag das«, sagt sie so ernst, als habe sie mich seit Jahren nicht gesehen. »Du schaust sehr hübsch aus.«


      »Danke, Mom.« Ich drücke sie erneut.


      Mein Vater nimmt dem Betreuer die Reisetasche ab, und während er sie in den Kofferraum legt, drehe ich mich noch einmal um, um einen Blick zurück auf das Gebäude zu werfen – zurück auf »Das Programm«.


      Irgendetwas zieht meine Aufmerksamkeit an, und mein Lächeln verblasst. An einem der Fenster sitzt ein Mädchen, die Arme um die hochgezogenen Knie geschlungen. Sie ist hübsch und blond, und sie wirkt so einsam. Verzweifelt. Und unwillkürlich erinnert sie mich an mich selbst.


      »So, es geht los«, sagt mein Vater und öffnet die hintere Tür für mich. Ich wende meinen Blick von dem Fenster ab und steige ins Auto, und der Geruch erinnert mich an jene Zeiten, als Brady und ich uns immer darum gestritten haben, welchen Radiosender wir hörten.


      Mein Bruder ist nun nicht mehr bei uns, aber wir haben unseren Frieden damit gemacht. Unsere Familie hat es überstanden, und nun geht es uns allen besser. Mir geht es besser.


      Meine Eltern steigen ebenfalls in den Wagen, dann sehen sie sich nach mir um, als fürchteten sie, dass ich jeden Moment wieder verschwinden könnte.


      Ich lächele. Ich fahre nach Hause.

    

  


  
    
      


      Teil III


      •



      ICH WÜNSCHTE, DU WÄRST NICHT HIER

    

  


  
    
      


      1. Kapitel


      Ich schlafe nicht besonders gut in jener ersten Nacht zu Hause. Das Haus ist zu ruhig, die Geräusche in meinem Kopf sind zu laut. Ich vermisse Realm, vermisse es, mit den Jungs Karten zu spielen. Ich vermisse die kleinen Freiheiten und die Einschränkungen in der Anstalt. Auf eine eigenartige Weise war ich dort zum ersten Mal auf mich allein gestellt.


      Nachdem wir angehalten und Eiscreme gegessen hatten und wieder zu Hause waren, hat meine Mutter ein aufwendiges Essen gekocht und mir im Plauderton erzählt, was alles in der Zwischenzeit passiert ist. »Das Programm« ist in drei weiteren Staaten eingeführt worden, Frankreich und Deutschland haben nun ihre eigene Version davon.


      Ich war mir nicht sicher, wie ich darauf reagieren sollte, und so habe ich nichts dazu gesagt.


      Kaum wache ich am nächsten Morgen auf, wartet Mutter bereits mit der kleinen weißen Pille, die Dr. Warren mir verordnet hat, damit ich den Tag gut überstehe und entspannt bin. Während ich am Küchentisch sitze, wendet Mutter die Pfannkuchen und summt dabei ein Lied, das ich nicht recht einordnen kann. Mein Vater ist bereits zur Arbeit gefahren. Ich sitze an dem kleinen runden Tisch und starre auf den leeren Stuhl, den mein Bruder als seinen Platz beansprucht hat. Mir kommt es fast so vor, als würde er gleich in die Küche stürmen und nach seinen Lucky Charms fragen, seinen Lieblings-Cerealien.


      Aber Brady ist tot. Dr. Warren hat mir erzählt, dass sein Unfalltod ein Trauma bei mir ausgelöst hat, sodass sie die Erinnerung entfernen mussten. Und jetzt weiß ich nicht einmal mehr, was mit meinem Bruder passiert ist. Es ist, als befindet er sich in meinem Kopf und ist dann plötzlich weg, und dazwischen ist nichts.


      Gegen Ende meiner Behandlung im »Programm« hat Dr. Warren mir dabei geholfen, meine Erinnerungen in die richtige Abfolge zu bringen und einige der Lücken dazwischen aufzufüllen. Sie sagte, der Tod meines Bruders habe die ganze Familie verstört, doch nun, da ich geheilt sei, würde es uns allen wieder gut gehen. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass es uns jemals nicht gut gegangen wäre, also bin ich glücklich. Ich hasse die Vorstellung, nicht mit meiner Familie zusammen zu sein.


      Als meine Mutter – immer noch lächelnd – mein Frühstück vor mich stellt, bedanke ich mich. Aber ich habe nicht den geringsten Appetit. Dr. Warren hat mir gesagt, dass ich niemanden an der Sumpter High kennen würde – und falls ich tatsächlich einige der anderen gekannt haben sollte, so sind sie aus meinem Gedächtnis gelöscht, weil sie ebenfalls infiziert waren.


      Also fange ich ganz von vorn an. Es ist wie ein neues Leben. Wie eine neue Sloane.


      Kevin, mein Betreuer, steht vor dem Haus, um mich abzuholen. Er ist höflich, fast schon freundlich, dennoch habe ich das Gefühl, dass ich mich in seiner Nähe unbehaglich fühlen sollte. Aber er nimmt mir den Rucksack ab und hält die Autotür für mich auf. Und so hake ich meine Reaktion unter jenen »verwirrten Gefühle« ab, vor denen mich Dr. Warren gewarnt hat.


      Kevin scheint nicht viel älter als ich zu sein, doch wir reden nicht viel miteinander, während er mich zur Sumpter High fährt. Und ich selbst bin auch wieder zu benebelt, um irgendetwas Wichtiges zu fragen. Ich fürchte, das liegt an dem Medikament.


      Als wir ankommen, betrachte ich das große, weiße Gebäude der Highschool – und finde es ein wenig einschüchternd. Kevin parkt im hinteren Bereich und kündigt per Funk an, dass ich eingetroffen bin.


      Einige Schüler gehen an uns vorbei zum Eingang, manche lachen miteinander, andere sind allein – und ich frage mich, ob ich ihnen schon früher begegnet bin. Das Gefühl eines Déjà-vu erfasst mich, und ich schaue weg. Ich bin irritiert.


      »Bist du okay?«, fragt Kevin, und ich zucke erschrocken zusammen.


      Ich blicke ihn von der Seite her an und sehe, dass er die hellen Augenbrauen besorgt zusammengezogen hat. Ich bin nicht sicher, wem ich mich anvertrauen kann oder was überhaupt real ist, doch außer ihm ist niemand da.


      »Ich hab Angst«, gestehe ich. »Weil ich mir wie … wie von allem losgelöst vorkomme. Ist das normal?«


      Kevins Gesichtsausdruck verändert sich nicht. »Ja, das ist ganz normal in deiner Situation. Das wird sich in den nächsten Wochen geben. Im Moment fügt sich dein Verstand immer noch zusammen. Du fängst noch so etwas wie Echos auf, von den leeren Stellen zwischen deinen Erinnerungen, und das gibt dir das Gefühl, irgendwie ausgehöhlt zu sein. Aber diese Lücken werden sich schließen. Die Medikamente werden dich dabei unterstützen.«


      Seine Worte beruhigen mich nicht, stattdessen verspüre ich einen Anflug von Traurigkeit. Doch gleich darauf habe ich das Gefühl, als spüle warmes Wasser in meinem Inneren alle Befürchtungen weg.


      »O Mann«, sage ich und lege eine Hand auf meine Brust.


      »Das ist der Hemmstoff aus deinen Medikamenten«, erklärt Kevin. »Er unterdrückt die Panik. Du solltest vielleicht noch eine Pille nehmen, bevor du in deine Klasse gehst.« Er holt eine Pillenbox aus dem Handschuhfach und fischt mit den Fingern eine kleine weiße heraus, gibt sie mir. Dann reicht er mir eine Flasche Wasser.


      Ich nehme die Pille und starre sie an.


      »Und dieses Gefühl wird wirklich verschwinden?«, vergewissere ich mich. In mir spüre ich die unterschiedlichsten Empfindungen, doch es ist schwer zu sagen, welche meine eigenen sind und welche durch die Medikamente ausgelöst werden.


      »Ja«, sagt Kevin. »Es wird sich einpendeln. Irgendwann.«


      Ich blicke wieder aus dem Fenster, auf die anderen Schüler. Ich fühle mich leer, doch sie alle wirken ganz normal. Glücklich sogar. Und eines Tages werde ich genauso wie sie sein. Wenn der verdammte Nebel aus meinem Kopf verschwunden ist. Ohne noch länger darüber nachzudenken, schlucke ich die Pille und lasse mich von Kevin ins Schulgebäude führen.


      »Hier ist dein Plan«, sagt Kevin. »Es dürfte nicht ganz einfach sein, in den einzelnen Fächern wieder Anschluss zu finden, aber alle deine Lehrer haben ihre Unterrichtspläne für dich angepasst, sodass du den Stoff aufholen kannst. Ich bringe dich in deine Klasse, bleibe während des Unterrichts da und gehe dann mit dir zur nächsten Stunde.« Kevins graue Augen mustern mich aufmerksam.


      »Ich bin ein bisschen verwirrt«, sage ich, hole tief Luft und spüre, wie die kleine weiße Pille ihre Wirkstoffe in meinem Körper ausbreitet. Meine Muskeln lockern sich, und ein Gefühl des Wohlbehagens erfüllt mich.


      »Du machst das großartig«, lobt Kevin und klopft mir auf die Schulter.


      Ich lächele. Kevin scheint meine Genesung tatsächlich am Herzen zu liegen, und das macht mir Mut. Ich kann Unterstützung wirklich gebrauchen.


      Ich gehe in meine erste Klasse. Der Raum ist noch so gut wie leer. Ziemlich weit vorn sitzt ein Mädchen mit blonden Haaren, und sie sagt »Hi« zu mir, als ich vorbeigehe. Ich antworte mit einem Lächeln, und diese kleine Interaktion verleiht mir Sicherheit, denn anscheinend wirke ich nach außen hin normal, auch wenn ich mich an etliche Teile meines Lebens nicht erinnern kann.


      »Falls du mich brauchst, ich bin da hinten«, sagt Kevin, nachdem ich mich auf meinen Platz gesetzt habe.


      Er stellt sich neben den Bücherschrank, und ich blicke mich im Klassenzimmer um, bemerke die bunten Poster an den Wänden. Ich kann mich immer noch an meine alte Schule erinnern, daran, dass alles weiß gestrichen war. Hier riecht es nach Vanille – wie in der Aromatherapie. Ob sie uns beruhigen wollen?


      Auf meinem Pult liegt ein Fragebogen – wie auf jedem anderen Pult in diesem Raum. Andere Schüler kommen herein, lassen ihre Taschen auf den Boden fallen und füllen den Bogen aus, legen ihn dann auf ein Tablett auf dem Lehrerpult.


      Ich nehme einen frisch gespitzten Bleistift aus meinem Rucksack und lese mir die Fragen auf dem täglichen Bewertungsbogen durch. Irgendwie kommen sie mir vertraut vor.


      Hast du dich am vergangenen Tag einsam oder hilflos gefühlt?


      NEIN.


      Ich kreuze die restlichen Kästchen an, zögere nur, als ich zur letzten Frage komme. Hat jemals irgendjemand, der dir nahestand, Selbstmord begangen?


      NEIN.


      Ich nehme den Bogen, zögere aber erneut, weil ich das Gefühl habe, etwas Falsches getan zu haben. Ich lese mir noch einmal die Fragen durch, doch ich kann keinen Fehler entdecken.


      In diesem Moment kommt die Lehrerin herein, nickt uns allen freundlich zu. Als sie mich entdeckt, lächelt sie. »Es freut mich sehr, dich endlich kennenzulernen, Sloane«, sagt sie.


      Die ganze Klasse dreht sich um und blickt mich an, Neugier liegt auf ihren Gesichtern.


      Ich bin inzwischen wie in einem Traum versunken, als ich nach vorn zum Lehrerpult schwebe und meinen Fragebogen auf den Stapel lege. Doch anders als bei den übrigen Schülern schaut sich die Lehrerin meine Antworten an.


      Als sie damit fertig ist, lächelt sie. »Braves Mädchen«, lobt sie, und dann wendet sie sich um, um etwas an die Tafel zu schreiben.


      Kevin begleitet mich in die Cafeteria und stellt auch mein Mittagessen für mich zusammen. Er sagt, dass ich mein Gewicht stabil halten muss, gerade weil meine Medikamente Appetitmangel als Nebenwirkung haben. Und ich erkenne, dass er recht hat, denn ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal Hunger gehabt habe.


      Ich sitze allein in der Cafeteria und schaue mich unauffällig um. Kevin lehnt an der Wand, mustert schweigend den Raum. Außer ihm befinden sich drei weitere Betreuer hier, die ihre Schützlinge überwachen. Dr. Warren hat mir erzählt, dass mir nach meiner Entlassung über ein paar Wochen hinweg ein Betreuer ständig zur Seite stehen wird, der mich anschließend noch weitere sechs Wochen lang kontrolliert.


      Ich bin gerade bei Tag zwei angelangt.


      »Kann ich mich zu dir setzen?«


      Ich zucke zusammen und sehe ein Mädchen vor mir stehen. Sie ist hübsch und blond, und ich erkenne sie gleich wieder. Sie ist diejenige, die heute in der ersten Stunde »Hi« zu mir gesagt hat.


      »Klar«, sage ich, obwohl sie sich bereits mir gegenüber niedergelassen hat.


      »Ich bin Lacey«, stellt sie sich vor.


      Ihre tiefe Stimme klingt ein wenig heiser, wie bei den Filmstars früherer Zeiten. Sie öffnet die braune Papiertüte, die sie vor sich auf den Tisch gelegt hat, und holt abgepackte Orangen-Cupcakes heraus.


      Ich blicke wieder auf die Scheibe Fleisch auf meinem Teller.


      »Du bist Sloane, nicht wahr?«, fragt sie.


      Sie zuckt mit den Schultern. Sicher sieht sie mir an, wie überrascht ich bin, dass sie sich meinen Namen gemerkt hat.


      »Na ja, Neue fallen eben auf«, meint sie. »Und wir sind nun mal neugierig, was die Rückkehrer betrifft. Jeder wird genau gecheckt, so nach dem Motto: Wird er oder wird er nicht?«


      »Wird er oder wird er nicht – was?«, will ich wissen.


      »Sich erinnern. Ich bin überzeugt davon, dass sich irgendwann mal einer von uns an etwas erinnern wird, und dann wird das ganze System zusammenbrechen. Ich bin eben eine Anarchistin, wenn du so willst.«


      Sie grinst mich an, und ich mag sie jetzt schon. Sie ist so lebendig. Ich kann die Lebenslust spüren, die sie ausströmt.


      Lacey schaut kurz zu meinem Betreuer hin. »Sie hören schon bald auf, dir auf Schritt und Tritt zu folgen«, erzählt sie und deutet mit dem Kopf auf Kevin. »Solange du keinen Mist baust.«


      »Mist bauen?« Mir war bis jetzt gar nicht in den Sinn gekommen, dass ich »Mist bauen« könnte, und ich habe auch keine Ahnung, was sie darunter versteht. Ich bin schließlich geheilt. Dennoch lehne ich mich vor, um mehr zu erfahren, denn Lacey war im »Programm« und hat ihre Rückkehr offenbar erfolgreich bewältigt. Vielleicht weiß sie etwas, was ich nicht weiß.


      »Ich bin jetzt seit fünfzehn Wochen wieder hier.« Sie senkt die Stimme und streicht sich eine blonde Haarsträhne hinters Ohr. »Und ich vermisse immer noch all das, was ›Das Programm‹ mir weggenommen hat. Anfangs war mir das egal. Ich war einfach nur froh, dass ich überlebt habe. Aber inzwischen … inzwischen grübele ich über alles Mögliche nach. Stell dir vor, sie haben behauptet, ich hätte mir das Leben nehmen wollen.« Sie flüstert und hört sich ganz so an, als hätte sie sich danach gesehnt, das endlich einmal jemandem anvertrauen zu können. »Ich kann mir das überhaupt nicht vorstellen. Ich … ich bin der ausgeglichenste Mensch, den ich kenne. Haben sie dir auch gesagt, dass du versucht hast, dich umzubringen?«


      Ich halte ihr mein Handgelenk hin. Die schmale Narbe ist immer noch zu erkennen. »Sie haben mir erzählt, dass ich das gewesen bin.«


      »Wow!«


      Wir schweigen beide für einen Moment, lassen die Geheimnisse sacken, die wir uns anvertraut haben.


      Dann schiebt mir Lacey einen der Cupcakes hin. »Tipp Nummer eins«, sagt sie und beißt ein Stück von ihrem ab. »Bring dir dein eigenes Mittagessen mit. Ich bin ziemlich sicher, dass sie uns Beruhigungsmittel ins Essen geben.«


      Laceys Verdacht reißt mich aus meinem angenehmen Dahindämmern, und ich wünsche, ich hätte die weiße Pille am Morgen nicht genommen. Ich hätte gern einen klaren Kopf – klar genug, um zu entscheiden, ob sie einfach nur paranoid ist.


      Doch erst einmal konzentriere ich mich auf den Orangen-Cupcake, breche ihn auseinander, damit ich als Erstes die Creme herauslecken kann. Und dann genießen wir den Rest der Mittagspause, vertreiben uns die Zeit mit unverfänglichen Unterhaltungen über Lehrer und Musik.


      Es klingelt, und Lacey sammelt sämtliche Verpackungen ein, stopft sie in die Tüte. Ich habe das Essen auf meinem Tablett nicht angerührt, doch ich bin satt. Als Kevin sich von der Wand abstößt und auf mich zukommt, grinst Lacey mich an.


      »Bring ihn dazu, dass er dich heute Abend ins Wellness Center fährt«, flüstert sie. »Wir können uns dort treffen, wenn du willst.«


      »Wirklich?« Ein Lächeln drängt sich auf meine Lippen und will gar nicht mehr verschwinden. Ich habe eine Freundin gefunden, und irgendwie hebt das mein Selbstwertgefühl. Es ist etwas so Normales.


      »Sieben Uhr.«


      »Entschuldigung«, sagt Kevin, als er an unseren Tisch tritt. »Wir müssen gehen, Sloane.« Er nimmt das Tablett auf, das vor mir steht, und wirft mir einen missbilligenden Blick zu, als er sieht, dass ich mein Essen nicht angerührt habe. Eine Hand unter meinen Ellbogen geschoben, hilft er mir sanft beim Aufstehen. »Miss Klamath«, fügt er dann an Lacey gewandt hinzu.


      Sie spitzt die Lippen und winkt ihm zu, und grinsend schüttelt er den Kopf, als sei er an ihre Mätzchen gewöhnt. Bevor ich mich überhaupt von ihr verabschieden kann, schwebt sie schon aus der Cafeteria und aus meiner Sicht.


      Als sie fort ist, nimmt Kevin seine Hand von meinem Arm. »Ich bin froh, dass du dir Freunde suchst«, sagt er. »Freundschaften sind gut für deine Genesung.«


      »Was hat es mit dem Wellness Center auf sich?«, will ich wissen. »Kann ich heute Abend dort hingehen?«


      »Das Wellness Center wurde vom ›Programm‹ als Teil der Nachsorge eingerichtet, als ein Ort, an dem du Kontakt zu anderen aufnehmen kannst, auch zu Nicht-Rückkehrern, in einer sicheren, überwachten Umgebung. Ich habe nichts dagegen, wenn du dich dort mal umschauen möchtest. Wir müssen nur aufpassen, dass du dir nicht zu viel auf einmal zumutest. Zu viele neue Reize könnten dem Heilungsprozess abträglich sein. Apropos …«


      Kevin zieht die Pillenbox aus seiner Tasche, entnimmt ihr eine weiße Pille. »Hier. Seit heute Morgen hast du keine mehr genommen. Du könntest dich wieder unbehaglich fühlen, wenn du auf sie verzichtest.«


      Ich denke nach. Was passiert, wenn ich nicht genau das tue, was man mir vorschreibt? Würde man eine Weigerung als »Mist bauen« betrachten, besonders an meinem zweiten Tag?


      Ich blicke mich in der Cafeteria um und frage mich, ob sich die anderen Rückkehrer an ihrem ersten Tag auch so verloren vorgekommen sind. Aber ich finde keine Antwort darauf, ich sehe lediglich, wie sie alle ihre Taschen nehmen und ihren Müll entsorgen, zu ihren Klassen eilen.


      Und so schlucke ich die Pille.

    

  


  
    
      


      2. Kapitel


      Nachdem mich mein Betreuer zu Hause abgesetzt und mir gesagt hat, dass er mich gegen halb sieben wieder abholen wird, setze ich mich sofort an meine Hausaufgaben. Aber obwohl ich das Gefühl habe, dass ich einige der Antworten kennen sollte, verhaspeln sich meine Gedanken. Besonders, wenn es um Mathe geht. Als ob einige Regeln ausradiert worden sind und ich nur noch halbe Antworten geben kann. Irgendwann bin ich zu frustriert, klappe mein Heft zu und stelle den Fernseher an.


      Ich bin nicht überrascht, auf Dateline eine Sondersendung über »Das Programm« zu sehen – es scheint inzwischen jeden Sender zu beherrschen. Selbst auf MTV, das früher eher billige Reality Shows brachte, sind nun ständig rührselige Geschichten über Teenager zu sehen, die vom »Programm« gerettet wurden. Ich frage mich, und das nur halb im Scherz, ob »Das Programm« inzwischen das gesamte Fernsehprogramm sponsert.


      In ebendiesem Moment betritt der Reporter von Dateline eine Anstalt – dieselbe Einrichtung, in der auch ich war. Ich setze mich aufrechter hin, mein Herz klopft. Ich glaube, Schwester Kell zu sehen, die sich beeilt, der Kamera zu entkommen, und dann ist der Bildschirm von Sicherheitsleuten gefüllt.


      »Sie dürfen sich hier nicht aufhalten«, sagt einer der Wachleute und schiebt die Kamera mit der Hand weg.


      Doch der Reporter will nicht nachgeben, und plötzlich ist der Ton weg, der Bildschirm wird schwarz. Ich warte und frage mich, wie es weitergehen wird. Dann sieht man den Reporter hinter einem Schreibtisch sitzen, er schüttelt den Kopf.


      »Als wir um eine Begründung gebeten haben, hat uns der Präsident des ›Programms‹, Arthur Pritchard, folgende Erklärung zukommen lassen: ›Die Wirksamkeit der Behandlung – die immer noch einen Erfolg von hundert Prozent aufweist – hängt davon ab, dass die Privatsphäre unserer Patienten gewahrt bleibt. Jede Einmischung könnte das Leben der Minderjährigen gefährden. Daher können wir weder über die Behandlung Auskunft erteilen noch allgemeinen Zugang zu unseren Einrichtungen gewähren.‹«


      Ich stelle den Apparat aus und versuche mir vorzustellen, wie es gewesen sein mag, als diese Fernsehleute versucht haben, ins »Programm« einzudringen. Ob Shep und Derek noch da waren? Als ich mich dort befand, schien mir das Gebäude hermetisch abgeriegelt zu sein. Aber vielleicht ändern sich die Dinge.


      Und einen Moment lang erfüllt mich Furcht. Was, wenn sie das Programm stoppten und wir die Einzigen sind, die verändert wurden? Wird man uns dann unser Leben lang als Außenseiter abstempeln? Hieße das, dass irgendetwas mit uns nicht in Ordnung ist? Ich fühle Panik in mir aufsteigen, doch dann spüre ich wieder das warme Wasser, das alles wegzuspülen scheint. Ich hole tief Luft. Die Furcht ist verschwunden. Ich schließe die Augen und lehne den Kopf gegen das Sofakissen.


      Es ist irgendwie tröstlich, hier in diesem vertrauten Wohnzimmer zu sitzen, und doch werde ich das Gefühl nicht los, ich sollte eigentlich etwas ganz anderes tun. Als ob es wirklich ist und gleichzeitig … nicht. Ich bin erleichtert, als meine Mom mit ihren Einkäufen nach Hause kommt und ich ihr helfen kann, alles wegzuräumen, dankbar für die Ablenkung.


      »Erzähl, wie war der erste Tag nach deiner Rückkehr?«, fragt mein Vater, der mir gegenüber am Esstisch sitzt. Seine Augen strahlen, und er lächelt mich an, bevor er ein Stück von seinem Steak isst.


      Es ist seltsam, wie meine Eltern mich keine Sekunde aus dem Blick lassen. Als wäre ich ein Wunder, jemand, der aus dem Grab auferstanden ist. Gebannt lauschen sie jedem meiner Worte.


      »Es war gut«, berichte ich, »wenn auch anfangs ein bisschen einschüchternd. Und ich habe schon eine neue Freundin gefunden.«


      Meine Mutter strahlt und legt ihr Besteck hin. »Du hast schon eine Freundin gefunden?«


      Sie tauscht einen erfreuten Blick mit meinem Vater. Und ich finde, es lässt mich wie ein absoluter Loser erscheinen, wenn meine Eltern so begeistert davon sind, dass ich eine Freundin gewonnen habe.


      »Ihr Name ist Lacey«, fahre ich fort. »Wir haben mittags zusammen gegessen.«


      Meine Mutter scheint zu erstarren, dann schiebt sie sich ein großes Stück Fleisch in den Mund.


      Ich warte darauf, dass sie mich weiter ausfragt, doch sie sagt kein Wort. Ich starre auf meinen Teller und bemerke die weiße Pille, die neben meinem Glas liegt. Ich beschließe, dass ich nicht länger so benebelt sein will. Ich beschließe, dass ich sie nicht nehmen werde.


      »Ich treffe mich heute Abend mit Lacey im Wellness Center«, füge ich hinzu. »Mein Betreuer sagt, dass es gesund für mich ist, mit anderen Leuten zusammen zu sein.«


      »Einverstanden«, sagt Vater, doch er klingt ein wenig zu fröhlich.


      Ein komisches Gefühl erfasst mich, als ob ich eine … Ausgestoßene wäre. Meine Eltern benehmen sich so unnatürlich. Aber vielleicht bin ich es ja, die unnatürlich ist.


      Ich würde mich am liebsten entschuldigen und auf mein Zimmer gehen, doch Mutter fängt nun wieder an, über »Das Programm« zu reden. Sie erzählt mir, dass man in England gerade die erste Gruppe von Rückkehrern entlassen hat. Sie scheint so stolz darauf zu sein – als ob Rückkehrer eine Art Elite wären.


      Ich nicke an den passenden Stellen, während meine Gedanken rasen. Ich versuche, mich daran zu erinnern, was für ein Leben ich geführt habe, kurz bevor ich in »Das Programm« kam. Aber es tauchen immer nur dieselben alten Erinnerungen auf: mein Vater, der Brady und mich zum Eisessen ausführt; meine Mutter, die ein Halloweenkostüm näht … Immer und immer dieselben Bilder, bis schließlich meine Schläfen pochen. Ich höre auf, an die Vergangenheit zu denken, weil ich Angst habe, dass es Schaden anrichten könnte.


      Dr. Warren war sehr unnachgiebig, wenn es darum ging, meine Gesundheit zu erhalten. Sie hat mich gewarnt, dass zu viele Reize die Rekonstruktion gefährden könnten, der sie meinen Verstand unterzogen haben. Es könnten Brüche in meiner Wahrnehmung der Wirklichkeit entstehen, bleibende psychische Schäden seien die Folge.


      Aber was, wenn sie gelogen hat?


      »Sloane«, sagt meine Mutter in den Strom meiner Gedanken hinein. »Du hast dein Essen ja gar nicht angerührt.«


      Ich sehe sie an, sehe ihre Besorgnis und entschuldige mich, schneide mir dann ein Stück Fleisch ab. Doch ich kann es kaum hinunterschlucken, vor allem, als ich den kreidigen Nachgeschmack bemerke. Etwas, was Lacey gesagt hat, taucht in meinem Kopf auf: Ich bin ziemlich sicher, dass sie uns Beruhigungsmittel ins Essen geben.


      Als meine Mutter wieder zu reden beginnt, wische ich mir den Mund mit der Serviette ab und spucke dabei unauffällig das Fleisch hinein. Vielleicht bin ich paranoid. Vielleicht drehe ich endgültig durch. Doch ich erwähne nichts dergleichen, frage nur, ob sie mich entschuldigen und ich auf mein Zimmer gehen darf, um mich fertig zu machen.


      Meine Eltern scheinen enttäuscht, doch dann bittet meine Mutter mich, mein Geschirr wegzuräumen. »Und vergiss deine Pille nicht«, mahnt sie mich, als ich in die Küche gehen will.


      Ich nehme die Pille und werfe sie mir in den Mund.


      Doch kaum bin ich in der Küche, spucke ich sie in die Spüle und kratze das Essen von meinem Teller, entsorge es im Abfall. Und dann zermahle ich alles in winzig kleine Stücke.


      Ich posiere vor dem Spiegel, drehe mich hin und her, um mein Aussehen zu begutachten. Sie haben meine gesamte Kleidung entfernt und durch neue Klamotten ersetzt, an denen noch die Preisschilder hängen. Es kommt mir seltsam vor, dass sie all meine Sachen, meine komplette Garderobe beseitigt haben. Glauben sie ernsthaft, ein altes T-Shirt würde einen emotionalen Absturz herbeiführen? Habe ich mich ganz in Schwarz gekleidet und den Eyeliner zu dick aufgetragen?


      Ich kann mich nicht erinnern. Und so trage ich nun eine rosa Button-down-Bluse, die sich viel zu steif anfühlt, und einen Khaki-Rock. Ich wirke … schmerzhaft durchschnittlich.


      Ich nehme die Bürste von meiner Kommode und fahre mir damit durchs Haar, kämme es zum Schluss an einer Seite hinter die Ohren.


      Es ist schon fast halb sieben. Gleich wird Kevin kommen und mich zum Wellness Center fahren. Und doch hat sich Sorge in meine Gedanken geschlichen. Was läuft ab dort in diesem Wellness Center? Und was werden die Leute von mir halten, die nicht »Das Programm« durchlaufen haben?


      Ich bin anders als sie.


      Ich hole tief Luft und setze mich auf die Bettkante, versuche, mich zu beruhigen. Und denke plötzlich, dass ich die Pille doch hätte nehmen sollen, denn im Moment könnte ich diesen Hemmstoff gut gebrauchen. Doch dann sage ich mir wieder, dass ich begreifen möchte, was um mich herum passiert. Und ich bin mir nicht sicher, ob mir das gelingt, wenn ich ständig unter Drogen stehe und völlig benommen bin.


      Ich höre es an der Tür klingeln und werfe einen letzten Blick auf mein Spiegelbild. »Wer bist du?«, murmele ich und warte einen Moment, ob meine Erinnerungen mir eine Antwort geben. Doch alles bleibt still.


      Ich weiß nicht, was genau ich vom Wellness Center erwartet habe, aber sicherlich nicht das. Ich dachte, es würde eher so sein wie die Anstalt des »Programms« – kalt und steril. Doch dieser Ort hier wimmelt von Leuten, die lachen und sich unterhalten. Ich versuche, mich ihnen anzupassen, zu entspannen. Aber ich kann Lacey nirgendwo entdecken, und meine Angst sticht mich wie mit Nadeln. Doch ich will es mir nicht anmerken lassen, damit Kevin nicht auf die Idee kommt, ich könnte heute Abend meine Pille nicht genommen haben.


      »Womit willst du anfangen?«, fragt er und zeigt nach vorn. »Beim Tischfußball dürften noch ein paar Plätze frei sein.«


      »Ja«, sage ich und senke den Blick. Ein paar Leute hier sind auf mich aufmerksam geworden, und ich werde unglaublich verlegen. Ich bin nicht sicher, ob ich schon bereit dafür bin.


      Wir suchen uns unseren Weg durch die Menge, Kevin hält behütend meinen Am. Einige Leute grüßen mich. Als wir uns dem Tisch nähern, höre ich ein lautes Lachen und erhasche einen Blick auf einen blonden Pferdeschwanz.


      »Ich denke, ich komme zurecht«, sage ich schnell zu Kevin und löse mich sanft aus seinem Griff. »Ich will dorthin«, füge ich hinzu und zeige auf die Couch.


      Er nickt. Zu meiner Erleichterung geht er zur Wand hinüber, zu einem anderen Betreuer, denn so habe ich wenigstens ein bisschen Privatsphäre.


      »Da bist du ja!«, ruft Lacey und steht auf, als ich auf sie zukomme. Auf der Couch sitzen zwei Jungs – Fremde –, und ich nicke ihnen höflich zu. Gott, warum bin ich so nervös?


      »Hey«, sage ich, während Lacey mich einer kurzen Musterung unterzieht. Sie öffnet sofort den zweiten Knopf an meiner Bluse und lächelt mir zu.


      »Sloane, das ist Evan«, stellt sie mir den dunkelhaarigen Jungen vor. »Und der dort ist Liam.« Dann beugt sie sich vor und flüstert mir zu: »Stell dir vor, Liam ist kein Rückkehrer. Aber da er nicht depressiv ist, brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«


      Daraufhin sehe ich mir Liam genauer an, registriere sein rotblondes Haar, seine braunen Augen.


      Er sieht mich ebenfalls an, und sein Grinsen beunruhigt mich irgendwie. »Setz dich, Sloane«, sagt er und klopft auf den Platz neben sich. »Nett, dich … kennenzulernen.«


      Ich will Lacey einen Blick zuwerfen, doch sie hat sich schon wieder auf Evans Schoß gesetzt und redet, als sei das alles hier völlig normal, als wären wir alle schon oft zusammen ausgegangen. Ich drehe mich um und sehe mich noch einmal im Raum um.


      Obwohl das Wellness Center klein ist, geht es hier lebhaft zu. Kräftige Farben, mitreißende Spiele mit viel Gelächter. Die meisten Leute hier sind genauso gekleidet wie ich: steif und adrett. Aber es gibt noch ein paar andere, die mit großen Augen den Raum absuchen. Ihre bequeme Kleidung lässt mich vermuten, dass sie keine Rückkehrer sind.


      Als mein Blick auf Kevin fällt, nickt er mir zu, als wollte er damit sagen, dass es ganz normal sei, dass ich verwirrt bin. Und ich fühle mich prompt gleich ein bisschen besser.


      Ich sitze auf der Couch und zucke zusammen, als Liams Oberschenkel meinen berührt. Mein Verstand versucht, einen Weg durch die unterschiedlichsten Erinnerungen zu finden, holt einige noch einmal hervor und lässt sie nachhallen. Ich erinnere mich daran, wie ich mit meinem Bruder gezeltet habe, nur wir beide. Ich spüre, da ist noch etwas, doch bevor ich weiter darüber nachdenken kann, lehnt sich Liam mit seiner Schulter gegen meine.


      »Wie lange warst du im ›Programm‹?«, will er wissen.


      Ich finde diese Frage fast schon beleidigend, viel zu persönlich, als dass sie mir jemand, den ich gerade erst kennengelernt habe, stellen könnte. Aber wahrscheinlich bin ich zu empfindlich.


      »Sechs Wochen«, antworte ich.


      »Und sie haben etwas mit dir gemacht, ja? Zum Beispiel in deinem Verstand herumgepfuscht?«


      Okay, jetzt bin ich wirklich beleidigt.


      Liam muss es bemerken, denn er entschuldigt sich schnell und wirft einen vorsichtigen Blick zu meinem Betreuer hinüber.


      »Ich hab es nicht so gemeint«, sagt er. »Na ja, ich bin mit Evan befreundet, und ich kannte ihn nicht vor dem ›Programm‹. Ich bin einfach neugierig, wie es die Leute verändert. Wie es dich verändert hat.«


      »Klar, und das fragst du dann ausgerechnet mich, Liam?«, erwidere ich. Toll. Ich mache ihn neugierig. Ich komme mir vor wie ein Tier im Zoo. Ich stehe auf und trete einen Schritt zurück.


      »Warte«, sagt Lacey. »Wohin gehst du?«


      Es gibt keinen Ort, an den ich gehen könnte. Ich bin verwirrt und überfordert. Ich werfe einen Blick in Kevins Richtung und sehe, dass er sich mit einem anderen Betreuer unterhält. Ich sehe das als Wink an.


      »Es ist heiß hier drin«, erwidere ich. »Ich will ein bisschen frische Luft schnappen.« Und bevor sie etwas einwenden kann, verschwinde ich, sorgsam darauf bedacht, mit der Menge zu verschmelzen, damit Kevin mich nicht zurückhalten kann. Ich will nicht, dass er sieht, wie durcheinander ich bin – er würde sofort merken, dass ich meine Medikamente nicht genommen habe. Ich brauche einen Moment, um wieder zu mir zu finden, und danach werde ich Kevin bitten, mich nach Hause zu bringen. Ich will einfach nur nachdenken.


      Ich schlüpfe durch die hintere Tür nach draußen, auf die mit Holzdielen ausgelegte Terrasse. Niemand sonst scheint sich dort aufzuhalten, und so trete ich an das Geländer und atme tief durch, schließe die Augen.


      Zum ersten Mal, seit ich zurückgekehrt bin, drohen meine Gefühle mich zu ertränken. Dr. Warren hat mich davor gewarnt – ich war zu vielen Reizen ausgesetzt. Es ist, als ob mein Körper gegen mich revoltieren würde, und ich presse den Handballen gegen meine Stirn, befehle mir, mich zu beruhigen. Es gibt keine Bedrohung. Ich bin nur ein bisschen durcheinander, weil … weil meine Gefühle sich neu ordnen. Ich hätte diese weiße Pille schlucken sollen.


      In eben diesem Moment höre ich die Tür hinter mir und wirbele herum. Ich erwarte, Kevin zu sehen, doch es ist Liam.


      »Tut mir leid«, sagt er und zuckt mit den Schultern. »Lacey meinte, du wärst sauer und dass ich zu dir gehen und mich entschuldigen soll.«


      Ich erwidere seinen Blick und frage mich, ob er weiß, dass eine Entschuldigung nichts wert ist, wenn man zugibt, dass jemand anderer einen dazu aufgefordert hat.


      »Ist schon in Ordnung«, antworte ich, allerdings aus Höflichkeit, denn in Ordnung ist es nicht.


      Ein schiefes Lächeln liegt auf seinen Lippen. »Weißt du, ich habe befürchtet, dass du als eine Art Zombie zurückgekommen wärst.«


      Mein Magen macht einen Satz, und ich klammere mich ans Geländer. »Was meinst du damit?«, will ich wissen.


      Hat Liam mich gekannt? Waren wir früher Freunde? Wirke ich auf ihn wie ein Volltrottel, weil ich hier stehe und mich nicht erinnern kann?


      Liam schüttelt den Kopf. »Jetzt reg dich nicht auf«, sagt er. »Du willst mich doch nicht in Schwierigkeiten bringen, oder?« Er schaut sich um, bevor er einen Schritt zurücktritt.


      Eine Träne rollt mir über die Wange.


      »Hör damit auf!«, zischt er und zeigt auf mich. »Was, zum Teufel, ist los mit dir? Wenn sie dich so sehen, schicken sie uns beide ins ›Programm‹.«


      »Aber ich verstehe nicht«, erwidere ich und wische mir heftig über die Wangen. »Kennst du mich denn?«


      »Nein, du Freak«, fährt er mich an und geht rückwärts zur Tür. »Und behaupte bloß nicht gegenüber den anderen, dass ich dich kennen würde. Lass mich in Ruhe. Ich hab Evan gleich gesagt, dass ich nicht mehr hierherkommen will.«


      Ich atme heftig, um gegen meine Tränen anzukämpfen.


      Plötzlich schlendert jemand von der hinteren Seite der Terrasse herüber. Ich habe nicht gesehen, dass er dort saß. Er lehnt sich mit der Schulter gegen die Wand, nicht weit von der Tür entfernt.


      »Ich bin sicher, du wolltest nicht so unhöflich sein«, sagt er zu Liam und mustert ihn von Kopf bis Fuß. »Es sei denn, natürlich, dass du depressiv bist oder so.«


      »Halt dich da raus, James«, entgegnet Liam und scheint unsicher, ob er es zur Tür schaffen kann, jetzt, da der andere Junge so nahe dort steht.


      James zieht eine Augenbraue hoch, als er mit seinem Namen angesprochen wird, doch er macht keine Bemerkung dazu. Stattdessen holt er sein Handy hervor, geht die Nummerneinträge durch. »Ich könnte ihnen einen anonymen Hinweis geben«, sagt er. »Sie auf deinen Zustand aufmerksam machen.«


      Liam wird ganz blass. »Tu das bloß nicht, Mann! Ich bin nicht krank. Du kannst nicht …«


      »Was kann ich nicht?«, fragt James mit einem Grinsen. »Ich bin ziemlich sicher, dass ich kann.«


      »Hör zu«, sagt Liam, und zum ersten Mal schwingt echtes Bedauern in seiner Stimme mit, »ich kann darauf verzichten, schließlich hatten wir das alles schon mal. Ich will keinen Ärger. Du kannst sie ganz für dich allein haben«, fügt er hinzu und streckt die Hände aus, als würde er mich diesem Fremden anbieten.


      Ich schaue ihn verächtlich an, lasse ihn wissen, dass er nicht das Recht hat, mich irgendjemandem zu überlassen.


      »Ich habe nicht gesagt, dass ich sie haben will«, meint James, der immer noch an der Mauer steht. »Ich habe nur etwas festgestellt.«


      Liam blickt ihn eindringlich an, als wolle er sich vergewissern, dass James die Wahrheit sagt, dann schüttelt er bedächtig den Kopf. »Ich glaub’s nicht«, sagt er mehr zu sich selbst. »Du kannst dich auch nicht erinnern.« Doch dann scheint er plötzlich erschrocken und macht einen Satz zur Tür.


      James schluckt, lässt sich aber ansonsten nach außen hin nicht weiter anmerken, dass ihn diese Worte getroffen haben. Bevor er weitere Drohungen äußern kann, ist Liam schon verschwunden, rennt ins Innere, ohne sich nur einmal nach uns umzudrehen.


      Mein Herz klopft wie verrückt, und als ich mich James zuwende, um mich dafür zu bedanken, dass er mir geholfen hat, hat er sich schon von der Wand abgestoßen und geht zur Tür.


      »Danke«, rufe ich ihm hinterher.


      Er hält einen Moment inne, die Hand auf dem Türknauf, doch er dreht sich nicht nach mir um.


      »Du solltest dir nicht erlauben zu weinen«, sagt er leise. »Wenn man erst einmal damit angefangen hat …« Er lässt den Satz unbeendet und stößt einen tiefen Seufzer aus. Und dann geht er hinein, lässt mich allein in der herabsinkenden Nacht.

    

  


  
    
      


      3. Kapitel


      Als ich mich schließlich wieder unter Kontrolle habe, kehre ich ins Wellness Center zurück. Es kommt mir zu laut vor, zu lebhaft. Niemand sitzt mehr auf der Couch, Liam und Evan sind fort. Kevin lehnt an der Wand, spricht mit Lacey. Als ich näherkomme, richtet er sich schnell auf und tritt auf mich zu.


      Ich sage Kevin, dass ich nun fahren möchte, und verabschiede mich noch von Lacey, bevor ich mich umdrehe und zum Ausgang gehe. Die vielen Menschen hier ersticken mich, und ich versuche, nicht an das zu denken, was draußen auf der Terrasse geschehen ist. Versuche, nicht daran zu denken, dass Liam mich gekannt haben könnte. Er hat mich einen »Freak« genannt.


      Ich bemerke den anderen Jungen, diesen James, doch er achtet nicht auf mich, als ich an ihm vorbeigehe. Ich würde mich gern noch einmal bei ihm bedanken, doch dann ist Kevin an meiner Seite und führt mich nach draußen.


      Auf dem Parkplatz, neben seinem Van, bleibt Kevin stehen, sodass auch ich stehen bleiben muss. Er wirkt besorgt. »Sloane, fühlst du dich gut?«, erkundigt er sich ruhig.


      Ich habe schon den Mund aufgemacht, um zu antworten. Ich will ihn nicht anlügen, doch ich habe Angst vor der Wahrheit. Und so sage ich nichts.


      Kevin runzelt die Stirn. »Okay – eigentlich sollte ich dir das nicht erzählen, aber ich denke, wenn ich es doch tue, wirst du mir eher vertrauen.« Er zögert einen Moment, als sei er unschlüssig, ob er es tatsächlich tun soll. »Ich habe deine Betreuung aus einem bestimmten Grund übernommen«, flüstert er.


      Ich hebe den Blick. »Aus welchem Grund?«


      Kevin mustert mich plötzlich genauer. »Moment mal – du hast deine Pille heute Abend nicht genommen, nicht wahr? Ich sehe die Panik in deinen Augen.«


      »Aus welchem Grund?«, wiederhole ich.


      Er antwortet nicht gleich. »Michael Realm. Er hat mich gebeten, mich um dich zu kümmern.«


      Ich wippe auf den Fersen. »Realm? Aber … aber wieso denn? Er ist doch auch ein Patient und …«


      »Ich kenne Michael schon ziemlich lange«, sagt er schnell. »Und er hat mich gebeten, ihm diesen Gefallen zu tun. Er hofft, dass ich dich zu ihm bringen kann, wenn es dir besser geht. Ohne dass jemand etwas bemerkt.« Kevin schaut sich kurz um, als habe er Angst, dass jemand mithören könnte. Und ich begreife plötzlich, dass er die Regeln bricht, dass er für das, was er tut, ins Gefängnis wandern könnte.


      Aber ich denke, dass er recht hat. Jetzt vertraue ich ihm wirklich.


      »Danke, dass du mir das gesagt hast«, erwidere ich ruhig. »Und ich würde Realm gern wiedersehen. Doch er hat gesagt, dass ich warten müsse.«


      »Das musst du in der Tat«, bestätigt Kevin und geht zur Autotür. »Aber in ein paar Wochen wirst du wieder in Ordnung sein. Solange du nicht …« Er unterbricht sich und blickt sich erneut um. »Solange du nichts Dummes tust. Und vor allem: Erzähl um Himmels willen niemandem davon! Du würdest uns alle in Schwierigkeiten bringen.«


      »Ich werde mich anstrengen.« Mein Magen beruhigt sich wieder. Die Tatsache, dass Realm weiterhin auf mich achtet, gibt mir Sicherheit. Und lässt mich ihn nur noch mehr vermissen. Ganz bestimmt will ich mir nicht selbst die Chance nehmen, ihn wiederzusehen.


      Kevin und ich steigen ein. Er startet den Wagen, schaut über die Schulter, als er zurücksetzt.


      »Kevin, ich will nie mehr hierher zurückkommen, ja?«, sage ich. »Dieses Center ist mir nicht geheuer.«


      Er lächelt und stimmt zu, dann lassen wir das Wellness Center hinter uns.


      Am nächsten Morgen wartet Lacey vor der Klasse auf mich. Kevin tritt beiseite, als ich stehen bleibe, um mit ihr zu reden.


      Lacey zuckt entschuldigend mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht, was gestern Abend los war«, sagt sie, leise genug, dass Kevin es nicht verstehen kann. »Als Liam wieder hereingestürmt kam, dachte ich mir schon, dass er sich blöd benommen hat und du ihm gesagt hast, er soll verschwinden. Manchmal hat er einen neben sich gehen.«


      »Ist ja nicht deine Schuld«, erwidere ich. »Wahrscheinlich ist er gar nicht auf die Idee gekommen, dass er irgendwas falsch gemacht hat.«


      Lacey nickt und tritt beiseite, als ein paar Schüler an uns vorbei in die Klasse gehen. »Für uns Rückkehrer ist es eben schwieriger«, murmelt sie. »Die Leute wissen mehr über uns als wir selbst. Man kann niemandem mehr vertrauen. Das macht mich ganz …« Sie bricht ab und sieht zu Kevin hin. »Egal«, fügt sie hinzu und wedelt mit der Hand. »Lass uns reingehen.«


      Ich stimme zu und folge ihr, und hinter uns geht Kevin, der schließlich seinen Platz im rückwärtigen Bereich der Klasse einnimmt. Wieder schaue ich mich um, denke, dass alle so zufrieden, so locker wirken.


      Aber ich habe meine Pille auch heute nicht genommen, und allmählich klärt sich der Medikamenten-Nebel. In ebendiesem Moment dreht sich Lacey nach mir um und lächelt mir zu. Sie steht auch nicht unter Drogen, ist anders als der Rest der Leute.


      Und ich frage mich, ob wir beide die einzigen Schüler mit klarem Kopf in dieser Klasse sind.


      Als ich in der dritten Stunde in meine Matheklasse gehe, sehe ich eine ganze Reihe Aufgaben an der Tafel. Nachdem ich mich gesetzt habe, hole ich meinen Block heraus und schreibe sie ab, hoffe dabei, dass ich es wenigstens schaffe, eine zu lösen. Mathe ist zu einer Quelle ständigen Frusts für mich geworden.


      Ich bin gerade in eine Rechnung vertieft, als neben mir ein Stuhl quietscht. Ich blicke hinüber und erkenne ihn – James. Im Tageslicht sieht er ein bisschen anders aus, oder vielleicht liegt es auch daran, dass ich keine Drogen mehr im Körper habe, sodass die Bilder wieder schärfer werden.


      Er hat blondes Haar, millimeterkurz geschnitten. Er trägt ein kurzärmeliges, durchgeknöpftes Hemd, das nicht seins zu sein scheint, denn irgendwie passt es nicht zu ihm. Es verbirgt auch nicht die weißen Narben auf seinem Oberarm.


      Ich sehe, dass er mich verstohlen anschaut, doch er wendet sich mir nicht zu. Er lehnt sich sogar weiter vor, holt sein Handy heraus, um etwas zu schreiben oder ein Spiel zu spielen, ich bin mir da nicht sicher.


      Während ich ihn beobachte, verspüre ich ein merkwürdiges Gefühl von Aufregung in meinem Bauch. Ich will ihm ein Dankeschön zuflüstern, obwohl ich mich ja bereits bedankt habe. Aber ich habe das Gefühl, dass ich irgendetwas sagen muss. Doch in diesem Moment kommt die Lehrerin herein und bittet uns, unsere Bücher herauszuholen.


      Ich konzentriere mich nicht länger auf die Aufgaben von der Tafel, sondern schlage die entsprechende Seite auf. Und wieder werfe ich einen Blick zu James hinüber, der weiterhin etwas in sein Handy tippt.


      »James, falls du die Güte hättest …«, ruft die Lehrerin ihm zu und zieht eine Augenbraue hoch.


      James reagiert nicht gleich, und ich drehe mich kurz zu Kevin um. Mein Herz klopft wie verrückt, und ich habe Angst, dass dieser Typ noch aus der Klasse geschmissen wird. Doch bevor irgendetwas geschehen kann, steckt er sein Handy wieder in die Hosentasche und schlägt sein Buch auf. Alles ohne ein Wort zu sagen.


      Als das geregelt ist, beginnt Mrs. Cavalier mit dem Unterricht, und ich versuche, mich nicht mehr ablenken zu lassen. Als die Stunde schließlich zu Ende ist, ist James der Erste, der nach draußen verschwindet.


      Lacey winkt mich an ihren Tisch, als ich in die Cafeteria komme. Kevin sagt, dass ich zu ihr gehen soll. Er hat mir keine von den weißen Pillen mehr gegeben, was mir verrät, dass ich sie nie wirklich gebraucht habe. Vielleicht haben sie ja nur dazu gedient, mir Zufriedenheit vorzugaukeln. Zu Hause wandert die Pille in den Abfall.


      Ich sitze Lacey gegenüber und öffne meine braune Tüte. Seit ich nichts mehr schlucke, ist mein Appetit zurückgekehrt. Ich beiße in mein Sandwich. Lacey holt ihre Cupcakes heraus und schiebt mir einen herüber.


      »Evan hat heute mit mir Schluss gemacht«, erzählt sie beiläufig. »Er meint, meine rebellische Art würde ihn nervös machen. Was ich irgendwie komisch finde, wenn man bedenkt, dass er derjenige ist, dessen bester Freund ein Nicht-Rückkehrer ist. Das allein riecht ja schon nach Ärger. Ich meine, solche Typen sind paranoid und gefährlich, und – verdammt – sie stecken einen mit Selbstmord an. Und ganz ehrlich, Liam macht sich vor Angst vor uns in die Hose. Ich wette, er hat Evan dazu gebracht, sich von mir zu trennen.«


      »Vor mir hat Liam keine Angst«, erwidere ich, nehme den Cupcake und breche ihn durch. »Aber dieser eine Typ könnte ihm Schiss eingejagt haben, ein bisschen jedenfalls.« Ich lecke die Creme heraus.


      Lacey neigt den Kopf zur Seite. »Welcher eine Typ?«


      Ich blicke mich um, versuche, ihn irgendwo zu entdecken. Doch als ich ihn dann allein an einem Tisch sitzen sehe, sage ich erst mal nichts. Er sieht wirklich gut aus, wenn auch auf eine irgendwie einschüchternde Weise. Der Blick seiner kristallklaren blauen Augen ist aus dem Fenster nach draußen gerichtet, während er aus seiner Milchtüte trinkt.


      Ich frage mich, warum er mir am vergangenen Abend geholfen hat, wenn er mir jetzt nicht mal einen Blick gönnt. Doch genau in diesem Moment dreht er sich um und erwidert meinen Blick. Ich erstarre.


      Lacey beginnt zu lachen. »James Murphy«, sagt sie.


      »Was?« Verwirrt wende ich mich wieder ihr zu.


      Sie lächelt. »Das ist James Murphy, den du gerade mit deinen Augen verschlingst. Wir haben zusammen Naturwissenschaften. Aber er sagt nicht viel. Und wenn, dann will er meist jemanden beleidigen oder herausfordern.«


      »Bist du mit ihm befreundet?«


      »Nö.« Sie beißt in ihren Cupcake. »Ich bin ziemlich sicher, dass er jeden hier hasst. Seit er hergekommen ist, ist er Dauergast beim Direktor. Ich hätte ihn ja für meinen Lacey-gegen-die-Welt-Plan angeworben, aber man weiß nie, woran man bei ihm ist. Sie haben ihm schließlich einen zweiten Betreuer zugewiesen, weil er immer wieder abgehauen ist. Ich kann mir nicht vorstellen, warum sie ihn nicht zurückschicken. Wahrscheinlich, um den Schein zu wahren.«


      Sie knüllt ihre Tüte zusammen, und ich widme mich meinem restlichen Essen, bemüht, nicht noch einmal zu James hinzuschauen. Wenn Lacey findet, dass er Ärger macht, dann heißt das schon was. Aber vielleicht kann ich ja Kevin später nach ihm fragen.


      »Sag bloß«, meint Lacey dann und blickt auf, »dass er derjenige war, der Liam gestern Angst eingejagt hat?«


      »Ja.« Ich spare mir die Details, auch wenn ich nicht weiß, wieso. Es kommt mir plötzlich so vor, als müsse ich über James’ Ruf wachen, auch wenn ich ihn kaum kenne. Aber auf jeden Fall schulde ich ihm etwas dafür, dass er mir geholfen hat. Also erwähne ich nicht, dass er einer nicht-infizierten Person gedroht hat, sie beim »Programm« anzuschwärzen. Ich wette, dafür könnte man ihn einbuchten.


      Irgendetwas regt sich in meinen Gedanken, aber ich kann es nicht in Worte fassen, dieses merkwürdige Gefühl, das ich plötzlich habe. Ein Gefühl, das keine Bedeutung hat, weil ich nicht weiß, womit es verbunden ist. Dennoch kommt es mir so vor, als sei ich ganz nah dran, als in mir die Erinnerung an meinen Bruder aufblitzt, wie er allein am Tisch sitzt, und diese Erinnerung Bruchstücke von Informationen in meinem Kopf widerhallen lässt. Ich blinzele schnell und versuche, dies alles zu verscheuchen.


      »Na ja, wer weiß«, meint Lacey, die nicht bemerkt hat, dass ich vorübergehend abgelenkt war. »Dann ist er ja vielleicht doch nicht so ein aufgeblasener Idiot. Okay, kannst du dich daran erinnern, ob du mal einen Freund hattest oder so? Evan ist der erste, an den ich mich erinnern kann. Wie traurig ist das denn? Er hat mich ganz schön mit seiner Zunge genervt.«


      Ich öffne die Lasche meiner Diät-Cola. »Ehrlich gesagt, so genau wollte ich das gar nicht wissen.«


      Lacey stützt die Ellbogen auf den Tisch, und das Lächeln auf ihren Lippen verblasst. »Weißt du, sie beobachten dich. Sie überwachen uns die ganze Zeit, auch wenn wir das nicht merken.«


      Ein eiskalter Schauder läuft mir über den Rücken, als ich Lacey ansehe. Ihre dunklen Augen sind mit blauem Lidschatten geschminkt, der Eyeliner gibt ihnen ein katzenhaftes Aussehen. Ihr blondes Haar ist an den Spitzen nach außen geföhnt, sehr adrett – auf eine fast schon komische Weise. Und plötzlich erkenne ich, dass sie überhaupt nicht so aussehen möchte. Dass es falsch ist.


      »Beobachten sie uns auch jetzt, in diesem Moment?«, flüstere ich in einem plötzlichen Anflug von Paranoia und beuge mich näher zu ihr.


      »Hier gibt es keine Wanzen oder so, aber sie registrieren, mit wem wir Kontakt haben. Wohin wir gehen. Sie achten auf Zeichen, die auf einen Misserfolg hindeuten.«


      »Und wenn sie sie entdecken?«


      Lacey strafft sich. »Keine Ahnung. Es gab keine Misserfolge. Bis jetzt.«


      Ich senke den Blick und denke, dass ganz bestimmt nicht ich die erste Person sein möchte, die ins Programm zurückgeschickt wird. Ich glaube nicht, dass ich es noch einmal ertragen könnte, dort eingesperrt zu sein, ganz allein. Ich fühle mich gut – ein bisschen verwirrt, aber nicht depressiv. Allerdings, wenn ich ehrlich bin, dann weiß ich gar nicht, wie es ist, depressiv zu sein.


      »Egal.« Lacey seufzt, als würde sie lieber wieder zu unbeschwerteren Themen zurückkehren. »Wenn du willst, kann ich dich James vorstellen.«


      Ich schüttele den Kopf, versuche, die Anspannung loszuwerden, die nun meine Schultern zusammenzieht. »Muss nicht sein«, erwidere ich. »Ich bezweifele, dass er mein Typ ist.«


      Lacey schnaubt. »Woher willst du das wissen? Ich wette, bei dir haben sie auch alles ausgelöscht, was deine Dates betrifft.«


      Stimmt. Ich weiß gar nichts mehr über mich selbst. Ich weiß ja nicht einmal mehr, ob ich je einen Freund hatte.


      Lacey grinst. »Vielleicht stehst du ja auf Typen mit Motorrad. Oder absolute Nervensägen.« Sie lacht, tief und kehlig. »Ich sag dir was: Jetzt, da ich daten kann, wen ich will, probiere ich sie alle aus. Alle einunddreißig Geschmacksrichtungen. Es ist, als wär ich ein unbeschriebenes Blatt. Eine wiedergeborene Jungfrau.«


      »Aber denk bloß daran, dass ein paar von den einunddreißig Sorten ziemlich widerlich schmecken«, entgegne ich. »Ich meine, wer könnte schon das Pistazieneis sein?«


      Lacey lächelt. »Hatte ich schon.«


      Ich lache und schüttele den Kopf. »Hast du schon mal jemanden nach deiner Vergangenheit gefragt? Mit wem du früher ausgegangen bist?«


      Lacey scheint plötzlich zu erstarren. »Ja, hab ich, und meine Eltern hat fast der Schlag getroffen, als ich das Thema angeschnitten hab. Sie haben sich strikt geweigert, mir irgendetwas zu erzählen. Und alle anderen haben meine Fragen einfach ignoriert, weil sie keine Lust haben, weggebracht zu werden. Das weißt du doch, oder? Falls irgendjemand dir erzählt, wie du vor dem ›Programm‹ warst oder was du getan hast, dann kann er fortgeschafft oder festgenommen werden, weil er einen Rückkehrer gefährdet hat.«


      Ich senke den Blick, denn ich finde diese Vorstellung beunruhigend. Dass »Das Programm« eine solch absolute Kontrolle darüber hat, mit wem oder was wir in Kontakt kommen.


      »Nach all den unbehaglichen Blicken, die meine Eltern gewechselt haben, habe ich dann schließlich mein Zimmer durchsucht, um vielleicht irgendetwas zu finden – ein Foto oder eine Geburtstagskarte«, fährt Lacey fort. »Aber es ist nichts mehr da. Na ja, ist vielleicht nicht das Schlechteste. Ich meine, wie harmonisch sollen meine früheren Beziehungen gewesen sein, wenn ich an Selbstmord gedacht habe?«


      Damit hat sie nicht so unrecht. »Trotzdem würde ich es gern wissen«, wende ich ein. »Ich finde es irgendwie unheimlich, wenn andere Leute über mich Bescheid wissen, aber nichts sagen dürfen.«


      Lacey schaut mich an. »Es ist unheimlich. Und glaub mir, es wird mit der Zeit nicht weniger unheimlich. Aber da draußen gibt es eine Menge kranker Leute. Du und ich jedoch, wir sind nicht mehr so wie sie. Klar, es irritiert mich schon, wenn ich mich an irgendetwas nicht erinnern kann, aber ich versuche auch nicht mehr, mir die Pulsadern aufzuschneiden. ›Das Programm‹ hat funktioniert. Ob zum Besseren oder Schlechteren, bin ich mir allerdings noch nicht sicher«, fügt sie hinzu. Sie senkt den Blick, und Bedauern und auch ein Hauch von Traurigkeit spiegeln sich auf einmal in ihrem Gesichtsausdruck wider.


      Ich schaue schnell zu Kevin hinüber, in der Hoffnung, dass er diese Veränderung bei Lacey nicht bemerkt hat, doch er beobachtet uns. Garantiert ist es ihm aufgefallen.


      »Ich hab da einen Typ kennengelernt, während ich im ›Programm‹ war«, erzähle ich und lasse aus, wie kompliziert die Beziehung zwischen Realm und mir war, um es mehr nach unverbindlichem Klatsch klingen zu lassen.


      »Echt?« Das Lächeln kehrt auf Laceys Lippen zurück. »Das ist ja skandalös, Sloane! Wart ihr ein Paar?«


      »Nein, nur Freunde.« Lacey kraust die Nase, als würde sie das enttäuschen. »Aber«, füge ich hinzu, »aber er war die Art von Freund, die ich gern mal küssen würde.«


      Es klingelt, und ich richte mich auf, froh, dass es mir gelungen ist, Lacey aus ihren grüblerischen Gedanken zu reißen.


      Sie lächelt mich an.


      »Ich muss gehen«, meint sie und steht auf. »Meine Chemielehrerin macht mir eh schon die Hölle heiß, weil ich den Stoff noch nicht aufgeholt hab. Aber vielleicht kapiert sie irgendwann doch, dass ich Naturwissenschaften hasse und nicht vorhabe, überhaupt je aufzuholen.« Sie seufzt, dann winkt sie mir noch einmal zu, bevor sie geht.


      Ich warte noch einen Moment, denke immer noch über das nach, was Lacey mir erzählt hat: dass wir ständig überwacht werden. Und dass niemand uns erzählt, wer wir früher einmal waren. Ich dachte, einen drogenfreien Kopf zu haben, würde mir helfen, ein paar Dinge in Erfahrung zu bringen, aber stattdessen ist alles nur noch verwirrender geworden.


      In diesem Moment erscheint Kevin an meinem Tisch.


      »Überwachst du mich auch dann, wenn ich nichts davon bemerke?«, will ich wissen.


      »Ja.«


      Wie winzige Nadelstiche trifft mich diese Erkenntnis, und ich nicke nur, als Zeichen, dass ich ihn verstanden habe. Ich komme mir so hilflos vor.


      »Aber«, fährt er fort, »ich versuche zu übersehen, wenn du die Regeln brichst – zum Beispiel, wenn du aus dem Wellness Center verschwindest, wenn du denkst, ich würde nicht aufpassen.«


      »Oh.« Ich fühle mich ertappt, aber es bestätigt mir auch, dass Kevin nicht zu den »Bösen« gehört. Nun ja, zumindest soweit ich das beurteilen kann. Schließlich hat Realm ihn zu mir geschickt, und von daher sollte ich ihm vertrauen. Ich sollte Realm vertrauen.

    

  


  
    
      


      4. Kapitel


      Kaum bin ich nach der Schule nach Hause gekommen, renne ich in mein Zimmer und beginne zu suchen. Der Raum sieht noch fast genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung habe, außer vielleicht ein bisschen sauberer. Obwohl ich weiß, dass einige Dinge fehlen, weiß ich nicht, welche es sind. Ich ziehe Schubladen auf, schiebe die neuen Kleider in meinem Schrank zur Seite, doch nirgendwo findet sich ein Hinweis darauf, dass ich jemals soziale Kontakte hatte. Entweder war ich ein Niemand, oder alle Leute, mit denen ich zu tun hatte, wurden aus meinem Leben gelöscht.


      »Verdammt!«, sage ich, als ich die Tür meines Kleiderschranks zuknalle. Ich wollte doch nur einen Hinweis darauf – einen klitzekleinen Hinweis –, wie ich früher war. Während ich mich gründlich umschaue, ob ich vielleicht doch etwas übersehen habe, höre ich meine Mutter unten nach mir rufen.


      »Sloane! Abendessen!«


      Ich gehe zur Tür, aufgebracht darüber, dass ich nicht einmal das Geringste entdeckt habe, nicht einmal ein Foto. Es ist, als ob jemand hier hereingekommen wäre und alles weggewischt hätte. Was mir aber am meisten zu schaffen macht, ist die Vorstellung, dass ich überhaupt so krank war, dass man mich wegschaffen musste. Es kommt mir vollkommen unmöglich vor.


      Meine Mutter und ich sind allein, weil Vater länger arbeiten muss. Ich stochere in meinen Bratkartoffeln herum. Ich will meine Mutter nach meiner Vergangenheit fragen, aber ich habe Angst, dass sie mir nichts erzählen wird. Oder dass sie es doch tun könnte. Was ist, wenn es mich tatsächlich wieder krank macht, wenn ich Bescheid weiß?


      »Wie war’s in der Schule?«, erkundigt sie sich. »Hast du dich gut eingewöhnt?«


      »Ziemlich gut, denke ich.« Ich kaue bedächtig. »Mom, was ist mit all meinen Klamotten passiert?«


      »Wir haben dir neue gekauft. Gefallen sie dir nicht?«


      »Doch, die sind in Ordnung. Ich hab mich nur gefragt, was ich früher angezogen habe.«


      »Mehr oder weniger das Gleiche. Aber Dr. Warren hat uns geraten, dir neue Kleidung zu kaufen, um dir einen Neubeginn zu ermöglichen. Wenn du sie nicht magst, können wir ja mal nach der Schule zusammen shoppen gehen.« Sie lächelt. »Wär doch nett, oder?«


      Ein Neubeginn. Mein Herz beginnt zu rasen. »Super«, erwidere ich halbherzig. »Ich hab mich nur gefragt …« Ich schlucke. »Würdest du mir antworten, wenn ich wissen wollte, ob ich jemals einen festen Freund hatte?«


      Meine Mutter zeigt keine sichtbare Reaktion. Sie schneidet ein Stück von ihrem Hähnchen ab. »Natürlich, Schatz«, sagt sie, ohne aufzuschauen. »Du bist mit einigen Jungs ausgegangen, doch es war nie etwas Ernstes.«


      »Oh.« Ich könnte nicht erklären, wieso, aber ihre Antwort bewirkt, dass ich mich schlecht fühle. »Und sonstige Freunde?«, bohre ich weiter.


      Meine Mutter wirkt auf einmal gereizt. »Was soll das, Sloane? Du solltest dich um die Gegenwart kümmern, nicht um deine Vergangenheit.«


      »Du hast recht«, sage ich, nur um die Falte zwischen ihren Augenbrauen verschwinden zu lassen. Wir essen weiter, doch nach einem Moment frage ich lächelnd: »Weißt du irgendetwas über einen James Murphy?« Ich schneide mir einen Bissen ab.


      Meine Mutter blickt mich an. »Nein. Ist er ein Klassenkamerad von dir?«


      »Wir haben Mathe zusammen, und meine Freundin meinte, dass er ein paar Wochen vor mir ins ›Programm‹ kam. Er scheint eine Art schwarzes Schaf zu sein.« Ich lache.


      Meine Mutter nickt und lächelt mich freundlich an. »Dann sollte das Grund genug für dich sein, dich von ihm fernzuhalten, nicht? Das Letzte, was du so kurz nach deiner Rückkehr gebrauchen kannst, sind weitere Probleme. Du musst dich immer daran erinnern, dass es dir nicht gutging und du jetzt geheilt bist. Man erwartet von dir nicht, dass du dich in deiner Vergangenheit vergräbst, sondern dass du dich auf die Gegenwart konzentrierst.«


      »Ich vergrabe mich in nichts«, erwidere ich, und meine Wangen röten sich, weil sie mich zurechtgewiesen hat. »Weil ich nämlich keine Vergangenheit habe. Kannst du nicht verstehen, wie verwirrend das ist?«


      »Ich bin sicher, dass es das ist. Aber sie haben die Erinnerungen entfernt, die verdorben waren. Und wenn du weiterhin in deinen Gedanken herumwühlst, dann wird dir die Realität entgleiten. Die Ärztin hat uns gesagt …«


      »Woher willst du wissen, dass sie mir nur die schlechten Erinnerungen weggenommen haben?«, frage ich herausfordernd. »Ich kann mich an gar nichts erinnern. Ich weiß nicht einmal, was mit Brady passiert ist, nur dass er nicht mehr lebt. Was ist mit ihm passiert?«


      »Er ist ertrunken«, antwortet meine Mutter schlicht, als ob das eine ausreichende Erklärung wäre. Doch das wusste ich bereits. Dr. Warren hat es mir in einer der Therapiesitzungen erzählt. Aber niemand hat mir irgendwelche Einzelheiten gesagt.


      »Wie?«


      »Sloane!«, sagt Mutter warnend.


      »Wer sagt denn, dass sie wirklich nur das ausgelöscht haben, was sie auslöschen sollten?«, frage ich. »In meinem Leben gibt es so viele Lücken und …«


      »Die Diskussion ist beendet«, sagt meine Mutter schroff. Wir schauen uns an, und ich erkenne, dass sie voller Panik ist. »Du hast versucht, dir das Leben zu nehmen, Sloane. Sie haben uns erzählt, dass du auch im ›Programm‹ widerspenstig warst. Wir hätten dich verlieren können, genau wie wir deinen Bruder verloren haben. ›Das Programm‹ hat dich am Leben erhalten, und für mich ist das eine Gnade. Sämtliche Unannehmlichkeiten, die du jetzt noch empfinden magst, werden sich bald geben. Aber wenn du es nicht ertragen kannst, dann sollten wir uns vielleicht mit deiner Ärztin in Verbindung setzen und fragen, ob es nicht eine weitere Behandlungsmöglichkeit für dich gibt. Ich kann das alles nicht noch einmal durchmachen.« Sie beginnt zu weinen. »Ich kann es einfach nicht.«


      Mutter schiebt den Stuhl zurück, lässt ihr kaum angerührtes Essen stehen und verschwindet in ihrem Schlafzimmer.


      Ich fühle mich schuldig, als ob ich bloß ein Problem bin, das stets von Neuem auftritt.


      Und so werfe ich meine Serviette hin und ziehe mich nach oben in mein Zimmer zurück.


      Eine Stunde später klopft meine Mutter an meine Tür und fragt, ob sie mit mir reden kann. Ich lasse sie herein, schäme mich immer noch, dass ich sie so aufgeregt habe. Sie sieht älter aus als in meinen Erinnerungen, was mich auf die Idee bringt, dass selbst die Erinnerungen, die ich noch besitze, nicht korrekt sind.


      »Was deinen Bruder betrifft«, beginnt sie und setzt sich neben mich aufs Bett, »so war das ein tragischer Verlust für uns. Einer, an den wir alle uns lieber nicht mehr erinnern möchten.«


      »Was ist mit ihm passiert?« Kälte breitet sich in meinem Körper aus. »Brady war ein toller Schwimmer. Wie konnte er ertrinken?«


      »Es war ein Bootsunglück, beim Rafting. Und deine Ärzte mussten die Erinnerung daran entfernen, weil es ein solches Trauma für dich war. Sie waren der Meinung, dass es zu deiner Erkrankung beigetragen hat, weil du dachtest, er könnte es mit Absicht gemacht haben.«


      Bis dahin war ich noch gar nicht auf die Idee gekommen, dass sich mein Bruder etwas angetan haben könnte. Brady hätte doch nicht so etwas Selbstsüchtiges getan. Er hat uns geliebt. Wir waren glücklich.


      »Ich vermisse ihn«, gestehe ich meiner Mutter und schaue sie an.


      Sie zwinkert ihre Tränen weg und lächelt traurig. »Ich vermisse ihn auch. Aber wir mussten weitermachen, als Familie zusammenstehen. Dein Bruder ertrank im Fluss, und es war eine Katastrophe für uns. Dennoch haben wir inzwischen unseren Frieden zurückgewonnen. Lass uns also diesen Schmerz nicht erneut durchleben. Versprichst du mir das?«


      Es fühlt sich an, als würde mir etwas die Brust zusammendrücken, und ich denke, dass ihre Bitte unfair ist, zumal ich mich nicht daran erinnern kann, wie ich meinen Bruder verloren habe. Die Angelegenheit ist für mich nicht abgeschlossen, doch gerade das brauche ich, einen Abschluss und die Möglichkeit zu trauern, nun, da ich wieder zu Hause bin.


      Doch stattdessen nicke ich nur, und meine Mutter tätschelt meinen Oberschenkel.


      Und als wäre nun alles geklärt, fügt sie hinzu: »So, und jetzt erzähl mir alles über die Freunde, die du gefunden hast.«


      »Oh …« Ich runzele die Stirn, überrascht von diesem Themenwechsel. »Nun ja, es gibt nur eine Freundin. Lacey. Ich hab dir doch schon von ihr erzählt. Sie ist wirklich nett. Ich denke, du würdest sie mögen.« Ich bin nicht sicher, ob das tatsächlich der Fall wäre, aber ich hoffe, dass Mutter dann nicht mehr so vorsichtig ist, was mich betrifft. »Ich hab mir überlegt, sie vielleicht mal zum Abendessen zu uns einzuladen.«


      Mutter denkt nach, presst die Lippen zusammen. »Eventuell in ein paar Wochen, wenn sich alles eingespielt hat.«


      Mir gefällt ihre Antwort nicht, doch ich sage nichts dazu.


      »Und der Junge?«, fragt sie beiläufig.


      Ich lache. »Es gibt keinen Jungen. Ich war nur neugierig wegen diesem James in meiner Matheklasse. Aber der ist unwichtig.«


      Meine Mutter lächelt, doch es wirkt gezwungen, und ich spüre, wie mir das Herz in die Zehenspitzen sinkt. Sie wird nicht erlauben, dass Lacey zu uns kommt, und ganz sicher wird sie mir nicht erlauben, mich mit einem Jungen zu verabreden – wahrscheinlich niemals mehr. Immer stärker wird der Gedanke, dass ich Realm finden muss, denn ich fürchte, es gibt niemanden sonst, dem ich mich anvertrauen kann. Er hat mir gesagt, dass ich warten soll, bis ich mich auf die Suche nach ihm mache, aber das kann ich nicht. Ich brauche jemanden, mit dem ich reden kann, jemanden, der mich versteht. Ich frage mich, ob Kevin mich jetzt schon zu ihm bringen würde.


      Meine Mutter streckt die Hand aus und streicht mir das Haar hinters Ohr. »Ich bin froh, dass wir uns unterhalten haben«, sagt sie und schaut mich liebevoll an. »Wir sind so glücklich, dass du wieder bei uns bist, Schatz. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr wir dich vermisst haben.«


      Ich versichere ihr, dass ich sie auch vermisst habe, aber mich beschäftigt vielmehr dieser Schmerz, der tief in meiner Brust entstanden ist, ein Kummer, den ich nicht einordnen kann und nicht verstehe. Es ist wie eine Sehnsucht; ob nach meinem eigenen Ich oder nach jemand anderem, das weiß ich nicht. Ein Teil von mir fehlt, und ich fürchte, dass ich ihn nie mehr zurückgewinnen kann, was auch immer ich tun mag.


      Es ist fast zwei Wochen später, und ich sitze wieder in meiner Matheklasse. Kevin hat mir erklärt, dass ich noch nicht bereit sei, Realm wiederzusehen, weil ich noch nicht vollständig wiederhergestellt bin. Genau das aber sei die Voraussetzung. Und er hat mich mahnend darauf hingewiesen, dass er sich nicht nur deshalb um mich kümmert, um Realm einen Gefallen zu tun, sondern weil er aufrichtig um meine Gesundheit besorgt ist, und dies sei seine Priorität.


      James Murphy sitzt auf dem Platz neben mir, hört aufmerksam der Lehrerin zu. Ich senke den Kopf, lasse mein Haar nach vorn fallen, damit es die rechte Seite meines Gesichts verdeckt, sodass ich James durch den Vorhang meines dunklen Haars beobachten kann.


      Die Narben auf seinem Arm zeigen merkwürdige Zickzacklinien. Ich kann mir nicht vorstellen, was eine solche Verletzung verursacht haben könnte, und auch nicht, warum sie nicht hässlich wirken und weiß sind statt rosa wie sonst. Ob er sich verbrannt hat?


      James sieht zu mir herüber, bemerkt, dass ich auf seinen Arm gestarrt habe. Sein Gesicht zeigt keine Regung. Dann blickt er wieder nach vorn, als ob er mich überhaupt nicht bemerkt hätte. Ich schlucke.


      Ich wende mich erneut meinem Schreibblock zu, schreibe ein paar Aufgaben von der Tafel ab. Ich werfe einen Blick zu Kevin hinüber, der in einen Tagtraum versunken aus dem Fenster sieht. Wieder spähe ich zu James hin, denn dass er mich ignoriert, weckt meine Neugier erst recht. Und obwohl ich ihn nicht abschätzend mustere, stelle ich doch fest, wie attraktiv er ist – ich meine, das kann man nun nicht wirklich übersehen.


      Er ist nicht extra gestylt, das Kinn unrasiert, die Stoppeln ein wenig dunkler als seine Haare. Als mein Blick auf seinen Mund fällt, registriere ich, dass ein feines Lächeln auf seinen Lippen liegt, obwohl er immer noch stur nach vorn schaut.


      Dann beugt sich James vor, blättert eine Seite in seinem Block um und schreibt schnell etwas auf das Blatt.


      Ich beobachte, wie er den spiralgebundenen Block zu mir herüberschiebt, dabei immer noch angestrengt nach vorn starrend. Ich bin nicht sicher, was er damit bezweckt, als er leise mit dem Finger auf das Blatt tippt.


      Und dann begreife ich plötzlich, dass er will, dass ich lese, was er geschrieben hat. Ich beuge mich leicht zur Seite.


      Wieso starrst du mich so an?


      Er wirft einen Blick in meine Richtung, und ich spüre, wie ich vor Verlegenheit ganz rot werde. Ich zucke mit den Schultern.


      James nickt, schreibt erneut etwas auf das Blatt.


      Ich krieg ja schon Komplexe.


      Ich versuche, mein Lachen zu ersticken, indem ich meinen Mund mit der Hand bedecke. Fast die halbe Klasse dreht sich bei diesem Laut nach mir um, aber James wirkt wie die Unschuld in Person, schlägt hastig die ursprüngliche Seite auf und faltet die Hände.


      »Gibt es ein Problem, Sloane?«, fragt die Lehrerin. Innerhalb von Sekunden steht Kevin neben meinem Tisch. Er wirkt besorgt.


      »Nein«, versichere ich. »Tut mir leid. Ich habe mich nur an meinem Kaugummi verschluckt.«


      »Vielleicht sind deshalb Kaugummis im Unterricht nicht erlaubt«, erwidert sie, offensichtlich verärgert über die Unterbrechung.


      »Alles wieder okay?«, flüstert Kevin. »Sollen wir nach draußen gehen, damit du besser Luft bekommst?«


      »Ist nicht nötig«, sage ich sofort. »Mir geht’s gut. Wirklich.«


      Kevin betrachtet James mit einem nervösen Blick, dann geht er nach vorn und unterbricht die Lehrerin mitten im Satz. Ich wage es nicht, zu James hinzusehen, aber ich fühle, dass er mich beobachtet.


      »Natürlich«, sagt die Lehrerin zu meinem Betreuer. »Sloane, würdest du dich bitte nach vorn setzen?«


      Ich raffe schnell meine Sachen zusammen und suche mir einen freien Platz schräg vor dem Lehrerpult, bleibe dort bis zum Ende des Unterrichts sitzen und fühle mich irgendwie gedemütigt. Und vielleicht auch ein bisschen besonders.


      Nach dem Unterricht nimmt mich Kevin beiseite. »Was war da eben los?«, will er wissen und sieht mich eindringlich an.


      »Ich musste lachen. Das war alles.« Es gefällt mir nicht, dass er so neugierig ist, doch dann sage ich mir, dass ein normaler Betreuer viel strenger nachforschen würde als Kevin.


      »Kennst du James Murphy näher?«, will er wissen.


      »Nein.«


      Kevin atmet erleichtert aus und richtet sich auf. »Dann sollte das auch so bleiben, Sloane. James gehört nicht zu der Sorte Jungen, die du näher kennenlernen möchtest. Ich kann dich nicht beschützen, falls du diesen Weg einschlägst.«


      »Und welcher Weg wäre das?«


      »Der Weg der Selbstzerstörung. Versprich mir, dass du dich von James fernhalten wirst. Bitte!«


      Ich mag es nicht, wenn man mir vorschreiben will, mit wem ich zusammen sein darf und mit wem nicht. Aber Kevin sieht mich so flehend an, dass ich nicke, obwohl ich weiß, dass ich dieses Versprechen nur schwer halten kann.

    

  


  
    
      


      5. Kapitel


      Lacey hat es sich zur Angewohnheit gemacht, beim Mittagessen mit mir am Tisch zu sitzen, ihre Cupcakes mit mir zu teilen und mich mit ihren Geschichten über Jungs zu unterhalten. Seit jenem ersten Mal bin ich nicht mehr im Wellness Center gewesen, und Lacey hat auch nicht mehr vorgeschlagen, das wir uns dort treffen sollten. Ich hoffe nur, dass meine Mutter doch irgendwann erlaubt, dass sie zu uns nach Hause kommt.


      »Übrigens, ich hab mich gestern Abend mit einem neuen Typ auf einen Kaffee getroffen«, erzählt sie und strahlt.


      »Wirklich?« Ich muss zugeben, ich bin ein bisschen eifersüchtig. Es hört sich so aufregend an, ein Date zu haben, so frei. Selbst wenn ich die Erlaubnis bekäme, mich mit jemandem zu verabreden, müsste ich Kevin mitschleppen. Und wie grässlich wäre das denn?


      »Er ist süß«, erzählt Lacey. »Er hat einen Wagen, und das Beste überhaupt ist, dass er über achtzehn ist.«


      »Also war er nicht im ›Programm‹?«


      »Genau. Er ist so wahnsinnig normal, dass ich fast schon sagen würde, dass er langweilig ist, aber im Moment ist mir das egal. Er kann richtig gut küssen.«


      Ich lache. »Ich glaube, das ist der eigentliche Grund, weshalb du ihn magst.«


      »Das ist nicht komisch«, sagt sie und wirft mit der zusammengeknüllten Hülle ihres Strohhalms nach mir. »Es ist ein ernsthaftes Problem, wenn die Zunge zu heftig eingesetzt wird. Meiner Meinung nach ist das hier die eigentliche Epidemie.«


      Ich fange an, wie verrückt zu lachen. Kevin beobachtet uns mit einem Mal wachsamer, doch ich kann einfach nicht aufhören.


      »Aber trotzdem, seine Technik gehört mit zu den Gründen, weshalb ich ihn mag. Aber es gibt auch noch eine Menge anderer Gründe.« Sie grinst. »Er sieht sooo süß aus.«


      »Oh Mann, wenn ihr so viel gemeinsam habt, dann kommt ihr mir ja glatt wie Seelenverwandte vor!«


      »Ach, halt die Klappe.« Lacey lacht. »Aber ich sag dir was«, fährt sie dann wieder ernster fort. »In dem Augenblick, in dem ich meinen Abschluss habe, bin ich raus aus der Stadt. Und aus diesem Staat. Ich hab gehört, dass sie im Osten die Epidemie auch ohne ›Das Programm‹ im Griff haben. Stell dir mal vor, dort laufen alles normale Leute rum.«


      Meine Augen werden ganz groß. »Sie haben sie im Griff? Davon hab ich ja noch nie gehört.«


      »Wird ja auch nicht lauthals verkündet«, sagt sie und nippt an ihrem Getränk. »Das sind Untergrund-News, aber sie stimmen.« Sie lächelt. »Vielleicht kommst du ja mit mir.«


      »Dann müsste ich aber auch Kevin mitnehmen«, sage ich und deute auf meinen Betreuer.


      Lacey scheint darüber nachzudenken. »Okay, er kann mitkommen«, murmelt sie und mustert ihn. »Ich steh auf blonde Typen.«


      Kevin hat bemerkt, dass wir ihn beobachten. Lacey lacht und widmet sich wieder ihrem Cupcake.


      »Sag mal, hast du eigentlich im ›Programm‹ Freunde gefunden?«, will ich ein paar Minuten später wissen.


      Lacey schüttelt den Kopf. »Nö. Die waren alle ziemlich lahm.« Sie schaut mich verschmitzt an. »Hast du vor, deinen Freund zu suchen – ich meine den mit den besonderen Vorteilen?«


      »Er hat nicht diese Art von ›Vorteilen‹, und ja, das habe ich vor. Meinst du, ich sollte? Oder denkst du, es könnte mich wieder krank machen?«


      Laceys Miene verdüstert sich. »Ich wünschte, ich wüsste, was uns krank macht, Sloane. Aber wir wissen es nicht. Und sie auch nicht. Ich sag dir: Zieh los und such ihn. Du verdienst es, ein Leben nach deinen Vorstellungen zu führen.« Es liegt ein Hauch von Traurigkeit in ihrer Stimme, als hätte sie sich selbst auch schon gefragt, ob sie wieder krank werden könnte.


      Über Laceys Schulter hinweg fällt mein Blick auf James, der uns beobachtet. Prompt habe ich ein ganz eigenartiges Gefühl im Magen, Angst und Aufregung zugleich. Lacey muss es mir angesehen haben, denn sie dreht sich um und sieht ihn an, dann wendet sie sich wieder mir zu.


      »Ich wusste doch, dass du ihn magst!«


      »Nein, tue ich nicht«, behaupte ich schnell. »Es ist nur so, dass er anscheinend nicht mit mir sprechen will, und um ehrlich zu sein, macht ihn das irgendwie … noch heißer.«


      Wir lachen beide.


      »Glaub mir«, sagt Lacey und knüllt die Manschetten der Cupcakes zusammen, »James mag ein heißer Typ sein, aber er riecht nach Ärger. Wegen jemandem wie ihm könntest du wieder weggebracht werden. Also begnüge dich lieber damit, ihn aus sicherer Entfernung anzuhimmeln.« Sie zwinkert mir zu, dann steht sie auf und geht.


      Als ich nach Unterrichtsende an meinem Spind stehe, ist von Kevin weit und breit nichts zu sehen. Ich überlege, ob ich auf ihn warten soll, doch dann wird mir bewusst, wie glücklich ich bin, unbewacht zu sein. Ich gehe hastig nach draußen. Es ist die Aufgabe meines Betreuers, mich zu finden, nicht umgekehrt.


      Es ist ein schöner Tag. Die Sonne strahlt warm vom wolkenlosen Himmel, und es macht mir tatsächlich Spaß, zu Fuß zu gehen. Ein paar Leute schauen mich an, als wüssten sie, dass ich nicht ohne Begleitung sein sollte, aber sie grüßen mich trotzdem. Erst ein paar Blocks weiter wird mir klar, wie weit es tatsächlich bis zu meinem Elternhaus ist. Vielleicht sollte ich meine Mutter anrufen, dass sie mich abholt.


      »Hey. Du bist Sloane, nicht wahr?«


      Die Stimme lässt mich zusammenzucken, und ich schaue zu dem Wagen hin, der langsam neben mir herrollt. Ich bücke mich, um durch das Seitenfester nach innen zu sehen, und bleibe abrupt auf dem Bürgersteig stehen.


      »Ja«, erwidere ich.


      »Ich bin James«, sagt er. »Du weißt schon, der, den du immer in Mathe anstarrst.«


      Ich werde rot, tue aber so, als ob mich das nicht stören würde. »Ich starre dich nicht an.«


      Er lächelt, und natürlich weiß er, dass ich es tue. »Kann ich dich irgendwohin mitnehmen?«


      Ich bin verlegen und nicht sicher, ob das eine gute Idee ist. Kevin hat mir gesagt, dass ich mich von James fernhalten soll, dass er auf einem selbstzerstörerischen Weg sei.


      »Wir dürften eigentlich nicht miteinander reden«, sage ich.


      »Wirklich? Okay, wenn es dir lieber ist, dann können wir auch die ganze Zeit den Mund halten.«


      Ich lache und richte den Gurt meines Rucksacks auf meiner Schulter. »Ist das dein Auto?«, erkundige ich mich.


      »Nein. Soll das heißen, dass du einsteigst?«


      »Ich soll mich nicht von Fremden mitnehmen lassen«, sage ich.


      James senkt den Blick, und plötzlich sieht er gar nicht mehr so lässig aus.


      »Aber«, fahre ich fort, »du scheinst mir eher harmlos zu sein.«


      Er wirkt überrascht. »Wirklich?«


      »Nein. Du siehst aus, als könnte ich deinetwegen eine Menge Probleme kriegen. Aber es ist noch so weit bis nach Hause.« Ich trete an den Wagen heran und ziehe die Beifahrertür auf.


      Er schweigt und fährt los, und als wir die Abzweigung zu unserem Haus erreichen, sage ich nichts.


      Schließlich räuspere ich mich. »Glaubst du, dass sie uns folgen?«, frage ich.


      »Wer?«


      »Die Betreuer.«


      James tippt mit dem Daumen auf das Lenkrad, als er nach links auf die Hauptstraße abbiegt und wir an all den Autohäusern und Restaurants vorbeifahren. »Ja, aber nicht heute«, antwortet er. »Sie sind alle zur Highschool gerast. Da scheint es einen schweren Zwischenfall gegeben zu haben, den sie unter Kontrolle bekommen sollen.«


      »Meinst du, dass auch mein Betreuer dorthin gefahren ist? Und ich dachte schon, er hätte mich satt.«


      »Wäre nicht unwahrscheinlich.« James lächelt. »Du scheinst mir eine ziemliche Nervensäge zu sein.« Schnell fügt er hinzu: »War nur ein Scherz.« Und fährt fort: »Wahrscheinlicher ist, dass er gerade jemanden tasert. Wahrscheinlich wird er nachher bei euch zu Hause vorbeifahren. Manchmal fahren sie auch noch bei mir vorbei.«


      »Oh.« Ehrlich, ich hatte nicht gewusst, dass Kevin an unserem Haus vorbeifährt, und es verursacht mir ein unbehagliches Gefühl. »Was meinst du, was sie tun werden, wenn sie uns zusammen erwischen?«


      »Nichts. Was sollen sie denn schon tun?« Er lacht. »Uns den Hintern versohlen?«


      »Sie könnten uns zurück in …«


      »Sloane, hast du Hunger?«, unterbricht er mich. »Vielleicht könnten wir zu Denny’s gehen oder so. Ich esse gern Pfannkuchen.«


      »Man könnte uns bei Denny’s sehen«, wende ich ein.


      »Stimmt. Du hast recht.« Er wendet sich mir zu und lächelt, aber es wirkt angestrengt, als sei seine Selbstsicherheit nur gespielt. »Der Drive-in von McDonald’s?«


      »Warum hast du wirklich angeboten, mich nach Hause zu fahren?«, will ich wissen, denn ich bin echt neugierig. James hat mir zwar damals im Wellness Center geholfen, mich aber in der gesamten Zeit danach ignoriert – und jetzt redet er plötzlich wieder mit mir und fährt mich sogar durch die Gegend.


      Er zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


      »Aber warum hast du dann …«


      »Ich weiß es wirklich nicht. Ich will keine Freunde, Sloane. Ich will einfach nur meinen Abschluss machen und dann so schnell wie möglich von hier verschwinden.« Er atmet tief durch, starrt durch die Windschutzscheibe. »Und dann tauchst du plötzlich auf, schaust mich mit deinen großen braunen Augen an. Siehst mich an, als ob du mich kennen würdest.«


      »Ich kenne dich nicht.«


      »Und ich kenne dich nicht. Warum hat es mich dann gestört, dass dieses Arschloch da draußen auf der Terrasse so gemein zu dir war? Warum habe ich mir seit jenem Abend ständig Gedanken über dich gemacht? Kannst du mir das erklären?«


      Er hört sich frustriert an, und ich begreife, dass ihn die gleichen widersprüchlichen Gefühle quälen wie mich. Gefühle, die losgelöst sind von sämtlichen Erinnerungen und deshalb ohne irgendeine Bedeutung.


      Plötzlich bekomme ich Angst und denke wieder daran, dass James für mich ein Risiko ist. »Ich wohne am Hillsdale Drive«, murmele ich. »Wir sind schon vor einer ganzen Weile dran vorbeigefahren.«


      James scheint etwas sagen zu wollen, doch dann macht er nur einen scharfen U-Turn und fährt zurück, in die Richtung meines Elternhauses. Er sagt nichts, und die Anspannung zwischen uns steigt an.


      Ein Schmerz packt mich plötzlich, breitet sich in meinem ganzen Körper aus. Ein heftiger Schmerz. Furcht. Ich möchte so weit wie möglich weg von James Murphy, denn ich glaube, er könnte der Auslöser sein. Ich fühle mich … krank.


      Als er vor unserer Einfahrt hält, steige ich hastig aus. Ich bedanke mich noch und eile dann auf die Haustür zu, froh, dass meine Eltern noch nicht daheim sind und nicht sehen können, wie aufgelöst ich bin.


      Als ich an der Tür bin, schaue ich noch einmal zurück. Der Wagen steht immer noch dort. James redet mit sich selbst und scheint ziemlich sauer zu sein. Doch plötzlich erstarre ich, als ich sehe, wie er sich ärgerlich über die Wangen wischt und dann losfährt.

    

  


  
    
      


      6. Kapitel


      »Du behauptest also, dass ihr beide, du und James, nicht aneinander interessiert seid«, sagt Lacey und beißt in ihren Cupcake. Wie immer sitzt sie mir in der Cafeteria gegenüber. »Aber er lässt dich keine Sekunde aus den Augen. Er könnte mir fast schon leidtun dafür, dass du ihn gar nicht beachtest.«


      Das tue ich tatsächlich nicht, sitze mit dem Rücken zu ihm, während ich meinen Lunch esse. James macht mich unsicher. Sein ständiges Hin und Her, dass er einmal mit mir flirtet und mich dann wieder meidet, weckt Gefühle in mir, die ich nicht verstehe. Und ich will nicht noch einmal krank werden.


      »Na gut«, meint Lacey, als ich nicht antworte. »Ich denke, je mehr du ihn ignorierst, desto mehr bin ich davon überzeugt, dass du in diesen Typ verknallt bist. Und er sieht heute ziemlich erbärmlich aus.«


      »Tut er nicht. Und außerdem, wie kann ich denn in ihn verknallt sein, wenn ich ihn doch überhaupt nicht kenne?«


      Lacey lächelt, als hätte ich ihr gerade verraten, dass ich James heiraten und seine blonden Babys haben will. »Egal, was du tust«, sagt sie, »du machst ihn fix und fertig.«


      Ich habe plötzlich Angst, dass sie recht haben könnte. Was, wenn ich eine Kettenreaktion in Gang gesetzt habe, allein dadurch, dass ich mit ihm geredet habe? Was, wenn wir meinetwegen beide wieder krank werden?


      Ich wende den Kopf und sehe zu James hin, der sich sofort aufrecht hinsetzt. Er hält meinen Blick auf eine Weise fest, dass ich mich nicht rühren kann, bis ich höre, dass Lacey meinen Namen sagt, und ich mich wieder umdrehe.


      »O Gott«, murmelt sie, »das wird kein gutes Ende nehmen.«


      »Lass uns lieber über was anderes reden.«


      »Gern.« Sie wirft die Hände hoch, als sei ich ein hoffnungsloser Fall. »Ich hab da übrigens was für dich.«


      Das weckt mein Interesse. »Ja?«


      »Ein kleiner Trick, den ich ein paar Wochen nach meiner Rückkehr gelernt habe.« Vorsichtig blickt sie zu Kevin hin, dann langt sie nach unten und holt etwas aus ihrem Rucksack. Stupst mein Knie an und reicht es mir dann unterm Tisch.


      »Was ist das?«, frage ich und lege es auf meinen Schoß, damit ich es mir anschauen kann. Es ist ein kleiner Block, und auf jedem Blatt steht oben der Name des Schulpsychologen. Und auf jedem einzelnen Blatt befindet sich auch seine Unterschrift, lediglich Datum und Uhrzeit müssen noch eingefügt werden. Mit großen Augen schaue ich Lacey an.


      »Falls du mal eine Auszeit brauchst«, flüstert sie. »Füll einfach ein Blatt aus und gib es deinem Lehrer. Sie prüfen es nicht nach, schließlich gehen sie davon aus, dass wir an der Therapie teilnehmen – keiner kommt auf die Idee, dass wir schwänzen könnten. Immerhin sind wir die Guten, vergiss das nicht. Tut mir leid, dass ich schon die Hälfte der Passierscheine verbraucht habe.« Als ich sie fragend anschaue, zuckt sie mit den Schultern. »Was? Wie, glaubst du, sollte ich denn sonst die Zeit gefunden haben, so viele Geschmacksrichtungen zu sammeln?«


      Ich lache und stelle mir vor, wie Lacey um die Schule schleicht, mit irgendwelchen Jungs hinter dem Gebäude oder im Vorratsraum des Hausmeisters herummacht. Und dann, obwohl ich es gar nicht will, drehe ich mich noch einmal zu James um. Und diesmal lächelt er.


      »Überhaupt kein Interesse«, sagt Lacey vor sich hin. »Na klar.«


      Ich lasse keine Zeit verstreichen, bis ich den ersten Passierschein benutze. Es ist, als hätte ich in meiner Tasche den Schlüssel zu einem komplizierten Schloss. Vor der letzten Stunde fülle ich den Schein aus und bleibe dann vor der Tür stehen, bemüht, mich durch nichts zu verraten. Noch einmal hole ich tief Luft, dann wende ich mich Kevin zu.


      »Ich habe jetzt eine Sitzung bei Mr. Andrews«, sage ich und deute auf den Verwaltungsbereich. »Es wird wahrscheinlich bis zum Unterrichtsschluss dauern.«


      Kevin blickt auf seine Uhr, dann nickt er. »Ich bringe dich hin.«


      Ich lächele, während mein Herz fast vor Panik explodiert. »Oh. Sicher. Okay.« Kevin wartet, während ich dem Lehrer meinen gefälschten Passierschein zeige und dieser ins Klassenbuch einträgt, dass ich anwesend bin. Dann kann ich gehen.


      Ich sage kein Wort, während Kevin und ich durch die leeren Flure zu den Büros gehen. Ich weiß nicht, was ich mir vorgestellt hatte. Mein Betreuer wird herausfinden, dass ich gar keine Therapiesitzung habe, und dann wird er den Passierschein überprüfen. Ich werde auffliegen. Ich glaube nicht, dass er das ignorieren kann, egal, welche Gefallen er Realm schuldig ist.


      Und was soll ich antworten, wenn er fragt, woher ich den Passierschein habe? Auf keinen Fall reiße ich Lacey mit rein. Dann sollen sie mich doch in »Das Programm« zurückschicken, wenn sie meinen, das tun zu müssen.


      »Das Programm«. Furcht krallt sich in mich, und ich überlege, ob ich Kevin gestehen soll, dass ich gar keine Sitzung habe, ob ich ihn bitten soll, mich nicht zu verraten. Aber das wäre einfach nur dumm. Ich muss das durchziehen, und wenn es schiefgeht, muss ich eben leugnen, leugnen, leugnen.


      »Du hast dich gut gehalten«, sagt Kevin zu mir. »Ich bin wirklich von den Fortschritten beeindruckt, die du bis jetzt gemacht hast. Nicht alle Rückkehrer sind so kooperativ.«


      »Danke«, erwidere ich. Der Passierschein brennt ein Loch in meine Hand, der Beweis, dass sein Vertrauen nicht angebracht ist. »Es freut mich, dass du das sagst.«


      »Realm hat mir erzählt, dass du dich im ›Programm‹ bemerkenswert verhalten hast, und nun verstehe ich ihn auch.« Er schweigt einen Moment. »Weißt du, ich war damals dabei, bei euch zu Hause. Ich war einer der Betreuer, die dich in die Einrichtung gebracht haben«, fügt er sanft hinzu. »Du warst … sehr, sehr krank. Ich bin froh, dass du wieder gesund bist. Ich habe wirklich versucht, dich zu unterstützen.«


      Ich spüre, wie mir bei seinen Worten alle Farbe aus dem Gesicht weicht. »Du warst dabei?«, ist alles, was ich herausbringe. O Gott! Sie haben mich aus meinem eigenen Elternhaus weggeholt!


      Kevin nickt und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Das war ich. Und als Realm mich wegen deiner Entlassung kontaktiert hat, habe ich zunächst gezögert. Ich habe nicht geglaubt, dass du eine gute Kandidatin wärst, aber jetzt weiß ich es. Du bist sehr clever.«


      »Kandidatin wofür?«


      Kevin zeigt auf das Büro, als wolle er mich daran erinnern, dass ich jetzt die Therapiesitzung habe. Er lächelt, als er mir die Tür aufhält. »Ich werde dafür sorgen, dass Realm sich bald mit dir in Verbindung setzt«, sagt er. »Ich denke, das wird euch beide ziemlich glücklich machen.«


      »Ich würde ihn wahnsinnig gern treffen.«


      »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


      Er geht und lässt mich verwirrt im Sekretariat stehen. Kevin hat eine Seite von mir erlebt, an die ich mich nicht erinnern kann. Er hat gesagt, dass ich wirklich sehr krank war. Ich kann mir das nicht einmal vorstellen.


      »Kann ich dir helfen?«, fragt die Sekretärin, und ich schrecke zusammen.


      Ich sehe sie an, dann schaue ich schnell noch mal über meine Schulter, um mich zu vergewissern, dass Kevin wirklich fort ist. Und sage mit einem Lächeln: »Hallo. Mr. Bellis hätte gern Kopierpapier.«


      Ich haste durch die leeren Flure und stopfe das Paket Kopierpapier in meinen Spind. Mein Herz rast vor Angst, dass ich erwischt werden könnte, trotzdem fühle ich mich ausgesprochen lebendig – als ob ich weit mehr entkommen würde als nur fünfzig Minuten Unterricht. Ich halte auf den hinteren Ausgang zu, in der Hoffnung, mich dort hinausschleichen zu können, um auf den hinteren Bereich des Schulgeländes zu gelangen.


      Als ich draußen bin, fällt mir der Footballplatz wieder ein. »Verdammt«, murmele ich vor mich hin. Obwohl es keinen Sportunterricht mehr gibt, halten sie den Rasen in Schuss, mähen ihn sogar. Aber in der letzten Nacht hat es ziemlich heftig geregnet, und das halbe Spielfeld ist offenbar überschwemmt.


      Doch es ist der einzige Weg, um zum hinteren Bereich zu gelangen, es sei denn, ich will um das Gebäude herumlaufen, wobei ich vermutlich vom Sekretariat aus gesehen werde. Ich seufze und nähere mich dem Spielfeld, um die Lage zu sondieren.


      Die Luft ist von der Sonne erwärmt. Sie riecht frisch und sauber, und plötzlich werde ich an die Zeiten erinnert, als ich mit Brady gezeltet habe. Manchmal hat es in Strömen geregnet, und wir waren im Zelt gefangen, spielten Karten oder aßen Beef Jerky, die marinierten und dann getrockneten Rindfleischstreifen. Auch das hat Spaß gemacht. Es hat immer Spaß gemacht.


      Meine Sneakers quietschen in dem morastigen Boden, und ich denke daran, wie sehr ich Brady vermisse. Es ist, als ob meine Erinnerungen an ihn damit enden, dass wir glücklich sind. Einfach nur Glück, und dann ist er fort, und in meinem Kopf ist nichts mehr als Leere. Ich frage mich, wie ich mit seinem Verlust umgegangen bin. Meine Mutter sagt, es sei hart für mich gewesen, aber ich würde gern wissen, ob ich tapfer war. Oder ob sein Tod es war, der mich schließlich gebrochen hat.


      »Sloane!«


      Ich zucke zusammen und wirbele herum, gerate beinahe aus dem Gleichgewicht. Ich sehe James auf mich zurennen, die Wangen gerötet vom Laufen. Das Sonnenlicht fängt sich in seinem Haar, zaubert dort goldene Reflexe. Ich hasse es, wie umwerfend er aussieht.


      »Willst du, dass ich Ärger bekomme?«, frage ich ihn, kaum dass er vor mir steht, schwer atmend. Ich schaue an ihm vorbei, um sicherzugehen, dass niemand uns beobachtet.


      Doch er lächelt nur. »Verrat mir, was du unter Ärger verstehst!«


      Ich schüttele den Kopf und wende mich ab, fange an, das Spielfeld zu überqueren, obwohl der Matsch an meinen Sneakern saugt. »Elender, verdammter Mist!«, schimpfe ich und versuche, von Grasfleck zu Grasfleck zu springen.


      »Also schwänzt du auch den Unterricht, ja?«, fragt James.


      »Sieht so aus. Aber ich versuche nicht, mich erwischen zu lassen, indem ich den Namen anderer Leute übers Spielfeld brülle.«


      »Bist du sauer, weil ich im Wagen einen Mini-Zusammenbruch hatte?«


      Ich bleibe stehen und drehe mich um, und James läuft gegen mich, sodass ich beinahe rücklings in den Matsch fliege. Ich packe sein Shirt, er greift nach meiner Hand, und schon kommen wir beide aus dem Gleichgewicht. Als wir es endlich zurückgewonnen haben, stehen unsere Füße praktisch aufeinander. James hält mich am Handgelenk. Ich mache mir Sorgen, dass jemand uns so sehen könnte. Er sollte mir nicht so nahe sein. Und ganz bestimmt sollte er mich nicht so ansehen.


      »Ich muss gehen«, sage ich und reiße mich los. Doch als ich das tue, gleitet James aus und fällt nach hinten in den Schlamm.


      »Es tut mir so leid!«, sage ich und halte mir eine Hand vor den Mund.


      Doch statt aufzustehen und sich zu säubern, beginnt James, hilflos zu lachen. »Das hast du absichtlich gemacht!«, behauptet er. »Du bist so was von tot!«


      Er will sich aufrichten und mich packen, doch sein Knie rutscht weg, und er liegt schließlich der Länge nach im Dreck, ist von Kopf bis Fuß mit Matsch beschmiert.


      »O mein Gott!«, sagt er, rollt sich herum und landet mit einem Platscher direkt neben meinen Füßen, und ich kann mein Lachen nicht länger zurückhalten.


      »Lachst du mich aus?«, fragt er und blickt immer noch in den Himmel.


      »O ja«, erwidere ich ohne zu zögern. »Und ob ich das tue.«


      Er hebt den Kopf, hat Matsch an seinem Ohr, und packt mich am Hosenbein. »Ach ja?«


      »Wage es bloß nicht!«


      Er umklammert den Jeansstoff mit seinen Fingern, zieht spielerisch daran. »Magst du es, wenn du schmutzig wirst?«


      »Ich verprügele dich nach Strich und Faden!« Ich sehe, dass er Dreck auf meine Hose geschmiert hat, und ich fürchte, dass er mich tatsächlich zu sich herunterziehen würde. »Und es macht mir auch nichts aus, dir in die Eier zu treten«, füge ich hinzu.


      Er lacht und zieht erneut, sodass ich stolpere, aber ich kann mich noch fangen. Die Welt um uns herum riecht nach Erde und Leben. Ich versuche, mich aus seinem Griff zu befreien, ohne dass ich erneut im Matsch ausrutsche.


      »James«, sage ich ganz ruhig, »lass mich los, oder ich schreie.«


      »Wirklich? Du würdest es in Kauf nehmen, dass sie mich zurück in ›Das Programm‹ schaffen?«


      Ich brauche nicht darüber nachzudenken, um zu wissen, dass ich das nie tun könnte. Ich trete sanft nach ihm und reiße mich aus seinem Griff, doch dabei rutscht mir der andere Fuß weg, und ich falle.


      James flucht und versucht noch, mich aufzufangen, doch da liege ich bereits im Dreck. Die kühle matschige Erde lässt mich die Luft scharf einziehen.


      »Sloane?« James kniet neben mir, wirkt besorgt. »Ich hatte nicht wirklich vor, dich in den Matsch zu werfen.«


      Ich erwidere seinen Blick, während sich meine Finger um einen Dreckklumpen krallen. James scheint sich tatsächlich Sorgen zu machen. Er ist echt ein Idiot. Ich hole mit dem rechten Arm kraftvoll aus und klatsche ihm den Klumpen seitlich ins Gesicht. Ich habe ihn komplett überrumpelt.


      James kippt, und in dem Moment, als er im Matsch liegt, schnappe ich mir weitere Dreckklumpen und werfe sie auf ihn, als wolle ich ihn begraben.


      Er lacht, auf seinen Zähnen klebt Matsch. Dann richtet er sich auf und macht einen Satz, packt mich. »Du bist verrückt«, sagt er. »O ja, und hungrig bist du auch, glaub ich.« Er hält mich zu Boden gedrückt, meine Ohren sind halb im Matsch untergetaucht, sodass ich seine weiteren Drohungen nicht höre.


      Er hält einen Riesenklumpen Matsch hoch, sein eigenes Gesicht ist fast völlig verdreckt. Er sieht lächerlich aus, seine blauen Augen leuchten noch viel heller in dem dunklen Schlamm. Er hält das Zeug über mein Gesicht, Schmutzwasser tropft auf meine Wange.


      »Du wirst es essen«, sagt er.


      »Tu das nicht!« Halb lache, halb bettele ich, während ich versuche, mein Gesicht wegzudrehen, sodass er mir den Dreck nicht in den Mund stopfen kann.


      James umklammert meine beiden Handgelenke mit seiner anderen Hand, nagelt sie hinter meinem Kopf fest, während er über mir kniet, den Matsch auf meinen Hals klatscht und mit seinen Fingern verschmiert.


      »Igitt!«, sagt er dramatisch. »Das muss sich so ekelig anfühlen.« Dabei stopft er mir den Dreck unter mein Top.


      Der Matsch ist kalt und glitschig, und ich werfe mich von der einen auf die andere Seite, während ich versuche, ihm zu entkommen. Und die ganze Zeit lache ich.


      »Du hast mich in den Matsch geschubst«, beschuldigt er mich und greift neben meinem Kopf in den Dreck, um Nachschub zu fassen. »Dann hast du meine edelsten Körperteile bedroht. Ich finde, dafür musst du büßen. Meinst du nicht auch?«


      »Nein!«


      James lässt meine Hände los, doch er steht nicht auf. Er ist so stolz auf sich selbst, darauf, dass er ein Mädchen, das nur halb so groß ist wie er, überwältigt hat, doch ich weise ihn nicht darauf hin.


      Er atmet tief durch, dann wirft er den Matsch weg und schaut auf mich herab, als wüsste er nicht, was er nun mit mir anfangen sollte.


      »Du bist ganz schön gemein«, sagt er, als er schließlich von mir krabbelt. »Du hättest mir echt wehgetan, wenn ich dich nicht daran gehindert hätte.« Seine Turnschuhe machen ein schmatzendes Geräusch, als er aufsteht. Als er mir seine Hand hinhält, zögere ich.


      »Waffenstillstand?«, fragt er.


      »Was auch immer.« Ich nehme seine Hand und lasse mir von ihm aufhelfen. Lasse ihn sogar meinen Arm halten, als wir das matschige Spielfeld überqueren, um zum hinteren Bereich des Parkplatzes zu gelangen.


      »Du bist schmutzig«, stellt er fest, als ob das eine Überraschung wäre, und hält neben seinem Auto an. »Du solltest mir erlauben, dich nach Hause zu fahren.«


      »Und was ist mit unseren Klamotten?«, frage ich, als ich an der Beifahrertür stehe.


      »Wäre es mein Auto, müsstest du nackt nach Hause fahren.« Er lächelt bei der Vorstellung. »Aber da es meinem Vater gehört, ist es mir egal, ob es dreckig wird.«


      Ich beschließe, wenigstens meine Strickjacke auszuziehen, lasse aber mein verdrecktes Tank Top an. James zieht sein Shirt komplett aus, und ich versuche, nicht darauf zu achten. Ich versuche es sehr. Als wir dann im Auto sitzen und einander anschauen, brechen wir beide in Lachen aus.


      »Vielleicht könntest du mich mit eurem Gartenschlauch abspritzen, bevor ich nach Hause fahre«, schlägt James vor, bevor er den Motor startet.


      »Wie einen Hund.«


      »Du kannst mich auch am Bauch kraulen, wenn du willst.«


      »Igitt!«


      Als wir zu unserem Haus kommen, steigen gerade meine Eltern aus ihrem Wagen. Ich hatte ganz vergessen, dass sie sich heute mit ihrer Selbsthilfegruppe treffen und früher nach Hause kommen würden.


      Als wir am Bordstein halten, fängt James an zu lachen. »Wie gut, dass ich dich doch nicht nackt nach Hause gefahren habe!«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob das hier so viel besser ist.« Ich klappe den Spiegel herunter und betrachte mein schlammverschmiertes Gesicht, dann schaue ich James streng an. »Du hast einen schlechten Einfluss auf mich«, sage ich.


      Er grinst. »Das will ich doch hoffen.«


      Ich schüttele den Kopf und öffne die Tür. »Es könnte einen merkwürdigen Eindruck machen, wenn ich dich vor den Augen meiner Eltern hier vorn auf dem Rasen abspritze«, erkläre ich. »Obwohl ich den Eindruck habe, dass du schon irgendwie ein Exhibitionist bist.«


      »Oh, das bin ich auch«, gibt er zu und sagt dann: »Ist nicht schlimm, dann wasche ich mich eben zu Hause.«


      Ich steige aus, doch bevor ich die Tür schließe, ruft James meinen Namen. »Was ist?«, frage ich, und ein Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen.


      »Es war ein guter Tag«, sagt er einfach. »Danke.«


      Ich stimme zu, dann schlage ich die Tür zu und schaue ihm hinterher, als er davonfährt. Ich wünschte mir, ich hätte in seinem Auto sitzen bleiben können. Es war … nett. Auf eine merkwürdige und schlammige Art.


      »Sloane?«, ruft meine Mutter. Ihre Stimme klingt angespannt.


      Ich drehe mich um. Die verdatterten Blicke meiner Eltern wirken fast schon komisch.


      »Tut mir leid«, sage ich, aber man hört mir an, dass ich es nicht so meine. »Ich bin in den Matsch gefallen, und James hat mich nach Hause gebracht.«


      »James?«, wiederholt meine Mutter und wechselt einen besorgten Blick mit Vater.


      Ihr Ausdruck lässt mich erstarren. »Was?«, frage ich.


      »Es ist nur …« Mutter spricht nicht weiter. Sie sieht aus, als sei sie mit sich selbst uneins. »Sloane, du sollst dich doch nicht verabreden, bis …«


      »Ich hatte ja auch kein Date oder so was«, unterbreche ich sie schnell. »Es war ganz anders.«


      Meine Mutter stößt den Atem aus, den sie angehalten hatte. »Das ist gut. Wir sind doch nur um deine Sicherheit besorgt, Schatz.«


      Ihr Ton ist immer noch angespannt, aber statt nachzuhaken, gehe ich ins Haus, um mich zu waschen. Ich will mir den ersten Tag, an dem ich seit einer Ewigkeit wieder richtig Spaß hatte, nicht verderben lassen. Der erste Tag überhaupt, an den ich mich erinnern kann.

    

  


  
    
      


      7. Kapitel


      Als ich am nächsten Morgen nach unten komme, stelle ich überrascht fest, dass Kevin an der Tür auf mich wartet. Ich dachte, wir hätten diesen Teil unserer Beziehung – mich zur Schule zu eskortieren – inzwischen hinter uns gelassen.


      »Was ist los?«, will ich wissen.


      »Wir möchten doch nur sichergehen, dass du nichts tut, was deine Gesundheit gefährdet, Sloane«, erwidert meine Mutter ruhig. »Deshalb habe ich Kevin gebeten, dich wieder strenger zu beobachten.«


      Ich stolpere einen Schritt zurück, als hätte sie mich ins Gesicht geschlagen. »Du hast mir den Betreuer auf den Hals gehetzt?« Ich sehe Kevin an. »Und was hat sie gesagt? Dass ich zu viel lächele?«


      Kevin scheint gereizt. »Sie sagte, dass du zusammen mit James Murphy im Auto gefahren bist. Stimmt das?«


      Mein erster Instinkt ist, alles zu leugnen, aber ich weiß, dass es keinen Zweck hat. »Und wenn schon? Wir sind Freunde.«


      Meine Mutter stöhnt auf, als hätte ich gerade ihre ärgsten Ängste bestätigt.


      Kevin legt den Kopf schief. Er scheint enttäuscht. »Das ist eine offizielle Warnung, Sloane«, sagt er. »Du wirst in Zukunft jeglichen Kontakt zu Mr. Murphy unterlassen. Hast du verstanden?«


      Es scheint ihm absolut ernst damit, und ich fürchte, ich habe das Band zwischen uns durchschnitten, worin auch immer es bestanden haben mag. Er vertraut mir nicht mehr. Und wie er es mir bereits einmal deutlich gemacht hat, liegt seine Hauptaufgabe darin, mir die Gesundheit zu erhalten – und nicht, mir dabei zu helfen, die Regeln zu brechen.


      »Ja«, erwidere ich und versuche nicht, die Bitterkeit in meiner Stimme zu verbergen. Dann sehe ich wieder meine Mutter an, und Zorn überrollt mich. »Ich bin gerade erst nach Hause zurückgekommen, und schon versuchst du, mich wieder loszuwerden?«


      Im gleichen Moment, als ich sie ausspreche, bedauere ich meine Worte auch schon. Meine Mutter wirkt zutiefst getroffen.


      Dennoch entschuldige ich mich nicht. Ich straffe meine Schultern und marschiere hinaus. Kevin folgt mir wie ein Lakai.


      Mein Betreuer setzt sich im Matheunterricht neben mich, sodass er mir die Sicht auf James verdeckt. Ich bin so überrascht von dieser Veränderung in Kevins Benehmen, dass ich nicht ein einziges Wort mit ihm rede. Er benimmt sich jetzt wie ein richtiger Betreuer.


      Ich frage mich, ob sie James auch verwarnt haben, was nicht unwahrscheinlich ist, wenn man bedenkt, wie heftig Kevin reagiert hat. Andererseits jedoch, wenn sie James befehlen würden, mindestens fünfzehn Meter Abstand zu mir zu halten, dann würde er wahrscheinlich erst recht mit mir reden wollen. Und das bringt mich zum Lächeln. Ich hatte gedacht, dass er vielleicht ein Idiot ist oder ein schwieriger Typ. Doch nach dem gestrigen Tag fühle ich mich irgendwie unbeschwert. Als ob James mich daran erinnert hätte, wie es sich anfühlt, Spaß zu haben.


      Als wir nach dem Unterricht den Flur entlanggehen, trägt Kevin meine Bücher, als hätte ich dafür nicht genug Kraft. Plötzlich vibriert mein Handy in meiner Tasche. Ich bin nicht sicher, wer außer meiner Mutter sich bei mir melden könnte, und ich habe ganz bestimmt keine Lust, mit ihr zu reden.


      Doch dann entdecke ich weiter unten im Flur James, der an seinem Spind lehnt. Er hält sein Handy in der Hand, dreht es zwischen den Fingern, als ob er auf etwas warten würde.


      »Ich muss mal eben aufs Klo«, sage ich zu Kevin.


      Er scheint überrascht. »Aber …«, beginnt er.


      »Setzt ›Das Programm‹ jetzt auch fest, wie oft ich meine Blase entleeren darf?«, will ich wissen.


      Kevin lächelt. »Natürlich nicht«, erwidert er. »Aber ich warte hier auf dich.«


      Er bleibt neben meinem Spind stehen, und ich gehe eilig zur Mädchentoilette. Kaum bin ich in einer der Kabinen, hole ich mein Handy heraus.


      SIEHT SO AUS, ALS HÄTTEST DU EINEN BEWUNDERER. WEISS STEHT IHM GUT.


      Ich kenne die Nummer nicht, bin aber sicher, dass es die von James ist. Ich lehne mich gegen die Wand und schreibe zurück: OFFENSICHTLICH LÄUFST DU UNTER ›NICHT ERWÜNSCHT‹. ICH DARF NICHT MEHR MIT DIR REDEN. NIE MEHR.


      Ich beiße mir auf die Lippen, frage mich, was er antworten wird. Ob er schreiben wird, dass sie vielleicht recht haben, dass wir nicht zusammen sein sollten. Schon vibriert mein Handy erneut.


      KLAR. KOMMT JA GAR NICHT IN FRAGE. WILLST DU SCHWÄNZEN?


      Ich lache, froh darüber, dass er das Verbot so schnell abgelehnt hat. WIE?


      ICH WERDE DEINEN FREUND ABLENKEN. TREFFEN WIR UNS IN ZEHN MINUTEN AN MEINEM AUTO?


      O Gott, James wird es wirklich schaffen, dass sie mich wieder einbuchten. Aber gleichzeitig kann ich der Idee kaum widerstehen. Und meine Mutter? Wie konnte sie mich nur verraten? Ich bin so sauer auf sie, dass ich mich am liebsten erwischen lassen würde, nur um ihr eins auszuwischen.


      Aber ich schiebe diesen Gedanken beiseite, denn ich möchte niemals mehr in »Das Programm« zurückkehren. Ich würde es nicht noch einmal durchstehen, und schon gar nicht ohne Realm. Ich schließe die Augen. Mein Herz schlägt wie verrückt. Ich möchte mit James zusammen sein. Aber es ist noch zu früh, um wieder einen Passierschein zu benutzen. Es würde sie misstrauisch machen.


      ES GEHT JETZT NICHT, schreibe ich zurück. EIN ANDERMAL?


      James antwortet nicht gleich, und ich fürchte schon, dass er sauer ist oder bereits begonnen hat, einen komplizierten Plan auszuarbeiten, wie er uns hier herausbekommen kann. Ich frage mich gerade, wie lange ich noch warten soll, als eine neue Nachricht auf meinem Display erscheint.


      EIN ANDERMAL.


      »Dein Betreuer sieht heute so aus, als hätte er einen Stock im Hintern«, meint Lacey. Sie langt in ihre Lunchtüte, doch statt wie sonst Cupcakes herauszuholen, hält sie auf einmal einen glänzenden roten Apfel in der Hand und beißt hinein. Als sie meinen fragenden Blick bemerkt, fügt sie hinzu: »Muss auf meine Figur achten.«


      »Du siehst doch gut aus«, sage ich, doch sie winkt ab.


      »Versuch ja nicht, das Thema zu wechseln«, erwidert sie. »Was hast du denn ausgefressen? Mir ist aufgefallen, dass er schon den ganzen Tag geradezu an dir klebt.«


      Ich seufze. »Es könnte daran liegen, dass ich gestern mit James Murphy zusammen war. Und als der mich zu Hause abgesetzt hat, hatte er kein Shirt an und war mit Schlamm bedeckt.«


      »Klar.«


      Ich lächele, doch mein Lächeln verblasst schnell wieder, als ich daran denke, auf welche Weise Kevin das herausgefunden hat. »Meine Mutter hat mich verraten«, erzähle ich ruhig. »Sie hat mich bei Kevin angeschwärzt.«


      »Oh Mann!«, sagt Lacey. »Das ist ziemlich heftig.« Eine Zeitlang schweigen wir, während ich esse und Lacey ihren Apfel poliert. Als wir beide fertig sind, schaut sie mich von der anderen Seite des Tischs her an. »Tut mir echt leid«, sagt sie. »Ich weiß nicht, was ich machen würde, täten meine Eltern mir so was an. Es ist …« Sie atmet tief durch. »Es tut mir wirklich leid.«


      Ich lächele dankbar, und dann kehren wir mit unserer Unterhaltung wieder zu leichteren, normalen Themen zurück. Lacey wird am Wochenende mit ihrem neuen, älteren Freund einen Ausflug machen. Ich bin ein bisschen neidisch, aber froh, dass sie so glücklich wirkt. Ich lasse meinen Blick durch die Cafeteria schweifen, hin zu dem Platz, an dem James sonst immer sitzt. Doch heute ist er leer.


      James ist nirgends zu entdecken.


      Meine Mutter spricht beim Abendessen nicht mit mir, was mir nur recht ist, denn auch ich will nicht mit ihr reden. Mein Vater blickt hilflos zwischen uns hin und her, aber weder Mutter noch ich machen uns die Mühe, ihm die angespannte Atmosphäre zu erklären. Als ich fertig bin, stelle ich meinen Teller in die Spüle und ziehe mich auf mein Zimmer zurück.


      Ein dutzend Mal lese ich mir James’ Nachrichten durch und denke mir, dass er definitiv mit mir geflirtet hat. Er hat seine Worte so gewählt, als könnte nichts ihn von mir fernhalten, und das an sich ist schon unglaublich romantisch. Es sei denn, ich interpretiere zu viel in die wenigen Zeilen hinein, was durchaus möglich ist. Vielleicht mag er auch nur die Herausforderung, »Das Programm« auszutricksen. Oder vielleicht will er sie bloß ärgern.


      Ich würde zu gern wissen, wie er an meine Nummer gekommen ist. Vielleicht bricht er irgendwo ein, stiehlt Unterlagen. Das halte ich bei ihm nicht einmal für unwahrscheinlich. James ist ein übler Typ. Was ihn wiederum zu so etwas wie einem guten Typ macht.


      Von unten höre ich ein Geräusch, als wäre ein Teller zerbrochen. Ich erschrecke und starre auf die Tür. Mein Vater redet ziemlich laut, seine Stimme trägt bis hierher, als er meiner Mutter sagt, dass sie damit aufhören soll. Dass sie das alles verursacht hat. Ich halte den Atem an, als er ihr vorwirft, dass es allein ihre Schuld ist.


      Reden sie über mich?


      Ich habe meine Eltern niemals zuvor streiten gehört, und dennoch erscheint es mir irgendwie vertraut. Tränen füllen meine Augen, als Emotionen mich überfluten, Gefühle, die mit keiner Erinnerung verbunden sind und doch so schmerzen. Die mich quälen.


      Die Stimme meiner Mutter ist kaum zu verstehen, und so schleiche ich zur Tür, um besser zu hören. Und dann trifft er mich – ein plötzlicher Schmerz in meinem Kopf.


      Ich stöhne auf, taumele zurück. Es ist, als bohre sich ein Schraubenzieher in den vorderen Bereich meines Gehirns, und ich breche fast zusammen. Ist das ein Aneurysma? Sterbe ich?


      Ich weiß nicht, was mit mir passiert, und ich bin von Schrecken erfüllt, als ich zur Tür wanke, weil ich um Hilfe rufen will. Dann erfüllt ein Bild meine Gedanken – eine Erinnerung voll klarer Farben sticht aus all den anderen diffusen hervor. Ich sehe mich selbst, wie ich etwas in der Hand halte, meine Matratze anhebe und alles in einen Schlitz stecke, der sich dort befindet.


      In meiner Matratze ist ein Schlitz?


      Der Schmerz verblasst zu einem dumpfen Pochen, und ich sinke an der Tür herab, schnappe nach Luft. Ist es möglich, dass ich mich an etwas erinnert habe? Langsam richte ich mich wieder auf und gehe hinüber zu meinem Bett, knie mich auf den Boden.


      Ich hebe die schwere Matratze an. Taste sie ab und bin enttäuscht, als ich nichts entdecken kann. Ich will sie gerade wieder fallen lassen, als ich eine Ausbuchtung unter dem Stoff spüre. Vor Angst und Aufregung macht mein Herz einen Satz. Ich senke den Kopf, um nachzuschauen, und meine Arme fangen unter dem Gewicht der Matratze an zu zittern. Und dann sehe ich ihn, einen kleinen Schlitz im Überzug.


      Es ist real. Ich stütze die Matratze mit meiner Schulter ab und ziehe etwas hervor. Was, zum Teufel, ist das?


      Ich sehe einen purpurfarbenen Plastikring und die weiße Rückseite eines Fotos. Warum steckten sie in meinem Bett? Und warum kann ich mich daran erinnern, dass ich sie dort versteckt habe?


      Ich lasse die Matratze fallen und setze mich darauf. Den Ringe lege ich erst einmal zur Seite und betrachte das Foto. Und prompt bekomme ich einen Schock.


      Es ist ein Bild von Brady – wahrscheinlich kurz vor seinem Tod aufgenommen, doch daran kann ich mich nicht erinnern. Und neben ihm … neben ihm, den Arm um ihn geschlungen, steht James. Der James aus meiner Matheklasse steht neben meinem verstorbenen Bruder. Lächelnd.

    

  


  
    
      


      8. Kapitel


      Bereits von der Tür meines noch halb leeren Klassenraums aus sehe ich, dass James schon an seinem Tisch sitzt. Sein Block liegt aufgeschlagen vor ihm, und er scheint etwas zu zeichnen.


      Ich drehe mich um und sehe meinen Betreuer an. »Ich habe mein Buch vergessen«, sage ich – ich habe es absichtlich in meinem Spind liegen lassen. »Wäre es möglich, dass du es schnell für mich holst? Ich will nicht zu spät kommen.«


      Ich gehe zielstrebig zu meinem Platz ganz vorn, bleibe dort stehen, als wollte ich Kevin darauf aufmerksam machen, dass er bereits dafür gesorgt hat, dass ich nicht zu viel Gesellschaft bekomme.


      Er nickt und geht. Doch kaum ist er verschwunden, marschiere ich hinüber zu James.


      Er blickt nicht auf, sondern schattiert weiter das Bild einer Person mit langen, lockigen Haaren, das er in seinen Block gezeichnet hat.


      Ich ziehe das Foto von ihm und Brady aus meiner Tasche, knalle es ihm auf das Blatt und sehe, wie er zusammenzuckt.


      Er lehnt sich zurück, schaut zu mir hoch. »Was soll das?«


      »Woher kennst du meinen Bruder?«, will ich wissen und tippe mit dem Finger auf das Foto.


      Verwirrung spiegelt sich in seinen blauen Augen, und als er dann das Foto von sich und Brady genauer betrachtet, wird er sichtlich blass.


      »Ich habe das nie zuvor gesehen«, behauptet er.


      »Und meinen Bruder?«


      James schluckt. »Ich kenne ihn nicht.«


      »Warum seid ihr dann am Fluss zusammen? Warum hast du deinen Arm um seine Schultern gelegt? Mein Gott, warst du mit ihm befreundet?«


      James betrachtet das Foto weiterhin, dann gibt er es mir zurück, reibt sich mit beiden Händen heftig durchs Gesicht. »Setz dich hin, bevor dein Betreuer zurückkommt«, sagt er ausdruckslos.


      »Ich muss wissen, ob du …«


      »Später«, fährt er mich an. »Verschwinde jetzt.« Seine Miene ist verschlossen, und ich weiß, dass er mir jetzt nichts mehr erzählen wird.


      Unsere Lehrerin betritt den Raum, und ich stopfe das Foto in meine Tasche, eile nach vorn, verärgert, dass ich auf meine Antworten noch warten muss.


      Gerade, als ich auf den Stuhl gleite, kehrt Kevin zurück und legt das Buch auf mein Pult. Dann geht er nach hinten, auf seinen Beobachtungsposten, um darüber zu wachen, dass niemand mich belästigt.


      Doch es kommt mir so vor, als habe ich bereits begonnen, das Rätsel zu entwirren.


      Ich habe Lacey nichts von dem Foto erzählt, weil ich zuerst James damit konfrontieren wollte. Könnte das der eigentliche Grund dafür sein, weshalb James mit mir geredet hat? Hatte er etwas mit dem Tod meines Bruders zu tun? Ich fühle mich getäuscht, obwohl ich mir nicht sicher bin, dass ich das Recht habe, mich so zu fühlen – nicht, wenn James die Antwort auch nicht kennt.


      Andererseits – und das ist viel wichtiger – habe ich das Gefühl, ich könnte einen Teil meines Bruders zurückgewinnen. James muss dafür nur die Lücken in meinem Gedächtnis auffüllen.


      Ich esse kaum etwas und nicke an den richtigen Stellen, während Lacey redet. Ich warte darauf, dass James seinen Platz in der Cafeteria einnimmt, doch auch diesmal kommt er nicht zum Mittagessen. Ich würde am liebsten schreien und hinauslaufen und nach ihm suchen.


      Ich sehe zu Kevin hin, der sich mit einem Lehrer unterhält, und hole mein Handy heraus. Ich scrolle die Nachrichten herunter, bis ich zur letzten komme, die von James eingegangen ist.


      ICH WILL REDEN. JETZT, schreibe ich und drücke auf »Senden«.


      Unwillkürlich halte ich den Atem an. Dann lege ich mein Handy auf den Tisch und warte auf James’ Antwort. Ich schaue auf die Uhr und sehe, dass nur noch zehn Minuten Mittagspause bleiben. Meine Finger zittern. Das Handy vibriert, und als ich danach greife, werfe ich fast meine Diät-Cola um.


      »Heilige Hölle, Sloane«, sagt Lacey. »Ist alles mit dir in Ordnung?«


      »Ja«, erwidere ich und lese die Nachricht.


      IM KELLER. BEIM VORRATSRAUM.


      Na toll. Das hört sich wirklich nach einer fantastischen Idee an. Ich frage mich, ob er erwischt werden will. Dann sehe ich wieder verstohlen zu Kevin hinüber.


      »Was ist los?«, fragt Lacey ernst und beugt sich zu mir vor. »Du planst irgendwas Verbotenes. Ich kann es dir ansehen.«


      »Ich muss hier raus«, flüstere ich.


      »Weih mich ein.«


      »Nein, ich meine, ich muss jetzt hier raus. Denkst du, ich schaffe es?«


      »Hm.« Sie blickt über die Schulter. Mein Betreuer redet immer noch mit dem Lehrer. Lacey deutet mit dem Kopf auf die hintere Treppe. »Nimm die. Wenn du schnell genug bist, wird er gar nicht bemerken, dass die Tür geöffnet wurde.«


      Ich beiße mir auf die Lippen, unsicher, ob ich das durchziehen kann. Frage mich, wie lange Kevin wohl braucht, bis er mich findet. Doch dann beschließe ich, dass ich die Chance nutzen muss.


      »Hey«, sage ich mit einem schiefen Lächeln zu Lacey, »wenn sie mich wegzerren, dann erinnere wenigstens du dich an mich, ja?«


      »Klar doch. Und jetzt verschwinde.«


      Ich rücke den Stuhl zurück, stehe auf und gehe langsam und gelassen zum Hinterausgang. Als ich ihn fast erreicht habe, schaue ich noch einmal zu Kevin hin. Er steht mit dem Rücken zu mir. Mein Herz rast. Dann schlüpfe ich aus der Cafeteria.


      Den Vorratsraum verschließt eine schwere Tür, und sie knarrt, als ich sie aufschiebe. Überall stehen Tische, alte Kartons sind aufeinandergestapelt. Es ist dunkel, es ist unheimlich, und ich streite mit mir selbst darüber, ob ich wirklich hier sein sollte.


      »Hier drüben«, kommt James’ Stimme aus einer Ecke.


      Ich kann ihn kaum ausmachen, aber ich gehe vorsichtig weiter. Als mich seine Hände an den Oberarmen packen, zucke ich zusammen und gebe einen erschrockenen Laut von mir.


      »Tut mir leid«, sagt er. »Ich hab den Lichtschalter noch nicht gefunden.«


      Ich strenge meine Augen an, bis seine Umrisse deutlicher werden. Es ist so dunkel hier, dass man meinen könnte, wir wären die einzigen Menschen auf der Welt.


      Gott, was für ein Idiot bin ich, dass ich hierhergekommen bin! Ich verschränke die Arme, obwohl James das nicht sehen kann. Doch in diesem Augenblick füllt sich der Raum mit Licht. James steht dicht an der Wand, seine Hand auf dem Schalter.


      Als er mich ansieht, wirkt er todernst.


      »Woher kennst du Brady?«, will ich wissen.


      »Ich hab dir gesagt, dass ich ihn nicht kenne. Ich habe ihn nie zuvor gesehen. Hast du ihn denn nicht gefragt?«


      Seine Worte schmerzen, und das Luftholen bereitet mir auf einmal Mühe. Ich trete einen Schritt zurück.


      »Was ist – hast du ihn gefragt?«


      »James«, sage ich, und meine Stimme ist schwer von Tränen, »mein Bruder ist tot.«


      Die Tatsache, dass er ihn nicht kennt – dass mein Bruder aus seinen Erinnerungen verschwunden ist –, bringt mich an den Rand eines Zusammenbruchs. Als ich das Foto entdeckt habe, ist all der Schmerz wieder aufgewühlt worden, all der Kummer, den ich empfunden haben muss, an den ich mich jedoch nicht erinnern kann. Ich bedecke mein Gesicht mit meinen Händen. Doch dann zieht James mich plötzlich an sich, und ich schluchze still in sein Shirt.


      »Tut mir leid«, sagt er. »Ich hatte keine Ahnung. Ich bin ein Arsch, ja?«


      »Bist du«, stimme ich zu, löse mich aber nicht von ihm. Ich hatte mir so sehr gewünscht, dass er Brady gekannt hätte. Ich habe gewollt, dass er mir von ihm erzählt. Und nun ist es, als hätte ich meinen Bruder zum zweiten Mal verloren.


      »Hör auf zu weinen«, sagt James sanft. »So kannst du nicht zurück in den Unterricht gehen.«


      »Ich gehe nicht zurück«, erwidere ich und trete einen Schritt zurück. »Ich hasse diesen Ort. Ich hasse alles.«


      »Glaub mir, Sloane«, sagt er. »Ich kann dir das nachfühlen. Aber ich will nicht, dass du etwas Dummes tust. Wie stellst du dir denn vor, dass du hier herauskommen könntest?«


      James streicht mir das Haar hinter die Ohren. Ich lasse ihn, senke den Blick. »Weiß nicht.«


      »Ich kann dir helfen«, bietet er an. »Ich habe es zu einer richtigen Kunst entwickelt, den Unterricht zu schwänzen. Ich habe den Zugangscode eines Arztes aus dem ›Programm‹. Im Schulbüro werden sie keinen Verdacht schöpfen, dass er abgelaufen ist, es sei denn, sie forschen nach und finden heraus, dass der Mann längst in Rente ist.«


      »Echt?« Ich schniefe und wische mir über die Wangen.


      »Ich bin kein Amateur«, behauptet er. »Offiziell habe ich gerade eine Therapiesitzung. Aber wenn ich dir helfe, dich hier herauszuschleichen, besorgst du mir dann was zu essen oder so? Ich verhungere fast.«


      Ich zögere, möchte immer noch auf ihn böse sein, weil er meinen Bruder nicht kannte, obwohl mir klar ist, dass er nichts dafür kann. »Kommt drauf an«, murmele ich.


      »Worauf?«


      »Glaubst du … glaubst du, dass wir unsere Erinnerungen zurückbekommen können?«, will ich wissen.


      »Nein«, sagt er traurig. »Ich habe wirklich jeden gefragt. Recherchiert. Und nach dem, was ich bis jetzt weiß … nein.« Seine Stimme klingt plötzlich hart, und mir gefällt es. Mir gefällt die Wut, die darin mitschwingt.


      »Aber würdest du es denn versuchen?«, frage ich. »Kannst du mit zu uns nach Hause kommen, dir Bradys Sachen ansehen und versuchen, dich an irgendetwas zu erinnern?«


      »Machst du mir ein Sandwich?«


      Ich lächele. »Ja. Ich denke schon.«


      James schweigt, und ich fürchte schon, dass er sich weigern wird. Aber dann holt er sein Handy hervor, wählt, und seine Stimme klingt auf einmal wie die eines alten Mannes – ziemlich gekonnt, muss ich zugeben. Doch als er fertig ist, wirkt er nervös, als könnte die Tatsache, dass er mich begleitet, irgendetwas in Gang setzen, was er noch nicht einzuschätzen vermag. Aber wir gehen trotzdem. Zusammen.


      »Kommen deine Eltern bald nach Hause?«, erkundigt sich James, als wir an unserer Hintertür stehen.


      In meinem Bauch flattern zaghaft Schmetterlinge, doch ich versuche, es zu ignorieren. »Nein, das dauert noch ein bisschen.«


      Kevin hat eilig die Schule verlassen, nachdem James einen Notfall an der anderen Highschool vorgetäuscht hat, und so habe ich ihm Gott sei Dank nicht ins Gesicht lügen müssen. Im Schulbüro haben sie den falschen Alarm weitergeleitet, ohne Verdacht zu schöpfen. Es macht mir fast schon Angst, wie gut James darin ist, die Regeln zu umgehen.


      »Werden sie merken, dass wir uns etwas genommen haben?«, fragt James, als wir unsere unaufgeräumte Küche betreten. Die Töpfe vom gestrigen Abendessen stehen immer noch auf dem Herd, das Geschirr neben der Spüle.


      »Ich hoffe nicht«, erwidere ich, ziehe die Tür hinter uns zu und schließe sie ab.


      James schaut sich um, lässt alles auf sich wirken, dann sieht er mich an.


      »Kommt’s dir bekannt vor?«, will ich wissen.


      Er schüttelt den Kopf. »Sorry. Nein.«


      Ich bin wirklich enttäuscht und führe James nun nach oben, hoffe, dass ihm zu Brady doch noch etwas einfällt. Aber er wirkt einfach nur verwirrt, als er mir folgt.


      Wir bleiben an einer Tür stehen. »Das war das Zimmer meines Bruders«, erkläre ich. Tränen brennen hinter meinen Lidern, aber ich blinzele sie fort.


      James geht an mir vorbei, betritt das Zimmer, schaut sich um wie in der Hoffnung, dass schlagartig eine Erinnerung auftauchen könnte. Aber während die Minuten verrinnen, erscheint mir das immer unwahrscheinlicher. Als er mich schließlich mit seinen blauen Augen anschaut, lese ich Bedauern darin. Ich drehe mich um und gehe zurück in den Flur.


      Es kommt mir so unwirklich vor, dass Teile unseres Lebens einfach ausgelöscht werden können. Dass zwischen James und mir eine Verbindung besteht, ohne dass wir wissen, welcher Art sie ist. Er kannte Brady. Wie konnte er ihn vergessen?


      James ist hinter mir, als ich wieder zur Treppe gehe, dann merke ich, dass er stehengeblieben ist.


      »Dein Zimmer?«


      Ich drehe mich um und sehe, dass er an der Tür zu meinem Zimmer steht. »Ja.«


      »Kann ich’s mal sehen?«


      »Wieso?«


      »Bin nur neugierig.«


      Ich sollte ablehnen und ihn wegschicken, bevor meine Eltern nach Hause kommen, aber es ist so schön, mit ihm zusammen zu sein. Es ist schön zu wissen, dass ich nicht der einzige Mensch bin, der sich hilflos fühlt.


      James betritt mein Zimmer und wandert herum, stöbert in dem Krempel, der auf meiner Kommode liegt, probiert aus, wie weich mein Bett ist. Als er bemerkt, dass ich ihn beobachte, lächelt er.


      »Ich weiß, dass ich unmöglich bin, das brauchst du mir nicht erst zu sagen.«


      »Ich versuche es.«


      Er lacht, dann steht er auf. »Kann ich das Foto noch mal sehen?«, fragt er.


      Ich lehne am Türrahmen, ziehe die Aufnahme aus meiner Jeans, und dann steht James vor mir. Ganz dicht.


      Er nimmt mir das Foto aus der Hand, studiert mein Gesicht. Ich halte den Atem an und sage nichts.


      »Er sieht aus wie du«, murmelt er und blickt wieder auf die Aufnahme.


      »Wir waren ja auch Geschwister.« Das klingt nicht spöttisch, sondern einfach nur traurig.


      James scheint das aufzufallen. »Es tut mir leid, dass er nicht mehr lebt«, flüstert er und mustert mich erneut. »Und es tut mir leid, dass ich mich nicht erinnern kann.«


      Es bricht mir fast das Herz, ihn das sagen zu hören. Ich weiß nicht einmal, ob Brady und James einander tatsächlich so nahe gewesen sind, aber der Schmerz, den ich empfinde, verrät mir, dass es so gewesen sein muss.


      Ohne nachzudenken, beuge ich mich vor und schlinge meine Arme um James, sodass er gegen den Türrahmen auf der anderen Seite stolpert.


      Anfangs liegen seine Hände noch ungelenk auf meinen Hüften, und ich lehne meinen Kopf an seine Brust. Dann schließen sich seine Arme beschützend um mich, und es ist fast schon erschreckend, wie viel Trost mir seine Berührung schenkt.


      »Entschuldigung«, sage ich plötzlich und richte mich auf, trete einen Schritt zurück, unsicher, ob es irgendetwas gibt, was ich sagen könnte, um diese spontane Demonstration meiner Zuneigung weniger peinlich wirken zu lassen.


      Aber James packt mich an den Handgelenken und zieht mich wieder an sich, umarmt mich diesmal ganz fest, als wäre nur er es, der dies braucht.


      Wir bleiben so stehen, sein Herz klopft an meinem. James legt seine Hand auf meinen Nacken, schiebt sie unter mein Haar. »Ich mag das«, sagt er. »Und es ist merkwürdig, weil wir uns nicht wirklich kennen, aber …« Er spricht nicht weiter, doch ich versuche nicht, den Satz für ihn zu beenden, weil ich auch so weiß, was er meint.


      Er und ich, so nah beieinander. Es ist das seltsamste Gefühl überhaupt, voller Dinge, die ich nicht verstehe, Trost und Qual zugleich. Doch eins weiß ich ganz genau: Ich fühle mich sicher.


      »James«, sage ich.


      »Sloane.«


      »Ich glaube, das haben wir früher schon getan.« Ich bin mir dessen so sicher, und dennoch weiß ich nicht, was ich davon halten soll. Wie kann ich mich jemandem, den ich nicht kenne, so nahe fühlen?


      Ein langes Schweigen entsteht, und dann schiebt James mich schließlich weg, doch seine Hand liegt immer noch auf meinem Nacken. »Ich sollte gehen«, sagt er. »Ich … ich werde morgen mit dir reden.«


      Sein Gesichtsausdruck verrät mir seine Unsicherheit, und ich wünschte, ich hätte den Mund gehalten, hätte nicht unterstellt, dass wir mehr als nur Freunde waren. Er wirkt völlig verstört.


      »Tut mir leid …«, beginne ich, aber er schüttelt den Kopf.


      »Es gibt überhaupt nichts, was dir leid zu tun braucht«, widerspricht er ganz sanft. Höflich. Dann wendet er sich ab, geht auf den Flur, und mir bleibt nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


      In meinen Augen brennen Tränen. Ich will nicht, dass er geht.


      Als wir zur Hintertür kommen, bleibt James stehen, drückt sie auf, schaut mich aber nicht an.


      »Tut mir wirklich leid wegen deinem Bruder, Sloane«, sagt er.


      Ich komme nicht mehr dazu, ihm zu antworten. Er geht und lässt mich allein hier in unserer Küche stehen.

    

  


  
    
      


      9. Kapitel


      Ich liege in meinem Bett und habe den purpurfarbenen Ring auf meinen Finger gesteckt. Warum habe ich das getan? Es ist doch nur ein billiger Plastikring. Ich halte meine Hand näher an mein Gesicht, hoffe, dass ich einen Geistesblitz habe, doch es passiert nichts.


      Ich drehe mich auf die Seite und vertiefe mich erneut in das Foto. Mein Herz schmerzt, wenn ich sehe, wie glücklich Brady scheint, und ich weiß, dass ich diesen Ausdruck nie wieder erblicken werde. Und neben ihm steht James, genauso sorglos.


      Es verwirrt und verletzt mich, wie James mich heute behandelt hat. Ich verstehe es nicht. Habe ich denn etwas Falsches gesagt, ihn zu sehr bedrängt? Ich dachte, er empfände das Gleiche wie ich, aber dem ist wohl nicht so. Es will mir einfach nicht in den Kopf, wieso er sich so aufführt, und schlimmer noch, ich fühle mich zurückgewiesen.


      Ich suche doch nur nach dem, was ich verloren habe.


      Ich gehe James aus dem Weg, als ich wieder in der Schule bin, was auch gut ist, denn Kevin scheint an mir zu kleben. Fast schon erwarte ich, ihn auch abends noch im Badezimmer neben mir zu sehen, wenn ich mir vor dem Schlafengehen die Zähne putze.


      Doch als ich die zweite Woche meiner Genesung hinter mir habe, nimmt er mich nach dem Mathe-Unterricht auf dem Flur beiseite. »Hier«, sagt er und drückt mir einen Zettel in die Hand.


      Ich schaue auf die Adresse, dann blicke ich Kevin an.


      »Michael wird auf dich warten.« Kevin deutet auf den Zettel. »Aber, Sloane«, fügt er vorsichtig hinzu, »sie haben mich von deinem Fall abgezogen. Ich bin nicht sicher, ob man dir einen neuen Betreuer zuweist oder … was dahintersteckt. Deshalb gebe ich dir Michaels Kontaktadresse.« Er atmet tief durch, als würde es ihn wirklich bedrücken, mich zu verlassen. Ich allerdings bin froh, dass er mich nun nicht mehr überwachen wird, und ich hoffe, dass sie mir keinen anderen Betreuer geben.


      »Sei vorsichtig«, flüstert Kevin, als er zurückweicht. Er beobachtet mich, bis er sich umdreht und geht.


      Ich warte noch einen Moment. Irgendetwas hat Kevin nervös gemacht, aber Realm wird schon wissen, was los ist. Er scheint immer alles zu wissen.


      »Sloane?«


      Als er meinen Namen sagt, stehe ich gerade vor meinem offenen Spind. James steht neben mir, und ich verdrehe die Augen.


      »Verschwinde«, sage ich. »Mir ist heute nicht nach deinen Gefühlsschwankungen.«


      »Aber meine Gefühle an sich magst du?« James lächelt, doch ich erwidere sein Lächeln nicht.


      »Hör zu«, beginne ich, »nur weil ich gesagt habe, dass ich glaube, wir beide hätten«, ich senke die Stimme, »einander früher getröstet, heißt das nicht, dass ich was von dir will. Du hast also gar nicht wegrennen müssen, als wäre der Teufel hinter dir her, um mich wie einen Idioten stehen zu lassen.«


      Sein Lächeln verblasst. »Ich weiß.«


      Ich warte, aber mehr sagt er nicht. »Du weißt? Wow, danke für die tolle Entschuldigung. War nett, mit dir zu reden, James.«


      Ich will gehen, aber er packt mich am Ellbogen. »Sei nicht sauer auf mich. Ich habe meine Gründe.«


      »Aber du möchtest sie mir nicht mitteilen, richtig?«


      »Nicht wirklich. Und vielleicht bin ich nicht so taff, wie du denkst.«


      Es hört sich fast an, als hätte er den Satz aus einem Film, doch er wirkt viel zu elend, als er das sagt. Ich löse sanft meinen Arm aus seinem Griff, bevor andere Leute auf uns aufmerksam werden.


      »Also dann«, verlange ich zu wissen, »was willst du?«


      »Ich wünschte, ich wüsste es, Sloane. Aber ich würde gern mehr über deinen Bruder herausfinden. Und … über dich. Ich meine, wir hätten auch alle drei Freunde sein können.«


      Ich nicke. »Du wirkst ziemlich glücklich auf dem Foto.«


      »Ich wünschte nur, wir könnten unsere Erinnerungen zurückbekommen.«


      Und plötzlich denke ich, dass Realm wissen könnte, was zu tun ist. Er war immer einen Schritt voraus, hat immer mehr über »Das Programm« gewusst als irgendjemand sonst.


      »Es gibt da jemanden«, sage ich. »Er war mein Freund im ›Programm‹, und er könnte wissen, was wir unternehmen sollen.«


      James betrachtet mich, als wäre er dabei, einen Geheimcode zu entziffern, dann zuckt er mit den Schultern. »Okay, wer ist er?«


      »Er heißt Realm, und ich habe seine Adresse. Ich werde zu ihm fahren und ihn fragen, ob er helfen kann.«


      »Hört sich nach einem fürchterlichen Plan an.«


      »Weißt du einen besseren?«


      James lacht. »Sloane, ich mache niemals Pläne. Aber wie wäre es, wenn du dich heute Abend aus dem Haus schleichst und mich an der Ecke Barron und Elm Street triffst? Ich fahre dich zu deinem Freund.«


      Realm ist nicht »mein Freund«, aber ich reite nicht darauf herum. Ich verabrede mich stattdessen mit James an der Straßenecke, und ich sehe die Unsicherheit in seinem Blick, als würde er immer noch versuchen herauszufinden, was mir Realm bedeutet. Und dann lasse ich ihn stehen, zufrieden, dass zur Abwechslung mal er sich den Kopf über mich zerbricht.


      Das Haus steht von der Straße zurückgesetzt, versteckt hinter großen Bäumen am Ende einer langen Auffahrt aus Kies. Als wir sie hinauffahren, knirscht es unter den Reifen, und mir wird bewusst, wie einsam es hier ist. Ein kleines, mit Holzschindeln verkleidetes Haus, von Wald umgeben, ein paar vertrocknete Blumen in den Beeten.


      »Bist du sicher, dass du diesen Typ kennst?«, fragt James. »Das scheint mir eher ein Ort zu sein, an den man arglose Teenager lockt, um sie zum Sex zu zwingen und sie dann umzubringen.«


      Ich lache und schaue ihn an. »Bring mich vor meinem Freund nicht in Verlegenheit. Realm gehört zu den guten Jungs.«


      »War er mehr für dich als nur ein Freund? Nicht, dass es mich etwas anginge …« Er senkt den Blick.


      Und ich verspüre plötzlich Schuldgefühle. »Nein, ist schon okay, wenn du das fragst. Er … na ja, es war kompliziert, schätze ich.«


      James antwortet nichts darauf, und Schweigen legt sich schwer auf uns.


      Unsicher, wie ich mich verhalten soll, öffne ich die Beifahrertür und steige aus, warte darauf, dass James mir zum Haus folgt. Als ich auf der Veranda stehe, zittere ich vor Nervosität. Ich werde Realm gleich wiedersehen. Es ist nun schon länger als einen Monat her. Wird er anders aussehen? Ich weiß, dass ich mich verändert habe.


      Die Tür öffnet sich lediglich einen Spaltbreit, und Realm späht heraus, was mich daran erinnert, dass er das auch im »Programm« stets getan hat, wenn wir uns irgendwo hingeschlichen haben. Mein Lächeln wird immer breiter, und dann fliegt die Tür auf und Realm tritt heraus. Noch bevor ich einen Blick auf ihn werfen kann, packt er mich und wirbelt mich herum, hält mich ganz fest.


      »Hallo, Süße!«, stößt er hervor und zerquetscht mich fast. »Ich kann noch gar nicht glauben, dass du hier bist.«


      Realm riecht gut, nicht nach Waschmittel und Seife, sondern nach sauberer Haut. Und nach einem Hauch Rasierwasser. Ich lehne mich zurück, um ihn anzuschauen. Sein Haar ist kürzer, das Gesicht nicht mehr so geisterhaft blass.


      Erst dann bemerkt er James, der am Geländer lehnt.


      »Oh, hi«, sagt er überrascht und streckt James die Hand hin, die dieser ergreift. »Michael Realm«, stellt er sich vor.


      »James Murphy.«


      Realms Lächeln verschwindet abrupt, und ich sehe, wie ihm die Farbe aus dem Gesicht weicht. »Nett, dich kennenzulernen«, erwidert er, doch es ist kaum mehr als ein Flüstern, und er weicht einen Schritt zurück. Dann schaut er mich finster an.


      »Kommt herein.« Er hält die Tür auf und deutet an, dass wir eintreten sollen.


      James bedankt sich, und ich sehe ihm an, dass Realms Unbehagen ihn ein bisschen mit Befriedung erfüllt.


      Wir bleiben im Eingangsbereich stehen und warten, während Realm die Tür verriegelt. Das Haus wirkt mehr wie eine Hütte mit frei liegenden Holzbalken und einer rustikalen Einrichtung. Ich finde, dass es nicht zu Realm passt, aber schließlich weiß ich nicht, wie er vor dem »Programm« war. Genauso wenig, wie er es weiß.


      »Wie ist es dir ergangen, Sloane?«, will er wissen und unterzieht mich einer genauen Musterung.


      »Merkwürdig«, erwidere ich. »Alles kommt mir ein bisschen seltsam vor. Und du?«


      »Ach, mir geht es super.«


      Realm führt uns in den Wohnbereich, und ich nehme auf der Couch Platz, während James sich in einen Sessel beim offenen Kamin setzt. Realm lässt sich neben mir aufs Sofa fallen. »Tja, und wo habt ihr beide euch kennengelernt?«


      »Wir sind kein Paar, wenn es das ist, was du eigentlich wissen willst«, sagt James gleichmütig.


      Realm lächelt. »Das habe ich nicht gefragt.«


      James nickt. »Dann ist es ja gut.«


      Ein bisschen verletzt es mein Selbstbewusstsein, dass James so schnell von sich weist, es könne mehr zwischen uns sein, aber dann berühre ich Realm am Arm, um seine Aufmerksamkeit wieder auf mich zu lenken. »Wir sind hergekommen, weil ich deine Hilfe brauche.«


      »Ich würde alles für dich tun.«


      Im selben Moment streift mich ein seltsam verschwommenes Gefühl, und ich halte inne, versuche es einzuordnen. Es hat nichts mit Romantik zu tun, eher mit Achtsamkeit … Doch es ist schon wieder fort, bevor ich es festhalten kann. Es kommt mir vor wie ein emotionales Déjà-vu.


      Ich greife in die hintere Tasche meiner Jeans und hole das Foto heraus, reiche es Realm. Als er es betrachtet, zieht er scharf den Atem ein.


      »Woher hast du das?«, fragt er sofort.


      »Ich hab’s gefunden. Es war merkwürdig. Ich war zu Hause, und dann ist plötzlich diese Erinnerung in mir aufgeblitzt, eine Erinnerung von vor dem ›Programm‹. Ich habe mich selbst gesehen, wie ich dieses Foto in einen Schlitz in meiner Matratze geschoben habe. Das da ist mein Bruder«, sage ich und deute auf Bradys Gesicht. »Und das dort ist er.« Ich zeige mit dem Daumen auf James und höre ihn lachen.


      Realms Kiefer sind fest zusammengepresst. Er gibt mir die Aufnahme zurück. »Und was wollt ihr jetzt von mir?« Seine Stimme klingt kalt.


      »Ich kann mich nicht an ihren Bruder erinnern«, mischt sich James ein. »Ich will wissen, wie ich meine Erinnerungen zurückbekomme.«


      Realm sieht zu ihm hin. »Das kannst du nicht.«


      »Ich glaub dir nicht«, entgegnet James, als hätte er irgendetwas in Realms Tonfall gespürt. James hat mir selbst gesagt, er glaube nicht, dass wir unsere Erinnerungen zurückgewinnen können, aber anscheinend hat er seine Meinung geändert.


      »Realm«, sage ich und versuche, die Spannung zu lösen, die sich zwischen ihm und James aufgebaut hat. »Du hast mir im ›Programm‹ versprochen, dass du mir helfen wirst, wenn ich dich brauche. Was hast du damit gemeint? Wieso ist diese Erinnerung wieder aufgetaucht?«


      Ich fühle, wie kalt Realms Finger sind, als er sie mit meinen verschränkt. »Kannst du dich an Roger erinnern?«, fragt er und blickt auf unsere Hände.


      Mein Magen zieht sich bei diesem Namen zusammen. Obwohl alles verschwommen ist, kann ich mich an den unheimlichen Betreuer erinnern. »Ja.«


      »Auch an die purpurfarbene Pille?«


      Ich zögere. Da ist ein schwacher Hinweis auf eine Erinnerung, der alles überdeckende Geschmack von Pfefferminz. Es ist, als hätte jemand meine Gedanken durcheinandergeschüttelt, sie manipuliert. Aber es gab diese Pille, und ich habe sie genommen.


      »Er sagte, ich könnte eine Erinnerung retten«, murmele ich.


      »Moment mal«, sagt James. »Du konntest eine Erinnerung retten? Wie hat das funktioniert?«


      »Später«, vertröste ich ihn.


      Er schmollt, sieht aus, als wolle er aufstehen und gehen.


      Realm löst seine Finger von meinen. »Ich hab’s dir damals schon prophezeit: Die Erinnerung kehrt unvermittelt zurück, losgelöst aus ihrem Kontext, und verwirrt dich dann nur noch mehr. Du hättest die Pille nicht schlucken sollen.«


      »Hab ich aber. Und wie komme ich jetzt an mehr Erinnerungen?«


      Realm schaut mich aus seinen braunen Augen traurig an. »Das geht nicht, wirklich nicht. Deine Erinnerungen sind fort. Für immer.«


      »Aber ich will wissen, wer ich war«, beharre ich. »Ich will wissen, was mit Brady passiert ist. Was mit mir passiert ist.«


      »Du solltest dich nicht damit aufhalten. Sieh nach vorn. Es ist am besten, wenn …«


      »Mann, wie bist du denn drauf?«, ruft James. »Arbeitest du für ›Das Programm‹ oder was? Wer würde schon anderen raten, ihre Vergangenheit zu vergessen? Wir wollen Bescheid wissen, Blödmann. Ich will wissen, wieso ich ihren Bruder gekannt habe.«


      Realm schüttelt den Kopf, lässt sich aber nicht provozieren. Er steht auf und geht zum Kühlschrank, um sich ein Bier herauszuholen. Uns bietet er keines an.


      Er nimmt einen tiefen Schluck, dann starrt er James an und sagt: »Du bist ein Arschloch.«


      James zuckt mit den Schultern. »Weiß ich schon. Und mal ehrlich, so anders als wir bist du auch nicht, oder? Du hast da eine hübsche Narbe am Hals. Erinnerst du dich daran, wie du an sie gekommen bist?«


      »Ich will mich nicht daran erinnern.«


      »Möchtest du es nicht wissen, damit du den gleichen Fehler nicht noch einmal begehst?«


      Realm lacht, doch es klingt bitter. »Das ist ja gerade der Witz, James. Bei manchen Fehlern neigen wir dummerweise dazu, sie ständig zu wiederholen.« Er blickt mich dabei an, nimmt einen weiteren Schluck Bier und fragt dann: »Nicht wahr, Sloane?«


      Ich bin völlig verwirrt von Realms Verhalten. »Ich habe keine Ahnung, was du meinst«, gestehe ich. »Ich bin hier, um mehr über meinen Bruder, meine Vergangenheit herauszufinden. Und ich weiß nicht, warum du dich so benimmst. Du hast Kevin gebeten, auf mich aufzupassen. Du hast mir deine Hilfe angeboten.«


      »Meine Hilfe, damit du das alles hinter dir lassen kannst«, sagt Realm sanft. Seine Augen blicken müde drein. »Nicht … das hier.«


      »Ach so«, meint James. »Jetzt kapier ich. Sloane, lass uns verschwinden. Er ist nicht daran interessiert, uns zu helfen. Er wollte dich nur ins Bett kriegen.«


      »Warum verschwindest du nicht?«, fährt Realm ihn an. »Ich bin sicher, dass ich dich nicht hierher eingeladen habe.«


      James grinst. »Vielleicht hast du’s doch getan und dann vergessen.«


      Realm scheint es plötzlich sattzuhaben, sich mit James zu zanken. Er trinkt sein Bier aus, dann lehnt er sich gegen die Küchentheke, reibt sich heftig das Gesicht.


      Ich sehe ihm an, dass ihn etwas zerreißt. Etwas, was nur bedingt mit James und mir zu tun hat.


      »Du weißt es, oder?«, sage ich und bin mir plötzlich ganz sicher. Ich gehe zu ihm hinüber, bleibe vor ihm stehen. »Du kennst etwas aus meiner Vergangenheit.«


      Er nimmt sich eine weitere Flasche Bier aus dem Kühlschrank, trinkt daraus, und erst dann schaut er mich an. »Vielleicht. Aber ich wünschte, es wäre nicht so. Ich will dich nicht verletzen.«


      »Quatsch.« James hört sich an, als sei er bereit für einen Kampf. »Ich schwöre …«


      Realm streckt die Hand aus, fährt zärtlich durch mein Haar. Er scheint in Gedanken weit fort zu sein, und ich werde plötzlich verlegen, als teilten wir einen intimen Moment. Realm und ich waren niemals zusammen. Nicht auf diese Weise. Aber die Vertrautheit in dieser Geste bringt James auf die Palme.


      »Du hast einiges im ›Programm‹ erzählt«, sagt Realm. »Manchmal, wenn wir im Bett lagen, haben wir über dein und mein Leben gesprochen.«


      Die Art, wie Realm dies klingen lässt, als ob da etwas zwischen uns gelaufen wäre, ist wie ein Schlag ins Gesicht für mich. Genau wie die Kälte, mit der er spricht.


      »Und du behauptest, ich sei ein Arschloch?«, sagt James und lacht. »Das ist nicht gerade ein passendes Gesprächsthema in Gesellschaft, findest du nicht auch, Michael?«


      »Realm für dich.«


      »Na und? Ich nenne dich, wie ich will. Und ich denke, du solltest dich bei Sloane entschuldigen, denn sie scheint mir nicht der Typ zu sein, der es mag, wenn man Vertrauliches über sie ausplaudert.« James steht auf. »Oder soll ich dir lieber eine reinhauen?«


      »Nein«, sage ich und schlucke. »Hier wird nicht geprügelt.« Ich sehe James an. »Es ist schon in Ordnung. Glaub mir, es ist in Ordnung.«


      James nickt, dann setzt er sich wieder und verschränkt die Arme vor der Brust.


      »Ich hab’s nicht so gemeint«, entschuldigt sich Realm. »Und wir haben auch nicht miteinander geschlafen«, fügt er heftig hinzu, an James gewandt, wobei man ihm anmerkt, dass er James lieber im Ungewissen gelassen hätte. »Wir waren … lediglich Freunde.«


      »Die sich ein Bett geteilt haben«, brummt James. »Na klar.«


      »Realm«, sage ich und ignoriere James’ Bemerkung, »was habe ich dir erzählt? Und wieso weißt du das noch? Ich erinnere mich gar nicht mehr an irgendwas Persönliches von irgendwelchen Leuten.«


      Realm lehnt sich wieder gegen die Küchentheke und leert mindestens die halbe Flasche. Ich warte. »Ich will dir das noch mal erklären, Süße. Dein Verstand«, er tippt dabei an meine Schläfe, »ist momentan noch etwas sehr Zerbrechliches. Man hat die Einzelteile wie kostbares Porzellan wieder zusammengesetzt. Ein Riss, um bei dem Bild zu bleiben, kann alles wieder auseinanderfallen lassen. Ich will dir nicht wehtun. Wirklich nicht. Wenn wir noch ein bisschen warten würden …«


      Ich beuge mich vor, lege meine Hände auf seine Brust und schaue ihm in die Augen. »Bitte!«


      Es scheint, als gäbe sich Realm nun doch geschlagen. Er nickt. »Dein Bruder ist nicht bei einem Rafting-Unfall gestorben, Sloane. Das hat ›Das Programm‹ lediglich erfunden. Brady hat sich selbst umgebracht, und ihr beide, du und James, sein bester Freund, wart bei ihm, als er starb.«


      Ich schnappe nach Luft. Bradys Bild erfüllt all meine Gedanken. »Nein«, sage ich und taumele zurück. »Mein Bruder hat nicht … meine Eltern haben erzählt, es wäre ein Unfall gewesen. Warum sollten sie lügen? Warum sollten …?«


      Mein Atem geht immer schneller, ich habe das Gefühl, gleich zu hyperventilieren. James ist wieder aufgesprungen, er führt mich zur Couch, hilft mir, mich hinzusetzen.


      »Nein«, sage ich noch einmal.


      Es bleibt still im Raum, während ich versuche, meine Fassung zurückzugewinnen. Ich durchforsche meine Erinnerungen, suche nach etwas, was zu so etwas Schrecklichem geführt haben könnte. Aber alles, was ich sehe, ist mein glücklicher und lächelnder Bruder. Was könnte mit ihm geschehen sein?


      Mit seinen Daumen streicht James unter meinen Augen die Tränen weg. »Es kommt alles in Ordnung, Sloane«, sagt er fest. Und die Art und Weise, wie er es sagt, so überzeugt, schenkt mir ein wenig Sicherheit. Ich wende mich wieder Realm zu.


      »Du hättest das nicht vor mir geheim halten sollen«, werfe ich ihm vor. Ich komme mir betrogen vor.


      Realm stellt seine leere Flasche auf die Küchentheke, schaut den Kühlschrank an, als wolle er sich noch eine nehmen.


      »Das kann dich wieder krank werden lassen, Sloane«, erwidert er. »Ich habe dein Leben aufs Spiel gesetzt, als ich dir das erzählt habe und … O Gott, was mache ich da nur? Es ist noch viel zu früh. Bitte, Sloane, dies ändert gar nichts. Du musst nach vorn schauen. Du bist sicher. Es ist so wichtig für mich, dass du sicher bist.«


      Ich fühle, wie angespannt Realm auf einmal wieder ist.


      »Was sonst noch?«, frage ich, und meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. »Was weißt du sonst noch? Du musst es mir sagen, Realm!«


      Er blickt mich an, kummervoll. Und dann schüttelt er den Kopf. »Das ist alles, was ich dir geben kann. Tut mir leid.«


      »Realm …«


      »Ich denke, ihr solltet jetzt verschwinden.« Er stößt sich von der Küchentheke ab und geht hinüber zur Tür, entriegelt sie und zieht sie auf. Dabei sieht er uns nicht an.


      »Was?«, sage ich. »Nein, du …«


      Nun schaut er mich doch an. »Sloane, ich will, dass ihr fahrt.« Seine Worte klingen endgültig.


      »Das ist doch Bullshit«, sagt James und steht auf, nimmt meine Hand.


      Ich bemerke, wie es in Realms Augen aufblitzt, als James meine Hand ergreift, doch dann blickt er weg.


      Ich weiß, dass ich ihn so nicht verlassen kann, und so löse ich meine Hand aus James’ Fingern. »Ich bin in einer Minute draußen bei dir«, sage ich.


      James verengt seine blauen Augen, und in seinem Blick liegt so viel Misstrauen, dass ich fast davor zurückweiche. Doch dann nickt er und marschiert hinaus, stößt Realm dabei mit der Schulter an.


      Realm lacht bitter auf. »War nett, dich kennenzulernen, Mr. Murphy.«


      Als wir allein sind, trete ich auf Realm zu. Er schaut mich an, das Kinn trotzig vorgeschoben, doch in seinem Blick liegt fast so etwas wie Verzweiflung.


      Und plötzlich werfe ich meine Arme um ihn.


      Ein erstickter Aufschrei dringt über seine Lippen, als er mich fest an sich zieht. »Ich hab dich so vermisst«, flüstert er. »Ich habe versucht, für deine Sicherheit zu sorgen, Sloane. Und dann bin ausgerechnet ich derjenige, der dir wehtut. Ich hätte dir nicht von Brady erzählen sollen.«


      Ich lehne mich zurück. »Ich will aber alles wissen«, erwidere ich. »Du musst mir alles erzählen. Ich verstehe nicht, warum mein Bruder sich umbringen wollte.«


      Die Tränen drohen erneut zu fließen, und Realm legt eine Hand auf meine Wange. »Er war einfach nur krank. Es war nicht deine Schuld.«


      »Warum haben sie mir dann die Erinnerung genommen?«


      Realm schließt die Augen. »Ich kann dir das jetzt nicht erzählen, Süße. Ich habe eh schon so viel Mist gebaut. Ich muss … ich muss nachdenken. Du hättest das Foto nie finden dürfen.«


      »Nein, ich musste es finden«, widerspreche ich.


      »Ich will doch nur, dass du glücklich bist«, sagt er. »Ich schwöre, das ist alles, was ich möchte.« Er wirft einen vorsichtigen Blick durchs Fenster nach draußen, wo James im Auto sitzt, den Kopf gegen das Lenkrad gelehnt, als sei er es satt zu warten.


      Realm atmet tief durch. »Du solltest jetzt gehen.« Er beugt sich vor und küsst mich auf die Wange, bleibt eine ganze Weile so stehen.


      »Und was, wenn ich nicht gehe?«, frage ich in der Hoffnung, dass er mir dann mehr über meinen Bruder, meine Vergangenheit verraten wird.


      Realm scheint über die Frage tatsächlich nachzudenken. »Es gibt so vieles, was du jetzt noch nicht verstehen kannst«, erklärt er dann. »Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich nie etwas anderes wollte, als dass du gesund wirst. Glaubst du mir das?«


      Ich nicke. »Natürlich.«


      »Ich habe nur … ich liebe dich«, flüstert er, unfähig, mich anzusehen.


      »Ich weiß.« Aber ich habe nicht die richtige Antwort für ihn. Im Moment bin ich vollkommen von Kummer erfüllt, fühle mich, als ob ich Brady gerade erst verloren habe, obwohl es doch schon so lange her ist. Und hier steht Realm, so voller Sehnsucht danach, mich zu lieben. Sich um mich zu kümmern. Die leeren Stellen in meinem Herzen auszufüllen.


      Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und presse meine Lippen fest auf seine.


      Realm reagiert sofort, überrascht mich, indem er mich an die Wand drückt und mich so hingebungsvoll küsst, als hätte er die ganze Zeit, seit ich hergekommen bin, nur darauf gewartet, dies zu tun.


      Mein Herz klopft, doch was ich empfinde, ist Schuld. Als ob ich fürchterlich unfair bin. Ihm gegenüber. Mir selbst gegenüber. Ich wende mich ab, beende den Kuss und schmiege mich stattdessen an Realm.


      Er lacht leise auf, umklammert mich fest. »Du erwiderst meine Liebe nicht«, stellt er fest.


      »Nicht auf diese Weise. Aber vielleicht …«


      »Vielleicht irgendwann?«, beendet er den Satz für mich. Realm wirkt müde. Vielleicht auch ein bisschen betrunken. »Du solltest jetzt gehen«, wiederholt er und führt mich hinaus auf die Veranda, den Blick zu Boden gesenkt. Und dann, ohne ein weiteres Wort, kehrt er ins Haus zurück und legt von innen den Riegel vor.


      Ich stehe da, immer noch verwirrt von dem, was ich über meinen Bruder erfahren habe. Ich blicke zum Auto hin.


      James beobachtet mich, dann macht er eine Bewegung, als wolle er fragen, ob ich okay bin, doch ich reagiere nicht darauf. Ich bin nicht okay.


      Ich bin verdammt noch mal nicht okay.

    

  


  
    
      


      10. Kapitel


      Dunkelheit legt sich über die Felder, und wir haben bereits die Hälfte des Rückwegs zurückgelegt, als James mich endlich ansieht. »Hast du ihn zum Abschied geküsst?«, will er wissen.


      »Was geht dich das an?«, frage ich. Ich schäme mich, auch wenn ich nicht verstehe, wieso. »Du hast es doch nicht mal ertragen, dass ich dich neulich in meinem Zimmer umarmt habe.«


      »Mir ist es egal, mit wem du herumknutschst«, behauptet er. »Ich glaube nur, dass er etwas verbirgt, und ich bin überrascht, dass du so naiv bist. Dachte, du wärst klüger.«


      »Und ich dachte, du wärst nicht wieder so unausstehlich.«


      »Hab nie behauptet, dass ich nicht unausstehlich bin«, erwidert James. »Ich bemühe mich, keine Versprechen zu geben, die ich nicht halten kann.«


      Während der nächsten Meilen schweigen wir erneut, und ich denke wieder über meinen Bruder nach. Brady hatte einen Unfall – das hat jedenfalls meine Mutter behauptet. Sie sagte, dass es beim Rafting passiert wäre, aber sie hat mir nie verraten, dass ich dabei war. Sie hat mir nie gesagt, dass er sich selbst umgebracht hat.


      Ich schniefe, und erst dann fällt mir auf, dass ich weine.


      »Hey«, sagt James sanft. »Tut mir leid. Ich wollte nicht …«


      »Es ist nicht deinetwegen«, unterbreche ich ihn, wische mit einer Handbewegung seine Besorgnis weg. Er lenkt den Wagen an den Straßenrand und hält an. »Ich habe an meinen Bruder gedacht«, erkläre ich. »Ich kann mich nicht daran erinnern, wie er gestorben ist. Aber wir waren dabei, James. Du und ich. Was, wenn wir ihm geholfen haben, sich umzubringen?«


      »Vielleicht haben wir es.« Seine Stimme klingt leer. Traurig. Er schaut weg, als würde er seine eigenen Erinnerungen durchforsten. Als er den Kopf senkt, weiß ich, dass er nichts gefunden hat. Wir haben nichts.


      »Was, wenn er sich verabschiedet hat?«, flüstere ich. »Was, wenn er Goodbye gesagt hat, und ich kann mich nicht daran erinnern?« Irgendetwas in mir ist gerade zerbrochen, und die Tränen fließen erneut. Ich sehe sein Lächeln vor meinen Augen, höre ihn lachen. Wir waren einander so nah. Wie lange war er vorher bereits krank? Und wieso konnte mir das entgehen?


      James legt seine Hand an meine Schulter, und ich lehne mich an ihn. Anfangs sitzt er stocksteif da, doch dann entspannt er sich und setzt sich so hin, dass ich den Kopf an seine Brust legen kann.


      »Weißt du«, sagt er sanft und streicht mir das Haar zurück. »Ich kann mich nicht daran erinnern, was mit meiner Mutter passiert ist. Ich weiß, dass sie den einen Tag noch da war, und dann war sie plötzlich fort. Ich weiß nicht, ob meine Eltern gestritten haben, ob sie einen Grund hatte, wegzugehen. Als ich meinen Vater fragte, hat er mir erzählt, sie sei wegen ihrer Arbeit weggezogen und habe sich dann entschlossen zu bleiben. Und dass wir auch ohne sie gut zurechtkämen.« Er schweigt für einen Moment. »Ich wette zehn Dollar darauf, dass sein Blatt nichts als Bullshit ist.«


      Ich setze mich auf und wische mir über die Wangen, doch ich bleibe nahe bei ihm.


      »Was?«, fragt er und schaut mich aus großen Augen an.


      »Wir haben im ›Programm‹ Bullshit gespielt. Du auch?«


      James lacht »Hm, nein. Mich haben sie die meiste Zeit isoliert, oder zumindest haben sie das behauptet. Echt? Ihr habt Karten gespielt?«


      »James«, sage ich, »ich habe früher immer mit meinem Bruder Bullshit gespielt.«


      Sein Gesicht verdüstert sich, und er packt geistesabwesend einen Faden, der aus dem Saum meines Polohemds hängt. »Wirklich?«


      Ich nicke. »Ich wette … ich wette, du hast mit uns gespielt.«


      James weicht meinem Blick aus, zieht bedächtig weiter an dem Faden, trennt gedankenverloren den Saum meines Shirts auf. »Ich kann mich nicht daran erinnern, wer es mir beigebracht hat.«


      »Mein Bruder.«


      »Wahrscheinlich.«


      Als der Faden schließlich reißt, scheint James überrascht, dass der Saum meines Shirts nun herunterhängt. »Verdammt, tut mir leid.«


      Immer noch lehne ich halb gegen ihn, und ich kann spüren, wie verquollen mein Gesicht ist. Ich bin sicher, dass ich, aus der Nähe betrachtet, nicht gerade großartig aussehe. Aber ich versuche etwas in seinen Augen zu finden, ein Gefühl, das ich nicht beschreiben kann. In mir selbst wirbeln so viele Emotionen durcheinander: Schuld, Traurigkeit, Sehnsucht nach ihm.


      »Warum starrst du mich schon wieder so an?«, will er wissen, und diesmal klingt er nicht so, als wolle er mich aufziehen.


      »Realm hat etwas gesagt, bevor ich ging.«


      James verdreht die Augen. »Na, wunderbar! Was denn?«


      »Er hat gesagt …« Ich zögere, unsicher, ob ich es ihm wirklich verraten soll. Aber es kommt mir irgendwie falsch vor, es vor ihm zu verheimlichen. »Er hat gesagt, dass er mich liebt«, erzähle ich.


      James senkt den Kopf, wickelt den Faden um seinen Finger. »Und was empfindest du für ihn?«, will er wissen.


      »Nicht das Gleiche.«


      »Dann hättest du ihn vielleicht nicht an der Nase herumführen und ihm was vormachen sollen, oder?« Seine Stimme klingt hart, anklagend.


      Für einen Moment erstarre ich. Ich habe mich ihm anvertraut, und er verurteilt mich. Ich rücke von James weg, greife nach dem Sicherheitsgurt, doch es gelingt mir nicht gleich, mich anzuschnallen.


      »Vergiss es«, sage ich. »Du würdest es ja doch nicht verstehen.«


      »Recht hast du.« Er legt den Gang ein. »Ich verstehe es tatsächlich nicht. Aber du schuldest mir trotzdem keine Erklärung.«


      »Danke«, sage ich bitter. »Nett, dass du das klargestellt hast.«


      Wir verfallen erneut in Schweigen, und ich frage mich, wie James mir von seiner Mutter erzählen kann, nur um sich mir gegenüber im nächsten Moment so kalt zu zeigen. Ich frage mich, ob er sich Brady gegenüber auch so verhalten hat, als wir noch Freunde waren. Ob er mich damals schon so behandelt hat.


      Ich frage mich, ob es schon immer so kompliziert war, mit ihm zusammen zu sein.


      Als ich heimkomme, schlüpfe ich durch die Hintertür ins Haus, in der Hoffnung, meine Eltern hätten nicht bemerkt, dass ich in der vergangenen Stunde verschwunden war. Während ich die Treppe nach oben schleiche, höre ich, dass im Wohnzimmer der Fernseher läuft. Vor Bradys Zimmer bleibe ich stehen.


      Ich gehe hinein, lege mich auf das Bett meines Bruders, starre hinauf an die Decke und hoffe, dass sie irgendwelche Geheimnisse preisgibt. Die gestohlenen Erinnerungen.


      »Was ist mit dir passiert?«, frage ich und meine damit nicht nur meinen Bruder, sondern auch mich selbst.


      Ich habe mein Zimmer ein weiteres Mal durchsucht, in der Hoffnung, vielleicht noch mehr zu finden, doch ohne Erfolg. So gut wie kein Bild außer den Familienfotos. Keine Todesanzeige von Brady, ausgeschnitten und mit einem Gebet auf der Rückseite beklebt. Kein Zeitungsartikel, für die Ewigkeit in einem Sammelalbum verwahrt.


      Ich hüte mich, meine Mutter zu fragen, die immer nur mehr Lügen anzuhäufen scheint. Ich bin nicht sicher, was mit ihr und mir schiefgelaufen ist, aber ich vertraue ihr nicht mehr. Ich wette, sie hat im Besonderen damit zu tun, dass ich in »Das Programm« geschickt worden bin.


      Das Handy in meiner Tasche vibriert, und ich ziehe es schnell heraus, hoffe, dass es Realm ist, auch wenn wir unsere Nummern nicht ausgetauscht haben. Ich zögere, als ich James’ Namen auf dem Display sehe.


      Dann klicke ich ihn weg und schiebe das Handy wieder in meine Tasche. Mit James zusammen zu sein ist so unglaublich verwirrend. Wir teilen eine Vergangenheit, aber sobald wir der Lösung des Rätsels etwas näher kommen, zieht er sich zurück. Er verletzt mich. Und ich denke, noch mehr Verletzungen kann ich gerade jetzt nicht ertragen.


      Ich drehe mich auf die Seite, rolle mich zusammen und denke nach. Als es an der Tür klopft, schrecke ich zusammen. Ich blicke auf und sehe meinen Vater.


      »Hallo, Schatz«, sagt er. »Ich war gerade oben, um dir Gute Nacht zu sagen, aber du warst nicht in deinem Zimmer. Was machst du hier?«


      Ich blinzele schnell und setze mich auf. »Ich vermisse Brady«, erwidere ich und versuche, seine Reaktion abzuschätzen. Er scheint in sich zusammenzufallen, reibt sich die braunen Augen, die auf einmal unendlich müde wirken.


      »Ich auch«, antwortet er. Seine Khakihose ist zerknittert, und ihn umweht ein leichter Hauch von Alkohol. Ich frage mich, wann er zu trinken begonnen hat.


      Wir schweigen lange Zeit. Ich beiße mir auf die Lippen, versuche zu entscheiden, ob ich fragen soll oder nicht. »Dad«, beginne ich, »hat Brady Selbstmord begangen?«


      Mein Vater zieht hörbar den Atem ein. Er antwortet nicht sofort, setzt sich neben mich aufs Bett. Und dann, zu meinem absoluten Entsetzen, bedeckt er die Augen mit einer Hand, und seine Schultern beginnen zu zittern.


      »Ja«, stößt er hervor. »Brady hat sich umgebracht.«


      Ich werde ganz still, als sich meine Emotionen plötzlich wie ein Puzzle zusammenschieben, obwohl sie immer noch losgelöst von meinen Erinnerungen sind. Aber es ist, als würden meine Gefühle – mein Kummer – endlich einen Sinn ergeben.


      Mein Vater versucht, seine Fassung zurückzugewinnen, und auch ich bemühe mich, nicht zusammenzubrechen. Realm hat mir die Wahrheit gesagt. Was mag er sonst noch wissen?


      »Und was war mit uns?«, frage ich meinen Vater. »Ging es uns anschließend gut. Dir, Mom und mir?«


      Mein Dad sieht mich an, doch sein Blick wirkt unkonzentriert, seine Augen sind rot gerändert. »Nein, mein Schatz«, flüstert er. »Uns ging es nicht gut. Wirklich nicht.«


      Ich nicke. »Ich hasse es, dass ich mich nicht daran erinnern kann, was mit ihm passiert ist«, sage ich.


      »Warum?«, fragt er ernst. »Es ist eine Gnade. Ich gäbe alles dafür, würde mir der Schmerz genommen. In der Zeit, als er krank war … das war nicht der wirkliche Brady. Nicht unsere wirkliche Familie. Wir haben die Chance auf einen Neubeginn bekommen, Sloane. Wir haben die Chance, wieder glücklich zu sein.«


      »Dad, keiner von uns ist glücklich«, sage ich sanft, und Tränen laufen mir aus den Augen.


      Er leugnet es nicht, versucht nicht einmal, so zu tun, als wäre alles in Ordnung bei uns. Stattdessen steht er auf, streicht mir über die Stirn und verlässt den Raum.


      Als er fort ist, rolle ich mich auf dem Bett mit meinem Elend zusammen, allein und mit gebrochenem Herzen. Ich will wissen, was mit meinem Bruder geschehen ist, und ich will wissen, wie ich früher war. Aber am meisten wünsche ich mir, einfach nur glücklich zu sein.


      Nach einer kurzen Selbstmitleidsorgie gehe ich in mein Zimmer. Ich habe Laceys Nummer auf meinen Notizblock gekritzelt. Kopfschmerzen pochen in meinem Schädel, und so schlucke ich erst einmal eine großzügig bemessene Dosis Schmerztabletten, bevor ich zu meinem Handy greife.


      Lacey grinst von einem Ohr zum anderen, als sie um neun an der Straßenecke hält. »Du hast dich zu einer richtigen Rebellin entwickelt«, sagt sie, als ich in ihren neongrünen Käfer steige.


      Fastfood-Tüten liegen zusammengeknüllt zu meinen Füßen, die Getränkehalter sind voll. Lacey trägt eine einfache gelbe Bluse, doch ihr Make-up ist dramatisch – sehr un-rückkehrerhaft. Es ist fantastisch.


      »Bist du sicher, dass du ins Wellness Center willst?«, erkundigt sie sich. »Ich dachte, du hasst es.«


      »Tue ich auch«, erwidere ich. »Aber mein Betreuer ist fort, und niemand beobachtet mich mehr. Vielleicht wird es mir diesmal ja Spaß machen.«


      »Sloane«, sagt Lacey leise, »sie beobachten uns immer. Vergiss das niemals.«


      Nach einer Weile stellt Lacey das Radio an, und ein Pop-Song, ein Liebeslied, erfüllt den Wagen mit seinen Klängen. Der Text ist so schmalzig, dass einem schlecht werden kann. Ich muss meine Finger fest miteinander verschränken, damit ich das Lied nicht ausstelle und Lacey alles von James und von meinem Bruder erzähle. Aber ich will sie nicht deprimieren.


      Mein Handy vibriert beim Eingang einer neuen Nachricht, doch ich stelle nur das Radio lauter, statt die Botschaft zu lesen.


      Das Wellness Center ist brechend voll, als wir hineingehen. Da die Popularität des »Programms« weltweit wächst, gibt es neue Anstrengungen zur Angleichung, wie ich auf MTV erfahren habe.


      Betreuer säumen die Wände, doch die Leute hier lachen, es gibt einen neuen Bereich mit Spielcomputern, und um einen schart sich eine Gruppe von Jungen. Sie alle tragen adrette Kleidung, und als ich an mir herabblicke, wird mir klar, wie gut wir zusammenpassen. Als wäre es die Uniform der Rückkehrer.


      Ich knöpfe meine Bluse bis zum BH auf und folge Lacey, die sich einen Weg zur Couch bahnt.


      Ich kann es kaum glauben, dass ich tatsächlich hierher zurückgekehrt bin, vor allem, nachdem ich geschworen habe, hier nie mehr aufzukreuzen. Aber ich habe es zu Hause nicht mehr ausgehalten, und dies ist der einzige Ort, an dem Leute in meinem Alter herumhängen können. Zumindest der einzige Ort, an dem Leute wie ich herumhängen können, die sonst keine Freunde haben.


      Lacey lässt sich in die Kissen fallen, sucht mit den Blicken den Raum ab, als hielte sie nach jemandem Ausschau.


      »Wer ist er?«, frage ich und stupse sie mit dem Ellbogen an.


      Unschuldig schaut sie mich an. »Keine Ahnung, was du meinst. Ich schwöre, ich schaue mich nicht nach dem Typ um, der versprochen hat, heute Abend hier zu sein.«


      »Oh«, sage ich lächelnd, »dann werde ich also endlich deinen geheimnisvollen Freund kennenlernen?«


      Lacey wendet sich mir zu. »Ich denke, es ist an der Zeit.« Ihr Gesichtsausdruck ist ernster, als ich erwartet habe, doch bevor ich ihr mehr Einzelheiten entlocken kann, erblicke ich aus den Augenwinkeln jemanden in einem schwarzen Hemd – eine schockierende Farbe, hier an diesem Ort. Es ist Liam.


      »Ich bin gleich wieder da«, sage ich schnell und springe auf.


      Liam schiebt sich durch die Menge und schlüpft dann durch die Tür, die hinaus zur hinteren Terrasse führt.


      Die Nachtluft ist frisch, als ich hinaustrete. Liam steht am Geländer und sieht zum Parkplatz hin. Wir sind allein hier draußen. Ich möchte ihn etwas fragen, und zwar in Bezug auf jenen ersten Abend, nachdem ich zurückgekommen war. Woher er James und mich kennt.


      »Hey«, sage ich und ziehe damit seine Aufmerksamkeit auf mich. Doch als er sich umdreht, erschrecke ich.


      Dunkle Ringe liegen unter seinen Augen, sein Haar ist verfilzt. Ungewaschen. Es trifft mich wie ein Schlag. Er ist krank. O Gott! Er ist krank!


      »Sloane.« Sein Mund verzerrt sich, Wut und Hass malen sich auf seinem Gesicht ab. »Haben sie dich herausgeschickt, um mich wegzuholen? Rekrutieren sie jetzt schon Rückkehrer?«


      Mein Herz klopft heftig in meiner Brust, und die Angst, dass Liam gefährlich sein könnte, lässt mich langsam zur Tür zurückweichen.


      »Niemand hat mich geschickt«, erwidere ich. »Ich wollte dich nur etwas fragen, aber das ist jetzt egal. War nicht so wichtig.«


      Liam macht einen Satz, blockiert mit seiner Schulter die Tür, damit ich sie nicht öffnen kann.


      Ich schnappe erschrocken nach Luft und trete zurück.


      »Ich würde deine Frage zu gern hören«, sagt er. Sein Blick ist wild und unfokussiert.


      »Ich möchte wieder hineingehen«, erkläre ich ruhig. »Wenn du mir Platz machst, werde ich dich nicht …«


      »Wirst du was nicht? Mich verpetzen? Natürlich wirst du das tun.«


      Er hat recht. Ich werde die erste Möglichkeit nutzen, um ihn zu melden. Er ist infiziert. Er kann andere anstecken. »Lass mich durch, Liam«, fordere ich ihn auf.


      Er starrt mich an, dann beugt er sich vor, als wolle er mir ein Geheimnis zuflüstern. »Kannst du dich an mich erinnern?«, will er wissen.


      »Ich erinnere mich daran, dass du mich einen Freak genannt hast.«


      Er lächelt. »Davor.«


      Mein Magen schnürt sich zusammen. »Nein.«


      In ebendiesem Moment bewegt sich die Tür, doch Liam drückt mit seinem ganzen Gewicht dagegen, sodass sie sich nicht öffnen lässt.


      Ich überlege, ob ich um Hilfe rufen oder wegrennen soll, aber gleichzeitig möchte ich diese Art von Aufmerksamkeit nicht auf mich ziehen.


      »Wir sind miteinander ausgegangen«, erzählt er, und ein Hauch von Befriedigung schwingt in seiner Stimme mit. »Nichts Ernstes, aber sie haben dir die Erinnerung trotzdem weggenommen. Was haben sie dir noch gestohlen? Begreifst du denn nicht, was du bist? Leer! Du bist ein Nichts. Und ich wäre lieber tot als so wie du.«


      Meine Lippen beginnen zu zittern. Scham erfüllt mich und das Gefühl der Demütigung. Aber mehr als das empfinde ich Zorn. Ich versuche ihn wegzuschubsen, aber ich erreiche nur, dass er kurz stolpert.


      Liam lacht, dann hustet er und hält sich die Hand vor den Mund. Als er sie wieder wegzieht, sind seine Finger mit Blut beschmiert.


      »Was ist los mit dir?«, frage ich und weiche zurück.


      »QuikDeath«, sagt er. »Weil es keinen Zweck mehr hat. Wir werden niemals mehr frei von dem ›Programm‹ sein. Selbst wenn wir endlich volljährig sind – wer sagt uns, dass sie die Regeln nicht ändern? Dass sie uns in Ruhe lassen, wenn wir erwachsen sind? Mein Cousin …«, sagt Liam, und Tränen sammeln sich in seinen Augen. »Er hat sich gestern umgebracht. Er war einundzwanzig, Sloane. Das bedeutet, dass die Epidemie auch auf andere übergreift.«


      »Oder vielleicht hat er nur Selbstmord begangen«, sage ich. Mein Magen ist wie verknotet. Fäuste hämmern auf der anderen Seite gegen die Tür, lassen sie erzittern.


      Liam hustet erneut, spuckt Blut auf den Boden. Helles Rot fließt über seine Lippen. Er stirbt. Er wird sterben, wenn ich nichts unternehme.


      Ich hole mein Handy hervor, doch Liam schlägt es mir aus der Hand, und es scheppert über den Holzboden.


      Seine Augen rollen für einen Moment nach hinten, dann schaut er mich wieder an. Sein Körper zuckt. Und dann bricht er zusammen, fällt gegen die Tür, rutscht langsam an ihr zu Boden. Sein Blick hält meinen immer noch fest.


      »Du bist gar nichts«, flüstert er, dann liegt er ganz still da.


      Ich zögere nur eine Sekunde, mein Atem kommt in heftigen, schnellen Stößen. Die Tür erzittert erneut, und ich sage mir, dass ich nicht hier sein darf, wenn sie ihn finden. Ich darf mich nicht in diese Angelegenheit hineinziehen lassen. Also hebe ich schnell mein Handy auf, renne los, sprinte die Treppe hinunter, laufe auf den Parkplatz. Ich schicke Lacey eine Nachricht und schreibe ihr, dass ich bei ihrem Auto stehe. Wir müssen fort. Sofort.


      Während ich warte, mich ducke, strömen Menschen auf die Terrasse. Betreuer schieben die Leute weg, die Mitarbeiter des Wellness Centers sind zutiefst entsetzt, dass jemand an einem so sicheren Ort Selbstmord begangen hat.


      Ich verdränge alles, was Liam zu mir gesagt hat. Ich verdränge seine Theorien. Denn hinter meiner Stirn pocht ein heftiger Schmerz, viel schlimmer als zuvor.


      Lacey kommt. Sie wirkt mitgenommen. Sie sagt kein Wort, während wir davonfahren und das Wellness Center hinter uns lassen. Erst, als wir in sicherer Entfernung sind, wendet sie sich mir zu.


      »Wer war das?«, will sie wissen. »Wer hat sich umgebracht?« Ihr Gesicht ist bleich vor Furcht.


      »Liam.«


      Ihre Augen weiten sich. Dann blickt sie wieder auf die Straße, presst die Lippen zusammen. »Hast du es gesehen?«


      »Ja.«


      »Es war clever von dir, zu verschwinden. Es wird alles immer verrückter. Du spürst es auch, oder?«


      Das tue ich. Aber ich bin nicht sicher, ob ich heute Abend noch ein Gespräch über die Epidemie ertragen kann.


      »Ja«, sage ich deshalb nur und füge schnell hinzu: »Aber ich muss nach Hause. Ich will nicht, dass meine Eltern sich Sorgen machen.«


      Doch in Wirklichkeit habe ich etwas anderes vor. Ich muss mit jemandem über das reden, was heute Abend passiert ist. Mein Dad. Und Liam. Ich muss mit jemandem reden, der das versteht. Ich brauche James.


      »Deine Eltern?« Lacey klingt überrascht. Ihre Hände umklammern das Lenkrad. »Vielleicht bist du doch nicht so rebellisch, wie ich dachte.« Sie hält an der Straßenecke. »Du steigst besser hier aus«, sagt sie. »Damit mein Auto dich nicht verrät.«


      Ihre Stimme klingt angespannt, und ich denke, das liegt daran, weil der Selbstmord sie so erschüttert hat. Ich hoffe nur, es ist nicht so schlimm, dass es sie erneut krank macht. Dass es niemanden von uns krank macht.

    

  


  
    
      


      11. Kapitel


      Später in dieser Nacht, als meine Eltern schon schlafen, steige ich in den Wagen meiner Mutter und fahre zu James.


      Als ich am Straßenrand anhalte, atme ich tief durch und blicke auf das große weiße Haus, frage mich, wo sich sein Zimmer befinden mag. Ich will ihm erzählen, dass mein Vater mir bestätigt hat, dass sich Brady umgebracht hat. Und ich will ihm erzählen, was Liam über die Epidemie behauptet hat und dass ich mit ansehen musste, wie er an QuikDeath starb.


      Das Handy, das ich in meiner Hand halte, vibriert. Ich hoffe, dass meine Eltern nicht bemerkt haben, dass ich nicht da bin, und schaue auf das Display.


      WARUM SITZT DU DRAUSSEN VOR UNSEREM HAUS, STALKER?


      Ich schließe die Augen. Ich will gerade das Handy in meine Tasche stecken und mit Vollgas wegfahren, als es erneut vibriert. Ich sollte den Text nicht lesen.


      BLEIB DA.


      Aber ich kann ihn jetzt nicht ertragen. Also drehe ich den Zündschlüssel, doch da huscht eine Gestalt über den Rasen vor dem Haus auf den Wagen zu. Ich fluche leise vor mich hin und warte.


      Einen Moment später wird die Beifahrertür geöffnet, und James steigt ein. Als er die Tür wieder zuschlägt, erlischt die Innenbeleuchtung, doch ich spüre im Dunklen, wie er mich anstarrt.


      »Und?«, fragt er.


      Mein Herz klopft viel zu schnell in meiner Brust. Ich fürchte, dass es ihn gar nicht interessiert, was ich zu erzählen habe. Ich sollte überhaupt nicht hier sein.


      »Vergiss es«, sage ich mit müder Stimme. »Das ist bescheuert.«


      »Wo warst du heute Abend? Ich hab dir geschrieben.«


      Ich schaue ihn an. »Ich weiß. Ich bin mit Lacey ins Wellness Center gefahren. Und etwas … ist passiert.« Er spannt die Schultern an. Ich rede weiter. »Kennst du diesen Typ, Liam? Er hat sich umgebracht. Mit QuikDeath. Aber zuvor hat er mir noch gesagt, dass er und ich früher miteinander ausgegangen sind, und er meinte, ich sei leer, weil ich mich nicht erinnern kann. Und er hat erzählt, dass sein Cousin sich gestern umgebracht hat – mit einundzwanzig. Liam behauptet, die Epidemie würde sich ausweiten …«


      »Du hast gesehen, wie Liam gestorben ist?«, fragt James und ignoriert den Rest.


      Ich nicke. »Und vorher habe ich noch mit meinem Dad gesprochen«, fahre ich fort. »Er trinkt, er und meine Mutter streiten nur noch. Bei uns zu Hause bricht alles zusammen. Aber ich habe ihn endlich wegen meinem Bruder gefragt.« Tränen rollen mir über die Wangen. »Realm hat die Wahrheit gesagt. Brady hat sich umgebracht.«


      »Es tut mir so leid«, sagt James.


      Ich schüttele den Kopf. »Und ich weiß nicht einmal, warum ich dir das alles erzähle. Du hast mir doch klar genug gemacht, dass du kein Interesse daran hast, mehr über die Vergangenheit herauszufinden. Ich …«


      »Nein«, widerspricht James mir kühl. »Es ist dein Liebesleben, an dem ich nicht interessiert bin. Aber es interessiert mich schon, herauszufinden, was mit deinem Bruder passiert ist und inwieweit ich darin verwickelt bin.«


      Meine Wangen brennen, und ich wende ihm verbittert mein Gesicht zu. »Warum tust du das?«, frage ich. »Warum sagst du ständig Dinge, von denen du genau weißt, dass sie meine Gefühle verletzen?«


      Er zuckt zusammen, doch dann starrt er mich verärgert an. »Deine Gefühle verletzen? Sloane, ich bin nicht dein fester Freund. Ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern, wie wir uns kennengelernt haben. Was auch immer du dir in deiner Fantasie zusammenspinnst, es ist nicht real. Die Dinge waren nicht hübsch und nett vor dem ›Programm‹, also lass uns nicht so tun, als wäre es so gewesen. Mach das alles nicht komplizierter, als es sein muss.«


      Der Schmerz in meinem Kopf explodiert ganz plötzlich, und ich schreie auf, sinke auf das Lenkrad. Es ist, als ob ein Hammer gerade meine Stirn zerschmettert hätte.


      James berührt meine Schulter. »Bist du okay?« Er klingt besorgt.


      »Hau einfach ab.« Ich schließe die Augen, als könne ich so den Schmerz abblocken. Ich bin nicht sicher, was mit mir geschieht, aber es ist von ungeheurer Heftigkeit. Als ich es wieder schaffe, mich aufzurichten, sagt James etwas zu mir, doch ich höre nicht hin.


      »Verschwinde aus diesem gottverdammten Auto, James!«


      Er wartet so lange, dass ich mich schon frage, ob er einfach sitzen bleiben wird. Doch als die Innenbeleuchtung angeht, weiß ich, dass er aussteigt. Die Tür knallt zu. Aber ich kann mich einfach nicht bewegen, warte, dass der Schmerz in meinem Kopf nachlässt. Doch er tut es nicht. Und nun habe ich auch noch das Gefühl, dass etwas meine Brust zerreißt.


      Dein Verstand ist momentan noch etwas sehr Zerbrechliches.


      Ich öffne die Augen, blinzele, als ich durch die Windschutzscheibe nach draußen blicke. Ich muss zu Realm. Irgendwas stimmt nicht mit mir. Ich fürchte, ich breche auseinander.


      Dunkelheit liegt über der langen Auffahrt, als ich zu Realms Haus hinauffahre. Meine Kopfschmerzen haben endlich nachgelassen, sind zu einem erträglichen Pochen geworden.


      Im gleichen Moment, als ich von James’ Haus weggefahren bin, hat es zu regnen begonnen – ich denke, es war ein Hinweis auf das, was kommen würde. Das Prasseln auf der Windschutzscheibe wird heftiger. Ich hoffe, dass Realm zu Hause ist. Er muss zu Hause sein.


      Ungeduldig klopfe ich an die Tür, durchnässt nur von dem kurzen Weg zum Haus. Mein Shirt klebt an mir, und mein Puls hallt laut in meinen Ohren wider. Als ich höre, dass der Riegel zurückgezogen wird, dränge ich mich praktisch ins Haus.


      »Sloane?« Realm fährt sich verwirrt durch die Haare. Er steht vor mir, mit nichts als seiner Pyjamahose am Leib und einem entsetzten Ausdruck im Gesicht. »Was machst du hier? Was ist passiert?«


      »Ich breche auseinander«, sage ich voller Verzweiflung. »Ich breche komplett auseinander.«


      »Süße.« Realm zieht mich in seine Arme, und ich lehne den Kopf an seine warme Brust. »Setz dich«, fügt er hinzu und führt mich zur Couch. Draußen rollt Donner über den Himmel, aber hier drinnen, in Realms Wohnzimmer, spendet das erlöschende Feuer im Kamin immer noch genug Wärme. Dennoch zittere ich, meine nassen Kleider fühlen sich unangenehm an.


      Realm setzt sich neben mich. »Was hast du?«, will er wissen.


      »Kopfschmerzen«, antworte ich. »Und einen Schmerz in meiner Brust, als würde mir das Herz herausgerissen. Es ist viel stärker als ich. Ich glaube nicht, dass ich das überleben kann.«


      »Shh …«, macht Realm. »Natürlich kannst du das. Du hast auch ›Das Programm‹ überlebt, oder?« Er schweigt einen Moment, atmet langsam aus. »Liegt es an dem, was ich dir über Brady erzählt habe? Habe ich das alles ausgelöst?«


      »Nein. Es ist nicht deine Schuld. Ich habe meinen Dad gefragt, und er hat bestätigt, dass sich mein Bruder umgebracht hat.« Ich schließe die Augen. Ich hasse es, diese Worte auszusprechen. »Und dann bin ich ins Wellness Center gefahren, und dieser Typ hat mir vorgeworfen, dass ich ohne meine Erinnerungen ein Nichts bin.« Ich suche Realms Blick. »Bin ich wirklich ein Nichts?«


      »Nein. Du bist einfach nur geheilt.«


      Geheilt. Es hat eine Zeit gegeben, da war ich glücklich darüber, dass mich die Epidemie verschont hat. Aber nun bin ich nur noch ein Nervenbündel, versunken im Chaos. Verloren in meinem eigenen Leben.


      »Dieser Typ aus dem Center«, fahre ich fort. »Er ist heute Abend vor meinen Augen gestorben – QuikDeath. Später bin ich zu James gefahren, um mit ihm darüber zu reden, aber er war so grausam zu mir. So abweisend. Ich weiß nicht, weshalb das so ist, aber ich bin am Boden zerstört, wenn James sich so aufführt.« Ich schweige für einen Moment. »Ich bekam auf einmal unerträgliche Kopfschmerzen, und dann war da auch der Schmerz in meiner Brust. O Gott, Realm. Ich glaube, ich verliere den Verstand.«


      Realm hält den Kopf gesenkt, seine Brauen sind zusammengezogen, als würde er angestrengt nachdenken. Als er nichts sagt, nehme ich seine Hand.


      »Warum habe ich solche Schmerzen?«, frage ich. »Bei anderen Rückkehrern habe ich so etwas nie bemerkt. Ich denke, ich muss meine Erinnerungen zurückgewinnen.«


      »Nein, das musst du nicht«, widerspricht Realm. »Manchmal ist es besser, nichts zu wissen.«


      Ich mustere ihn, die Narbe an seinem Hals. Immer noch sieht er mich nicht an. Ich denke daran, dass er mich liebt, wie oft er mich im »Programm« gerettet hat – öfter, als ich zählen kann. Mein Kopf pocht, mein Körper schmerzt, aber ich glaube, dass das, was ich jetzt am allermeisten brauche, vielleicht jemand ist, dem ich etwas bedeute.


      Und so beuge ich mich vor und küsse ihn, ignoriere den scharfen Stich der Schuld, der sich in mein Gewissen bohrt. Ich schiebe alles beiseite und lege meine Lippen fest auf seine.


      Es dauert eine Sekunde, bis er reagiert, doch dann küsst er mich und legt seine Hand auf meine Taille, als er mich auf seinen Schoß zieht und mir mein nasses Shirt abstreift.


      Ich will alles vergessen. Ich will James vergessen.


      Meine Brust füllt sich erneut mit diesem reißenden Schmerz, aber dann zieht Realm mich mit sich von der Couch hinunter auf den Teppich und legt sich über mich. Er küsst meinen Hals, seine Hände erforschen meinen Körper, und ich weite meine Gefühle, versuche zu erspüren, wie es sein würde, wäre ich mit ihm zusammen.


      Aber ich bleibe eine Million Meilen von ihm entfernt, und alles, was ich fühle, ist, dass ich einsam und verlassen bin.


      Realms Lippen halten abrupt inne, ruhen an meinem Ohr. Er atmet heftig. Und mir wird bewusst, dass ich auf dem Rücken liege, an die Decke starre, während mir Tränen aus den Augenwinkeln fließen.


      Realm zieht seine Hand von meiner Brust weg, gleitet von mir herab und dreht mich zu sich herum. »Du willst es gar nicht«, stellt er fest, und seine Stimme klingt traurig. »Du liebst ihn immer noch.«


      Seine Worte erschrecken mich, doch ich widerspreche ihm nicht. Er hat dem Gefühl, das in mir wütet, einen Namen gegeben. Ich weiß plötzlich, dass ich jemanden liebe. Jemand anderen.


      Realm lacht bitter, schüttelt den Kopf. »O Gott«, sagt er. »Er ist genauso stur wie du.« Wir liegen nun nebeneinander, Schulter an Schulter, und blicken beide hoch zur holzverkleideten Decke.


      »Es ist James, nicht wahr?«, frage ich sanft. Ich bin unsicher, was ich jetzt tun soll.


      »Ja«, bestätigt Realm. »Du liebst ihn. Hast ihn immer geliebt. Nicht mit ihm zusammen zu sein verwirrt dich. Dein Verstand mag sich nicht an ihn erinnern, doch dein Herz tut es.« Realm dreht mir das Gesicht zu. »Ich wollte derjenige sein, der dich glücklich macht, aber du wirst immer zu ihm gehören.«


      Ich schlucke. Nicht, dass ich Realm nicht glauben würde, doch ich verstehe das alles nicht.


      »Nein«, sage ich, »dieser Abschnitt meines Lebens ist vorbei. Ich glaube nicht, dass er das Gleiche für mich empfindet. Nicht mehr.«


      »Doch.« Realm seufzt. »Das tut er. Definitiv.«


      »War es wegen Brady?«, will ich wissen, denn ich finde, das wäre eine gute Erklärung. »Sind James und ich deshalb zusammengekommen? Weil mein Bruder starb?«


      »Nein. Ihr habt euch geliebt. Ich glaube, die Beschreibung, die du benutzt hast, war ›wie verrückt‹.« Realm schweigt einen Moment. »Ihr habt einander immer schon geliebt. Und ihr werdet euch auch immer lieben.«


      Ich liege neben Realm auf dem Boden, halb nackt, während er mir erzählt, dass ich einen anderen liebe – etwas, woran ich mich nicht erinnern, das ich aber fühlen kann. Der Frust, den ich empfunden habe, lässt nach, doch mein Kopf schmerzt immer noch.


      »Und die Kopfschmerzen?«, sage ich.


      »Dein Gehirn repariert sich selbst. Diese eine Erinnerung, die wieder aufgetaucht ist, hat die geschönte Abfolge von Ereignissen, die sie dir in der Therapie in den Schädel gepflanzt haben, zerrissen. Dein Verstand weiß, dass da irgendetwas nicht stimmt. Nun fügt er sich langsam wieder zusammen. Wir können heilfroh sein, dass es nur diese eine Erinnerung war und nicht dein gesamtes Gedächtnis.«


      Ich schaue ihn von der Seite her an, überlege, ob er wirklich glaubt, dass ich ohne Erinnerungen besser dran sei. »Warum willst du nicht, dass ich mich an alles erinnere?«, frage ich. »Was könnte ich dir erzählt haben, das so schrecklich ist, dass es ein solches Leben rechtfertigt?«


      Realm lächelt traurig. »Manche Dinge bleiben besser in der Vergangenheit verborgen. Um unser aller willen.« Tränen fließen ihm plötzlich aus den Augen, und ich werde mir bewusst, was ich ihm in dieser Nacht antue, welches Unrecht ich ihm zufüge.


      »Wenn ich also solche Gefühle für James habe, was bedeutet das für dich?«


      »Dass ich ein Mädchen liebe, das einen anderen liebt. Hört sich sehr nach einem Shakespeare-Drama an, wenn du mich fragst.«


      Ich lehne mich an ihm, lege meine Hand auf sein Herz und wünsche mir, dass ich seine Liebe erwidern könnte. Doch selbst jetzt, selbst da ich weiß, dass James so weit von mir entfernt ist, weiß ich, dass ich Realm nicht lieben kann. Er ist nicht für mich bestimmt.


      Wir liegen nebeneinander, die Glut im Kamin ist fast erloschen. »Der Typ, der gestorben ist«, beginne ich. »Er hat behauptet, die Epidemie würde nun auch auf Erwachsene übergreifen.« Realm spannt sich an. »Was ist, wenn das stimmt?«, frage ich ihn.


      »Du solltest dir den Kopf so kurz nach deiner Behandlung nicht über solche Dinge zerbrechen«, erwidert Realm. »Du solltest dich auf deine Genesung konzentrieren, auf das hören, was dein Betreuer dir sagt …«


      Plötzlich fällt mir ein, dass ich ihm noch gar nicht von Kevin erzählt habe. »Realm«, unterbreche ich ihn, »sie haben Kevin von mir abgezogen.«


      Er schaut schnell zu mir herüber. »Wann?«


      »Gestern.«


      Realm flucht leise vor sich hin, dann entschuldigt er sich. »Mach dir keine Sorgen«, sagt er. »Ich werde nachforschen. Ich bin sicher, du bist einfach nur zu verdammt gesund, als dass du noch einen Betreuer oder sonst was brauchst.«


      Er lehnt sich wieder zurück, doch mir entgeht nicht die steile Falte, die sich zwischen seinen Augenbrauen gebildet hat. Ich vertraue darauf, dass er herausfindet, was geschehen ist.


      Dann kommt mir in den Sinn, dass ich eigentlich aufstehen, zumindest aber mein Shirt wieder überziehen sollte. Doch stattdessen bleiben wir so liegen, schweigend, eine ganze Zeit lang.


      Es ist fast drei Uhr morgens, als ich wieder in den Wagen steige. Nur noch ein leichtes Pochen erinnert an meine Kopfschmerzen. Ich hatte gehofft, Realm würde mich bitten, die Nacht über zu bleiben, doch er hat mich daran erinnert, dass meine Eltern es wahrscheinlich melden würden, wenn sie aufwachen und entdecken, dass ich nicht da bin.


      Dennoch wollte ich nicht fort von ihm. Mir hat es bei ihm gefallen, frei von aller Kontrolle, und wenn es auch nur für ein paar Stunden war. Niemand, der mich beobachtet, jeden meiner Schritte einer Prüfung unterzieht. In ein paar Stunden muss ich mich vielleicht einem neuen Betreuer stellen, zumindest aber meinen Eltern. In ein paar Stunden muss ich mich James stellen.


      In ebendiesem Moment vibriert mein Handy, und ich lächele, weil ich denke, dass es Realm ist, der mir zwar seine Nummer nicht verraten wollte, sich meine aber hat geben lassen. Doch als ich die Nachricht sehe, setzt mein Herz für einen Schlag aus. Es ist James.


      »Lies sie nicht, Sloane«, befehle ich mir selbst und lege das Handy auf den Beifahrersitz, bevor ich das Radio einschalte. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühle ich mich endlich gut, und er soll mir das nicht wieder kaputtmachen. Ich halte bis zur nächsten Straßenlaterne durch, bis ich das Handy nehme und die Nachricht lese.


      BIST DU OKAY? :) FÜR JA, :( FÜR NEIN.


      Idiot. Ich ignoriere ihn, fahre weiter nach Hause, denke über das nach, was Realm gesagt hat. Dass es manchmal besser ist, nichts zu wissen. Vielleicht sollte ich ihm glauben. Er hat keinen Grund, mich anzulügen.


      Das Handy, das auf meinem Schoß liegt, kündigt mir eine neue Nachricht an.


      ICH BIN VOR EUREM HAUS. KOMM RAUS.


      Was macht er bei uns zu Hause? Ich halte am Straßenrand, um eine Antwort zu schreiben. Eine ziemlich gemeine. BIN NICHT ZU HAUSE. BIN GERADE BEI REALM LOSGEFAHREN.


      Kaum habe ich die Nachricht abgeschickt, würde ich es am liebsten rückgängig machen. Ich habe ein verdammt schlechtes Gewissen. Realm hat gesagt, dass ich James geliebt habe. Dass ich nicht einfach nur mit ihm zusammen war, sondern dass ich ihn »wie verrückt« geliebt habe. Ich blicke auf mein Handy.


      MITTEN IN EINER ROMANTISCH-STÜRMISCHEN NACHT? ICH HOFFE, ER IST NICHT WIEDER AUF DUMME IDEEN GEKOMMEN.


      Ich stöhne auf. DACHTE, ES INTERESSIERT DICH NICHT. Erst weist er mich zurück, dann hat er den Nerv, mich zu …


      TUT ES AUCH NICHT. GUTE NACHT.


      Es ist, als bräche der Boden unter mir weg. Mir wird übel. Doch ich weiß nun, was es ist – die Reaktion meiner Gefühle. Soll ich James von unserer Vergangenheit erzählen? Verdient er es überhaupt zu wissen, dass wir eine Beziehung hatten?


      Ich blicke auf die Uhr. Es ist spät, und ich beschließe, mein Handy auszuschalten, James aus meinem Leben auszusperren. Ich muss mich von ihm fernhalten. Er ist Gift für mich. Und ich will nicht noch einmal in »Das Programm«. Ich würde es kein weiteres Mal durchhalten.


      Und so lenke ich den Wagen wieder auf die nasse Straße und fahre heim, schleiche mich ins Haus, ohne dass meine Eltern auch nur das Geringste hören.


      Ich bin noch ziemlich müde, als ich am Morgen auf den Parkplatz der Sumpter High fahre. Als ich das Haus verließ, stand kein Betreuer vor der Tür, und so hat mir Mutter ihren Wagen geborgt. Ich habe mich brav bei ihr bedankt, statt sie wegen ihrer Lügen über meinen Bruder zur Rede zu stellen, wofür ich mich unheimlich zusammenreißen musste.


      Ich nehme an, dass ich nun nicht mehr überwacht werde – obwohl ich weder von Realm noch vom »Programm« eine Bestätigung dafür erhalten habe.


      Als ich aussteige, sehe ich James neben dem Wagen seines Vaters stehen und etwas in sein Handy tippen. Meins vibriert, aber ich mache mir gar nicht erst die Mühe, nachzuschauen. Als ich es vorhin wieder eingeschaltet habe, waren fünf Nachrichten eingegangen. Auch seine neueste lese ich nicht, sondern gehe ins Schulgebäude.


      Hast du dich am vergangenen Tag einsam oder hilflos gefühlt?


      NEIN. Ich gehe den Rest der Fragen zu Beginn der ersten Stunde durch, und plötzlich wird mir bewusst, dass all meine Antworten Lügen sind. Ich kreuze die Kästchen an, nur bei der letzten Frage zögere ich.


      Hat jemals irgendjemand, der dir nahestand, Selbstmord begangen?


      Ja. Mein Bruder – und vielleicht auch noch andere. Aber was soll ich ankreuzen? »Das Programm« glaubt, dass ich nichts weiß. Sie glauben, dass sie mir meine Erinnerungen gestohlen haben. Ich breche fast die Spitze meines Bleistiftes ab, als ich das NEIN ankreuze.


      »Beachtest du mich nicht mehr?«, flüstert James mir in der Mathestunde zu, als er an meinem Tisch vorbeikommt. Er wartet nicht auf meine Antwort, sondern geht weiter zu seinem Platz. Sein Tonfall jedoch macht klar, dass er wütend ist. Nun, von mir aus kann er zum Teufel gehen, denn ich falle nicht mehr auf ihn herein.


      Ich starre auf meinen Tisch, tue so, als hätte James nichts gesagt, und schlage meinen Block auf. Der Unterricht zieht sich dahin, und ein paar Mal höre ich, wie sich jemand hinten im Raum räuspert. Irgendwann seufze ich tief auf und drehe mich um, sehe, dass James mich beobachtet. Ich verdrehe die Augen und konzentriere mich wieder auf die Matheaufgaben.


      Mein Handy vibriert. Ich sollte nicht nachschauen. Ich sollte seine Ausraster ignorieren. Doch dann, während uns die Lehrerin aus dem Buch Erklärungen zu einer Formel vorliest, überprüfe ich unauffällig die eingegangene SMS.


      DU SIEHST HEUTE HÜBSCH AUS. ACH JA, ICH BIN EIN ARSCHLOCH.


      Ich presse die Lippen zusammen, bemüht, mein Lächeln zu unterdrücken. Ich will nicht, dass er mich zum Lächeln bringt.


      NICHT AKZEPTIERT. Bleib auf dem rechten Weg, Sloane!


      HAST DU DEINEM FREUND GESTERN ABEND WIEDER MIT EINEM KUSS GUTE NACHT GESAGT? ICH WETTE, ES HAT IHM GEFALLEN.


      ICH DENKE, DASS INTERESSIERT DICH NICHT? KRIEG DICH WIEDER EIN.


      VIELLEICHT BIN ICH UM DEINEN RUF BESORGT.


      Ich unterdrücke ein Lachen. ECHT?


      NEIN. ICH BIN EIFERSÜCHTIG.


      Ich blicke mich noch einmal zu ihm um und sehe direkt in James’ blaue Augen.


      Er zuckt mit den Schultern, wirkt ein bisschen kläglich. Als ob es ihm vielleicht doch leidtäte.


      Ich setze mich wieder richtig hin und stecke das Handy in meine Hosentasche, versuche nachzudenken. Ich weiß, ich will nicht mit Realm zusammen sein, nicht auf diese Weise. Aber ganz ehrlich, James ist schwierig, zu schwierig, als dass ich damit fertig werden kann, vor allem, wenn er mich an einem Tag zu mögen und am nächsten zu verabscheuen scheint.


      Verdammt, wenn ich doch nur meine Erinnerungen hätte! Ich würde alles viel besser verstehen. Ich würde wissen, was mit meinem Bruder geschehen ist, mit James, mit mir. Ich wüsste, wer meine Freunde waren. Ich wüsste, was mit meinen Eltern passiert ist. Es gibt so vieles, was außerhalb meiner Reichweite liegt. Wenn ich doch nur …


      Ich zucke zusammen, als es klingelt. Ich stehe langsam auf, versuche zu entscheiden, was ich als Nächstes tun soll.


      In diesem Augenblick geht James an mir vorbei, ein kleines Lächeln auf den Lippen. »Wir sehen uns, Sloane«, sagt er so leise, dass es niemand sonst hören kann.


      Die Art und Weise, wie mein Körper auf ihn reagiert, verrät mir, dass Realm recht hatte. Ich hab James geliebt. Aber vielleicht ist es so doch besser für uns.


      Nach Schulschluss wandere ich noch ein wenig durch die Flure, mustere gründlich jeden, an dem ich vorbeikomme, und versuche zu entscheiden, ob ich denjenigen vielleicht früher gekannt habe. Ich bekomme immer noch Kopfschmerzen, aber es ist bei Weitem nicht mehr so schlimm wie am vergangenen Abend. Ich frage mich, ob mein Verstand seine »Reparatur« inzwischen beendet hat.


      »Hast ja ganz schön lange gebraucht.«


      Ich bleibe ein Stück von meinem Spind entfernt stehen. James steht dort, in dem nun leeren Flur, und wirkt gelangweilt.


      »Was willst du?«, frage ich.


      »Mich mit dir wegschleichen. Lass uns gehen.« Er zeigt auf die hintere Tür.


      »Hm, nein. Gestern Abend hast du meine Gefühle ziemlich schnell als Unsinn abgetan. Hast du nicht irgendwas davon gesagt, dass ich nicht so tun sollte, als sei alles hübsch und nett gewesen …«


      Er lächelt. »Ich sage dumme Sachen. Die ganze Zeit über. Aber vielleicht hat mich der Gedanke, nie wieder mit dir zu reden, verrückt gemacht. Vielleicht konnte ich nicht mal schlafen. Und vielleicht möchte ich was wieder gutmachen.«


      »Und mich dadurch vermutlich nur noch mehr in Schwierigkeiten bringen?«


      »So hatte ich mir das vorgestellt.«


      Ich kann nicht anders, ich muss lachen. Das listige Funkeln in James’ Augen lässt mich denken, dass es ihm vielleicht nur darum geht, sich dem »Programm« zu widersetzen. Habe ich ihn deswegen früher so gemocht? Weil er so aufsässig ist?


      »Wenn irgendjemand uns zusammen sieht, wird er meine Mutter anrufen. Und sie ruft dann ›Das Programm‹ an«, sage ich.


      »Dann sollten wir so schnell wie möglich verschwinden, um außer Sichtweite zu kommen. Bist du bereit?«


      Ich überlege, ob ich noch mehr Regeln absichtlich brechen will. Realm will, dass ich überlebe, dass ich in Sicherheit bleibe. Dies jedoch könnte beides gefährden.


      »Du wirst so viel Spaß mit mir haben«, flüstert James.


      »Glaubst du?«


      »Ich werde mich verdammt anstrengen!«


      Ich seufze, schaue mich dann noch einmal vorsichtig auf dem Gang um, und dann, bevor irgendjemand es bemerken kann, packe ich meine Sachen und folge James nach draußen.

    

  


  
    
      


      12. Kapitel


      »Also hast du doch wieder das Auto von deinem Vater bekommen«, sage ich, als wir losfahren. »Ich hab’s stibitzt. Er will nicht mehr, wenn ich es nehme. Irgendwas sagt mir, dass er es nie gemocht hat, aber er hat versucht, nett zu sein, nachdem ich aus dem ›Programm‹ zurückgekommen bin.«


      Ich knete nervös meine Finger, unsicher, ob ich unsere frühere Beziehung erwähnen soll. Als mein Blick dann auf seine Hände fällt, die auf dem Lenkradkranz liegen, bemerke ich, dass er den Faden von meinem Shirt immer noch um seinen kleinen Finger gewickelt hat.


      »Wohin fahren wir?«, will ich wissen.


      »Da gibt es eine Stelle, die ich neulich entdeckt habe. Dort ist es … wunderschön. Ich wollte diesen Ort jemandem zeigen, aber … nun ja, ich hab keine Freunde.«


      »Vielleicht liegt das an deiner überwältigenden Persönlichkeit?«


      Er lacht. »Jetzt komm, Sloane. So übel bin ich doch gar nicht, oder?«


      »Du bist grässlich.«


      Er scheint über etwas nachzudenken, und sein Lächeln verblasst. »Ich mag nicht verletzt werden«, sagt er, während wir an Feldern und Weideflächen vorbeifahren. »Daran kann ich mich erinnern, das war schon so, als ich noch ein Kind war. Ich denke, es hat was damit zu tun, dass meine Mutter fortgegangen ist, auch wenn ich nicht weiß, warum und wie. Ich halte lieber alles auf Distanz. Weil mich dann nichts zerstören kann.«


      »Aber du musst Brady an dich herangelassen haben«, sage ich ruhig. Genauso, wie er mich an sich herangelassen haben muss.


      James nickt. »Und jetzt gibt es diese Freundschaft nicht mehr. Es schmerzt zu wissen, dass ich einmal etwas besessen habe, was nun nicht mehr existiert. Es ist, als hätte ich ein Loch in meiner Brust. Manchmal denke ich, dass dieser Schmerz mich umbringt.«


      Ich verstehe, was er damit ausdrücken will. Diese Leere, für die es keinen Grund zu geben scheint. Etwas, was nicht wieder aufgefüllt werden kann. Ich weiß nun auch, was Realm meinte, als er gesagt hat, ein oder zwei Erinnerungen zu behalten könnte mich verrückt werden lassen.


      James atmet tief durch, dann stellt er das Radio an. »Du machst den ganzen Spaß kaputt, Sloane. Das hier sollte uns beide aufheitern.«


      »Du hast recht.« Ich lehne mich zurück und beobachte ihn. Ich mag den ruhigen, gelassenen Ausdruck auf seinem Gesicht. Zumal ich weiß, dass sich etwas Dunkleres darunter verbirgt. Und dass vielleicht die andere Seite dieser Dunkelheit leidenschaftliche Liebe ist.


      Liebe, wie er sie einmal für mich empfunden hat.


      James biegt auf eine schmale Straße ab, und wieder fallen mir die weißen Narben an seinem Arm auf. Unwillkürlich strecke ich die Hand aus, fahre mit dem Zeigefinger darüber.


      James zieht hörbar den Atem ein.


      »Entschuldigung«, sage ich und lasse die Hand sinken. »Ich habe mich nur gefragt, woher du sie hast.«


      »Ist schon okay«, erwidert er. »Als ich zurückkam, habe ich meinen Dad gefragt. Er sagte, ich hätte dort ein hässliches Tattoo gehabt, das man mir im ›Programm‹ entfernt hat. Komisch, oder? Dass sie mir auch noch die Tinte von meinem Körper entfernen. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich mir eine spezielle Botschaft für sie auf den Hintern tätowieren lassen.«


      »Ziemlich drastisch, oder?«


      Er lacht. »Sorry.« James schaut mich an, sein Blick wandert über mich, als würde er versuchen, aus mir schlau zu werden. »Es hat sich gut angefühlt«, sagt er. »Als du mich so berührt hast.«


      Schmetterlinge flattern in meinem Bauch, aber James konzentriert sich wieder auf die Straße. Erneut strecke ich die Hand aus, meine Finger zittern leicht, als ich vorsichtig über die Narben fahre, den Linien folge.


      Ich bemerke, wie sich seine Schultern lockern, wie sein Mund weich wird und er lächelt. Seine Haut ist so warm, und ich denke, dass ich es früher geliebt haben muss, ihn zu berühren. Ich beuge mich vor und hauche einen Kuss auf die Narben. Und dann richte ich mich wieder auf und blicke aus dem Seitenfenster. Mein ganzer Körper ist von Verlangen erfüllt.


      »Ein kleiner Kuss, und schon ist alles wieder heil«, sage ich.


      Stille herrscht, bis James schließlich antwortet: »Ja, das ist es.«


      Mein Puls hat sich halbwegs beruhigt, als James unterhalb eines grasbewachsenen Hügels parkt. Er stellt den Motor aus und greift nach hinten, um eine Decke hervorzuholen.


      »Hier sind wir«, sagt er und klingt zufrieden.


      Ich blicke aus dem Fenster, und das Herz schlägt mir bis zum Hals.


      »Stimmt was nicht?«, will James wissen.


      »Es ist …« Ich versuche, gleichmäßig zu atmen, die Traurigkeit wegzuschieben. »Wir sind am Fluss«, sage ich.


      »Okay, eigentlich ist es noch ein bisschen zu kühl, aber trotzdem ist es so herrlich hier«, erzählt er mir, als müsse er mich davon überzeugen. Als ob ich zum ersten Mal hier wäre.


      Ich schaue ihn an, mit Tränen in den Augen. »Ich weiß. Brady hat mich immer hierher mitgenommen.«


      James scheint enttäuscht und blickt auf das Handtuch, das er in den Händen hält. Ich sehe, dass er nach Erinnerungen sucht, und ich sehe auch sofort, dass er keine findet.


      »Tut mir leid«, murmelt er. »Wir sollten …«


      »Nein«, unterbreche ich ihn. »Ich liebe diesen Ort. Ehrlich.« Und ich meine es auch so. Wenn ich jemals einen Ort gebraucht habe, dann ist es dieser, weil ich mich hier meinem Bruder ganz nahe fühlen kann.


      James scheint wieder zufrieden und steigt aus dem Auto. Er wartet auf mich, dann gehen wir gemeinsam über das Gras Richtung Ufer.


      Der Fluss ist atemberaubend. Die Sonne glitzert auf dem Wasser, kleine Wellen kräuseln sich um die größeren Felsen.


      »Das ist noch besser als in meiner Erinnerung«, sage ich.


      »Ich hatte gehofft, dass es dir gefällt.«


      Ich schaue ihn von der Seite her an. »Du hast an mich gedacht?«


      Er zuckt mit den Schultern, und ich frage mich, ob er das lieber nicht zugegeben hätte. Wir blicken auf das langsam dahinfließende Wasser, Vögel zwitschern in den Bäumen, die diesen Ort umschließen und ihm etwas Intimes geben. Etwas Privates.


      Jahrelang bin ich immer wieder hierhergekommen, jahrelang habe ich meinen Bruder dabei beobachtet, wie er ins Wasser sprang. Er war so gern hier, und die Tatsache, dass James ebenso für diesen Ort empfindet, bestätigt mir, wie nahe sie einander waren. Dass wir alle viel Zeit zusammen verbracht haben.


      James breitet die Decke aus, und ich lasse mich neben ihm nieder. Still sitzen wir da, die Arme auf die angezogenen Knie gelegt, und beobachten das Wasser.


      Für einen Moment habe ich das Gefühl, als sei ich nach Hause gekommen. Nicht in mein offizielles Zuhause, das mich erstickt mit all den Lügen, die man mir aufgetischt hat. Sondern in mein wirkliches Zuhause, hier am Fluss mit James, mit den Erinnerungen an Brady. Mich überkommt das Verlangen, meinen Kopf an James’ Schulter zu lehnen, doch ich denke, es ist besser, wenn ich es nicht tue.


      James rutscht hin und her, dabei stößt er gegen mich, und ich kippe zur Seite. Er murmelt eine halbherzige Entschuldigung, dann legt er sich zurück, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und starrt hinauf in die Wolken.


      Ich lege mich neben ihn, lasse den Blick schweifen und bekomme Gänsehaut von der kühlen Brise. Es ist so friedlich hier, dass ich am liebsten für immer bleiben würde.


      Nach einiger Zeit gähnt James übertrieben laut. »Hey«, sagt er, »hast du Lust zu schwimmen?« Er schaut zu mir herüber, kneift die blauen Augen gegen die Sonne zusammen.


      »Es ist kalt. Und außerdem kann ich nicht schwimmen.«


      »Echt?«


      Ich nicke.


      James setzt sich auf, zieht die Beine unter sich und schaut ungläubig drein. »Das ist aber verdammt schade, Sloane. Wie alt bist du? Fünf? Zieh dich aus. Ich bring es dir bei.«


      Ich lache. »Zu eins: nein. Ich habe Angst vor dem Wasser. Und zu zwei: Warum willst du wirklich, dass ich mich ausziehe?«


      Er lächelt. »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde dich schon nicht ertrinken lassen.«


      Mein Herz pocht vor Aufregung bei der Vorstellung, ins Wasser zu gehen. Und James’ Nähe trägt auch nicht dazu bei, meinen Herzschlag zu beruhigen. »Und wie war das mit dem Ausziehen? Hast du Badezeug dabei?«


      »Och, das wäre nur Spaß. Ich hab dir doch Spaß versprochen, oder?«


      Ich schubse ihn und lache. James steht auf, ragt über mir auf, während ich auf der Seite liege und zu ihm hochschaue.


      »Komm schon«, sagt er ernsthaft. »Komm mit mir ins Wasser. Du darfst deine Klamotten auch anbehalten.«


      »Und du?«


      Er lacht auf. »Ich geh doch nicht angezogen ins Wasser!«


      »Irgendwas sagt mir, dass du unbedingt möchtest, dass ich dich nackt sehe.«


      »Vielleicht bist du beeindruckt.«


      O mein Gott. James hat echt eine Begabung dafür, mich die Welt um uns herum vergessen zu lassen, mir das Gefühl zu gebe, es wäre alles ganz normal. Ich bin sicher, dass ich ihn deswegen geliebt habe. Dass es zumindest einer der Gründe war.


      Obwohl es kaum sechzehn Grad sind, legt James sein Shirt ab. Seine Muskeln sind fest und gut ausgebildet. Er zieht die Hose aus, steht dann nur noch in seinen Boxershorts da und dreht die Arme wie Windmühlenflügel, als er sich dehnt.


      Dann blickt er zu mir hin. »Siehst du – du bist beeindruckt.«


      Ich lächele. »Ein bisschen vielleicht.«


      »Brauchst du Hilfe bei deinem Shirt?«


      »Nein, ich werde es anlassen. Aber ich werde gern zusehen, wie du dir den Hintern abfrierst.«


      »Du bist wirklich beeindruckt«, sagt er über die Schulter, als er hinunter zum Ufer geht. Er schwimmt zu einem kleinen Bootssteg auf der anderen Flussseite, winkt mir kurz zu, nachdem er sich hinaufgezogen hat. Dann macht er einen Salto und klatscht ins Wasser – und erinnert mich damit an meinen Bruder.


      Seine Sachen liegen unordentlich im Gras. Ich überlege, ob ich sie verstecken soll, sodass er in seinen nassen Boxershorts nach Hause fahren muss. James planscht herum, ruft mit zittriger Stimme, dass ihm überhaupt nicht kalt wäre. Ich nehme seine Jeans, falte sie über meinem Arm und blicke mich suchend um. Als ich losgehe, fällt etwas aus seiner Hosentasche.


      Zuerst fürchte ich, es könnte etwas so Wichtiges wie seine Hausschlüssel sein, aber dann entdecke ich ein Stückchen entfernt etwas … anderes. Ich sinke auf die Knie, lasse James’ Hose fallen. Und hebe das auf, was ich beinahe verloren hätte.


      Es ist ein Ring. Ein herzförmiger rosafarbener Plastikring, ganz ähnlich dem, den ich in meiner Matratze gefunden habe. James muss mir den anderen geschenkt haben, und er muss mir so viel bedeutet haben, dass ich ihn retten wollte. Nur für eine Sekunde blitzt eine Erinnerung auf, wie ich ihn in die Matratze stopfe, doch ich kann sie nicht festhalten. Ich fange an zu weinen. Ich drücke den Ring an meine Brust, klappe nach vorn, meine Wange liegt auf dem Gras.


      Ich bin nicht vollständig. Mir fehlt ein riesiges Stück aus meinem Herzen, Erinnerungen an Dinge, die ich gesagt und getan haben muss, Dinge, die ich nicht zurückgewinnen kann. Aber ich will sie, ich will sie alle wiederhaben. Ich will wieder ich selbst sein.


      »Sloane?« In James’ Stimme liegt Panik. Wasser tropft auf mich, bevor er sich neben mich ins Gras kniet. Er legt die Arme um mich, seine Haut ist so kalt an meiner.


      »Dieser Ring«, sage ich und halte ihn ihm hin. »Woher hast du ihn?«


      »Nachdem wir uns gestern Abend geschrieben hatten, bin ich zu Denny’s gegangen, um zu schmollen. Ich hab den Ring dann in einem Kaugummiautomaten entdeckt.« Er streckt die Hand aus und nimmt ihn mir weg, irgendwie besitzergreifend. »Ich hatte ein schlechtes Gewissen wegen all dem, was ich zu dir gesagt hatte, und als ich ihn sah … ich weiß nicht. Ich musste ihn einfach für dich haben.« Er mustert mich eindringlich. »Ist das albern?«


      Ich schüttele den Kopf. »Nein. Du hast … ich glaube, du hast mir schon mal einen geschenkt. Einen anderen Ring.« Ich lächele, wische mir die Tränen weg. »Aber genauso kitschig.«


      James zieht die Augenbrauen zusammen, während er nachdenkt, und blickt auf den Ring in seiner Hand. Dann nimmt er meinen Finger und streift mir den Ring über.


      Wir sitzen beide da, blicken auf den Ring und versuchen zu entscheiden, ob er dorthin gehört. Als James und ich uns wieder ansehen, sind wir beide verwirrt, unfähig, uns daran zu erinnern, weshalb er für uns so wichtig ist.


      »Darf ich etwas tun?«, fragt James, der immer noch meine Hand hält.


      »Was denn?«


      »Darf ich …« Er zögert. »Darf ich dich küssen, Sloane?«


      Das hatte ich nicht zu hören erwartet. Ich antworte nicht gleich, und James lässt meine Hand los, rutscht näher an mich heran. Er beugt sich über mich, sein Gesicht ist meinem ganz nahe. Mein Herz rast, als ich seinen Blick erwidere. Er ist so schön.


      »Bitte!«, flüstert er. »Ich wünsche es mir so sehr.«


      Die Art, wie er mich ansieht, dringt mir bis ins Herz. »Ich weiß nicht«, erwidere ich, und meine Brust wird ganz eng. Dann überfluten mich meine Gefühle, und ich bin ganz schutzlos und verletzlich. James schaut mich ernst an, als ob ich ihn zurückweisen würde.


      Doch dann lege ich meine Hand an seine Wange, die Hand mit dem Ring. »Einverstanden. Ja«, sage ich.


      James lächelt, und dann neigt er sich noch näher zu mir, presst seine Lippen auf meine, drückt mich hinunter ins Gras, während er mich leidenschaftlich küsst. Seine Lippen sind heiß, und ich grabe meine Finger in seinen bloßen Rücken, erwidere seinen Kuss, als hätte ich James mein ganzes Leben lang vermisst. Wie er sich bewegt, wie er schmeckt – das alles ist so vertraut und dennoch … unbekannt.


      Allmählich geht die Sonne unter, es wird noch kälter, doch das hält uns nicht auf. Jede Sekunde scheint eine Ewigkeit zu dauern und ist doch nicht lang genug. Und als wir schließlich völlig erschöpft sind, immer noch angezogen, bricht James laut lachend neben mir zusammen.


      »Das ist das erste Mal in drei Monaten, dass ich überhaupt etwas empfunden habe«, sagt er.


      »War es gut?«


      »O ja. Gut und gut und gut.«


      Ich gebe ihm einen Klaps. »Ich meinte deine Empfindungen. Waren sie gut?«


      James bewegt sich, dreht sich so, dass ich unter ihm liege. Er bläst mir das Haar aus der Stirn. Er ist zärtlich und wehrlos, hat sich mir völlig geöffnet. Er ist nicht länger das Arschloch, für das ich ihn gehalten habe, nicht einmal annähernd. Was ich sehe, ist ein Mensch, der gebrochen ist und stark. Loyal und gestählt. Jemand, der mir bedingungslos zur Seite stehen will, genau wie ich ihm.


      James lächelt, als er mit dem Finger die Linien meines Mundes nachzieht. »Ich glaube …« Er hält inne, sieht mir in die Augen, und sein Blick ist zwingend, lässt mich regungslos werden. »Ich glaube, ich liebe dich«, flüstert er. »Ist das verrückt?«


      Seine Worte dringen tief in mein Herz, lassen den Schmerz in meiner Brust, der mich unablässig gequält hat, komplett verschwinden. Ich lecke mir über die Lippen und lächele: »Absolut verrückt!«


      »Dann liebe ich dich wie verrückt!« Und damit beugt er sich vor und küsst mich erneut.

    

  


  
    
      


      13. Kapitel


      Wir sind still, als wir in die Stadt zurückfahren, doch es ist kein unangenehmes Schweigen. James hält meine Hand in seinem Schoß, spielt mit meinen Fingern. Seine Berührung ist sanft und doch besitzergreifend. Ich bin sicher, dass er das Gleiche empfindet wie ich. Als ob wir das auch früher getan hätten.


      Ich überlege, ob ich ihm von unserer Vergangenheit erzählen soll, entscheide mich aber dagegen. Ich bin nicht sicher, wie ich es ausdrücken soll, ohne dass es sich so anhört, als hätte ich es darauf angelegt, dass dies passiert. Ihn manipuliert. Ich will nicht, dass er das denkt. Ich will, dass das alles wirklich ist.


      »Und wie geht es weiter?«, frage ich, weil ich weiß, dass einer von uns diesen Moment ruinieren muss. »Meine Eltern werden mir niemals erlauben, mit einem Jungen auszugehen, und schon gar nicht mit dir. Und dann ist da auch noch ›Das Programm‹. Ich habe zwar keinen Betreuer mehr, aber Kevin hat unnachgiebig darauf bestanden, dass ich mich von dir fernhalte.«


      James presst die Kiefer zusammen, dann schüttelt er den Kopf. »Mir ist egal, was andere denken. Mir ist egal, was irgendjemand denkt.«


      »Sie können dich wieder wegbringen.«


      »Ich hab keine Angst.«


      Sorge erfüllt mich, und ich lehne mich zu ihm hinüber, lege mein Kinn auf seine Schulter. »Und was ist, wenn ich Angst um dich habe?«


      James sieht mich an. »So was. Wie anschmiegsam du plötzlich bist. Hab dir doch gesagt, dass du beeindruckt sein wirst.« Er küsst mich kurz, dann konzentriert er sich wieder auf die Straße, als wäre unser Gespräch damit beendet.


      »James«, sage ich, und ich spüre, wie sich meine Schultern anspannen. Wir waren fast den ganzen Tag fort. Das war leichtsinnig. Ich hatte bis jetzt jeden Gedanken daran verdrängt und stattdessen die Freiheit genossen, mit James zusammen zu sein. Aber nun wird mir bewusst, wie dumm das war.


      Ich checke mein Handy und sehe, dass fünf Anrufe eingegangen sind, vier von meinen Eltern und einer mit unterdrückter Nummer.


      »Meine Eltern suchen nach mir«, sage ich.


      Irgendetwas in meiner Stimme bringt ihn dazu, mich anzusehen, und mir fällt auf, wie sein sonnengebräuntes Gesicht blass wird, wie seine Finger fester das Lenkrad umklammern.


      »Was werden sie deiner Meinung nach unternehmen?«, fragt er.


      Und dann weiß ich es plötzlich, spüre es in mir. »James«, sage ich, und die Erkenntnis, die sich in mir ausbreitet, erstickt mich fast. »Es waren meine Eltern, die mich ins ›Programm‹ geschickt haben. Ich denke …« Es ist eine entsetzliche Vorstellung. Dass sie mich auf diese Weise verraten konnten! »Ich glaube, es war meine Mutter, die mir das angetan hat.«


      Wieder habe ich ihr Gesicht vor Augen, als ich sie beschimpft habe, an jenem Morgen, als Kevin an der Tür auf mich gewartet hat. Und ich weiß, ich habe ihn auch zuvor schon gesehen, jenen Ausdruck sturer Liebe, die sie glauben lässt, das Richtige zu tun. Kevin hat mich aus unserem Haus geholt und ins »Programm« gebracht, was nur heißen kann, dass meine Eltern etwas damit zu tun hatten.


      Ein schmerzlicher Ausdruck liegt auf James’ Gesicht. Er kaut auf seiner Lippe. »Ruf bei dir zu Hause an«, rät er mir. »Ruf an und stell auf Lautsprecher.«


      »Was? Wieso?«


      »Damit ich mithören kann.«


      Panik packt mich bei dem Gedanken, was passieren könnte. Ich schaue auf die Uhr und sehe, dass es fast sechs ist. Meine Finger zittern, während ich wähle.


      James fährt den Wagen auf den leeren Hof einer verlassenen Farm und hält dort an.


      Mein Atem geht zittrig, und ich drücke in dem Moment auf den Lautsprecher, als es zu klingeln beginnt. Sofort meldet sich meine Mutter, und fast hätte ich das Gespräch wieder weggedrückt.


      »Hi«, sage ich.


      »Sloane! Wo bist du? Wir haben uns solche Sorgen gemacht.«


      Im Hintergrund höre ich ein Rascheln, und ich denke, dass sie die Hand über den Hörer gelegt hat.


      Ich schlucke. »Ich bin okay«, erkläre ich meiner Mutter. »Es war so ein schöner Tag, da dachte ich, ich sollte schwimmen gehen.«


      »Du musst sofort nach Hause kommen«, erwidert meine Mutter ruhig. Sie geht überhaupt nicht darauf ein, dass ich nicht schwimmen kann.


      Ich kann kaum atmen.


      »Leg auf«, sagt James. »Leg auf der Stelle auf.«


      »Wer ist das?«, will meine Mutter sofort wissen. »Sloane, mit wem bist du zusammen?«


      Ich drücke auf »ENDE« und lege dann das Handy in meinen Schoß. »Sie war nicht allein, oder?«, frage ich, zu verstört, um aufzublicken.


      »Nein. Ich glaube nicht.«


      Ich lasse die Erkenntnis in mich einsickern. Ich weiß, dass meine Mutter mich liebt, ich bin sicher, dass ich es immer gewusst habe. Aber sie glaubt mit ganzem Herzen an »Das Programm«. Und deshalb … deshalb kann ich ihr nie wieder vertrauen.


      »Sloane«, sagt James, »es kommt alles wieder in Ordnung. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert.«


      Ich schaue ihm in die Augen. »Versprich es mir!«


      »Ja.«


      »Glaubst du, dass du mir das schon mal versprochen hast?« Ich will es ihm jetzt erzählen, will ihm von uns erzählen. Aber es scheint ihn zu schmerzen, dass ich die Vergangenheit erwähnt habe, als ob ich ihm wegen irgendetwas Vorwürfe machen würde.


      »Wenn ich es dir versprochen hätte, Sloane, dann hätten sie es niemals geschafft, dich in ›Das Programm‹ zu schaffen. Ich hätte dich beschützt, selbst wenn es mich das Leben gekostet hätte. Ich hätte dich niemals im Stich gelassen. Ich würde mich selbst hassen, hätte ich es zugelassen.« Er schüttelt den Kopf, als wolle er den Gedanken damit verscheuchen. »Nein, ich verspreche es dir jetzt – selbst wenn es bedeutet, dass wir weglaufen müssen. Uns für den Rest unseres Lebens verstecken müssen. Ich verspreche dir, dass ich nicht zulassen werde, dass dir etwas geschieht. Vertraust du mir?« Er wirkt bang.


      Und ich weiß nicht, was dazu geführt hat, dass wir in »Das Programm« gebracht wurden, aber die Wahrheit ist, dass wir uns auf die eine oder andere Art im Stich gelassen haben. Wir haben es nicht geschafft. Doch ich habe James zurückgewonnen, hier und jetzt, und er gehört mir.


      Ich packe ihn an seinem Shirt, lasse das Handy auf den Boden fallen. Ich ziehe James zu mir herüber, küsse ihn hart. Seine Hand greift in mein Haar, als er meinen Kuss erwidert. Der Himmel wird langsam dunkel. Wir klettern auf den Rücksitz, reißen einander die Kleider vom Leib, unsere Zungen spielen in einer Hitze miteinander, von der ich weiß, dass niemand anderer sie in mir auslösen könnte. Dies könnte das letzte Mal sein, dass ich James sehe. Dies könnte das Ende sein.


      »Ich glaube, ich habe mir den Oberschenkel gebrochen«, sagt James, als er unter mir liegt. »Am Armaturenbrett, als du mich attackiert hast. Ich denke wirklich, dass er gebrochen ist.«


      Ich lache. »Halt die Klappe.«


      »Allerdings stört es mich nicht sonderlich«, fährt er im Plauderton fort. »Auch nicht, dass du mich in die Schulter gebissen hast. Es war …«


      Ich verschließe ihm mit meiner Hand den Mund, lasse sie dort liegen, auch als er beginnt, mir die Finger abzulecken. »Halt. Die. Klappe!« Als ob er mir zustimmen würde, zieht er mich näher heran, drückt seine Wange gegen meinen Kopf. Und ich lege eine Hand auf seine Brust.


      »Es war schön«, flüstert er, und seine Stimme klingt ganz ernst. »Irgendwie vertraut. Kein bisschen seltsam. Und das ist … ein bisschen seltsam.«


      Ich schließe die Augen. »Es war, als ob wir es schon früher getan hätten«, sage ich ruhig und frage mich, ob er die Wahrheit kennt.


      Er antwortet nicht. Ich stütze meinen Ellbogen seitlich auf den Sitz und richte mich halb auf, um auf James hinabsehen zu können. Er lächelt und sieht so aus, als sei er mir vollkommen und absolut in Liebe verfallen.


      »Du hast was zur Verhütung dabeigehabt«, sage ich. »Hast du damit gerechnet?«


      »Nein«, behauptet er. »Aber es ist immer gut, wenn man vorbereitet ist.«


      »Du hast damit gerechnet.«


      »Es gehofft, vielleicht.«


      »James!«


      »Was willst du? Ich hab dir doch einen Ring gegeben!«


      Ich lache immer noch, als ich den Kopf senke und meine Wange an seinen Hals schmiege. Wir bleiben so liegen und lassen die Nacht ihren Vorhang über uns senken.


      Unseretwegen haben sie wahrscheinlich überall die höchste Alarmstufe eingeläutet, doch hier mit James zu sein, ist so …


      »Weißt du, du bist richtig«, sagt James. »Du bist genau richtig für mich. Und ich wette mein Leben darauf, dass wir das schon früher getan haben. Weil ich mir nämlich nicht vorstellen kann, wie ich mich damals nicht in dich hätte verlieben sollen.«


      Ich lächele, blicke auf den pinkfarbenen Ring an meinem Finger und auf die verblassende Narbe an meinem Handgelenk und denke, dass wir vieles durchleiden mussten, bis wir an diesen Punkt gelangen konnten. Und dass ich nie mehr zurückgehen werde.


      Irgendwann hält James an einer Tankstelle, um uns ein paar Snacks zu besorgen, unser improvisiertes Abendessen. Ich will Lacey anrufen, und als sie nicht ans Handy geht, wähle ich ihre Festnetznummer. Ihre Mutter sagt mir, dass sie nicht da ist, weil sie ein Date habe. Ich habe gerade das Gespräch beendet, als James mit einer Papiertüte zurückkehrt, in der sich Trockenfleisch und eine Karte mit sämtlichen Campingplätzen in der Umgebung befinden.


      Wir sind in Gefahr. Wir haben ziemlich großen Mist gebaut, und trotzdem gehen wir unbeirrt in die von uns gewählte Richtung weiter. Offensichtlich haben wir beide den Verstand verloren. Meine Gedanken wandern zu meinen Eltern. Ich bin sauer auf sie, aber dennoch kann ich Vater vor mir sehen, wie er auf meinem Bett sitzt, aus meinem Fenster schaut und sich fragt, ob es mir gut geht oder ob ich mich umgebracht habe. Meine Mutter hängt wahrscheinlich am Telefon, redet mit dem »Programm« und bettelt sie an, mich zu retten.


      Ich habe sie im Stich gelassen, und offensichtlich nicht zum ersten Mal. Denn warum sonst haben sie geglaubt, dass nur noch »Das Programm« mich vor Schlimmerem bewahren könnte? Sie haben erlaubt, dass sie mich verändern.


      »Hey«, sagt James. Ich schaue zu ihm hin und sehe, dass er mich besorgt betrachtet. »Du verschwendest gutes Protein«, sagt er und zeigt auf den Slim Jim, den Beef-Stick, in meiner Hand. Er lächelt, und es wirkt keineswegs gezwungen. Ich denke, es ist seine Art, mich zu beruhigen.


      Mein Handy vibriert, und ich zucke erschrocken zusammen. »Die Nummer ist unterdrückt«, sage ich, als ich das Telefon aus meiner Tasche ziehe und aufs Display sehe. »Vielleicht ist es Realm?«


      »Wenn das kein Zufall wäre!«, murmelt James und reißt die Verpackung seines Energieriegels auf, beißt ein Stück ab, während wir auf dem Parkplatz der Tankstelle eine Pause machen.


      Ich antworte nicht. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich James nicht erzählt habe, was in Realms Haus passiert – oder fast passiert – ist. Ich öffne die Nachricht.


      ICH MUSS DICH SEHEN. SOFORT.


      James schnaubt, als ich ihm die Nachricht vorlese. »Klar muss er das.«


      Realm weiß von James und mir – von unserer Vergangenheit –, also denke ich nicht, dass das ein Höflichkeitsanruf ist. Er muss wissen, dass meine Eltern nach mir suchen. Oder »Das Programm« hat herausgefunden, dass er mir geholfen hat, und ist nun hinter ihm her. Plötzlich habe ich Angst um ihn.


      »Ich muss zu Realm«, sage ich hastig und greife nach dem Gurt, um mich anzuschnallen.


      James wirkt plötzlich angespannt. »Wieso? Habe ich dich nicht gut genug geküsst?«


      »Hey!«


      James windet sich. »Sorry. Das war unnötig. Was ich sagen wollte, war: Glaubst du, er wird mich auf deinen Lippen schmecken?«


      »Hey!«


      James schließt für einen Moment die Augen, dann sieht er mich entschuldigend an. »Normalerweise bin ich nicht der eifersüchtige Typ, das schwöre ich dir«, erklärt er. »Jedenfalls nicht, so weit ich mich erinnern kann. Aber wenn es um Michael Realm geht, dann werde ich mordgierig. Aber nur ein bisschen.« Er zeigt es mit den Fingern an.


      »Ich will nicht zu Realm, um mit ihm herumzumachen. Er braucht mich, James. Er könnte sich Ärger eingehandelt haben, weil er mir geholfen hat.«


      »Netter Typ, der dich mit in seine Schwierigkeiten zieht.«


      »Er ist mein Freund. Könntest du also aufhören, dich wie ein Idiot aufzuführen?«


      James antwortet nicht gleich, lässt aber den Motor an und lenkt den Wagen wieder auf die Straße. »Also gut«, sagt er, doch er klingt nicht so, als wäre er begeistert. »Aber wenn er dich küsst, dann kriegt er Prügel. Ich bin total unreif, was das betrifft.«


      »Ich weiß.«


      James atmet tief durch, überprüft im Rückspiegel, ob uns jemand folgt. Uns läuft die Zeit davon. Ich bin nicht sicher, dass wir dem »Programm« entkommen können. Besonders, da ich weiß, dass es uns schon einmal misslungen ist.

    

  


  
    
      


      14. Kapitel


      Mein Herzschlag setzt für einen Moment aus, als ich bei Realms Haus einen schwarzen Cadillac Escalade SUV stehen sehe, mit abgedunkelten Scheiben, sodass man nicht hineinsehen kann.


      Während James den Wagen anhält und den Motor abstellt, frage ich mich, ob ich Angst haben soll. Was, wenn das eine Falle ist? Würde Realm mir das antun?


      »Das gefällt mir nicht, Sloane«, sagt James und sieht mich an. »Wem gehört das Auto?«


      Ich zucke mit den Schultern. Meine Hände beginnen zu zittern. »Er würde mich nicht verraten«, sage ich, aber es hört sich eher so an, als müsste ich mich selbst davon überzeugen. »Er weiß so vieles, und diese Botschaft …« Ich senke den Blick, meine Kehle zieht sich vor Furcht zusammen. »Es muss sich um etwas Wichtiges handeln.«


      James legt seine Hand über meine. »Lass uns wieder verschwinden. Ich kümmere mich um uns.«


      Als ich aufblicke, sehe ich, wie verzweifelt der Ausdruck in seinem Gesicht ist.


      »Ich weiß, aber …«


      In diesem Moment wird die Haustür geöffnet, und eine Frau tritt auf die Veranda. Ich erkenne sie sofort, auch wenn sie diesmal keine dunkle Sonnenbrille trägt. Sie kam an jenem Tag, als Realm aus dem »Programm« entlassen wurde. Bei ihrem Anblick krampft sich mein Magen zusammen, denn er bestätigt mir, dass irgendetwas nicht stimmt. Wo ist Realm?


      »Ist sie vom ›Programm‹?«, will James wissen, die Finger am Zündschlüssel, bereit, ihn sofort umzudrehen.


      »Nein«, antworte ich unsicher. »Sie hat Realm aus der Einrichtung abgeholt.«


      Die Frau stützt die Hände in die Hüften, als würde sie allmählich ungeduldig werden, und ich sehe James an.


      »Ich sollte mit ihr reden«, sage ich.


      James stöhnt auf. »Sobald mir etwas merkwürdig vorkommt, bringe ich uns sofort weg von hier. Notfalls werfe ich dich sogar über meine Schulter.«


      »Wie ein Neandertaler?«


      »Wie ein absoluter Höhlenmensch.«


      Ich beuge mich vor, um ihn auf die Lippen zu küssen, sanft, nervös. Und dann steige ich aus.


      Der Wind bläst mir das Haar ums Gesicht, als ich mich langsam dem Haus nähere. Mein Herz klopft wie wild in meiner Brust. Halb erwarte ich, dass ein Betreuer aus den Büschen springt und mich packt, mir ein Beruhigungsmittel injiziert. Ich schaue mich nervös nach James um, der mich vom Auto aus beobachtet.


      »Michael ist nicht da«, ruft die Frau, während sie darauf wartet, dass ich zu ihr auf die Veranda trete. »Und er kommt auch nicht zurück.«


      Ich hole tief Luft. Ich bin verwirrt, bleibe an der Treppe stehen. »Er kommt nicht zurück? Bitte, geht es ihm gut?«


      Die Frau legt den Kopf schief, mustert mich. »Ja, es geht ihm gut. Aber, wie ich schon sagte, er kommt nicht zurück.«


      Ich schaue mich um, am Boden zerstört, dass Realm verschwunden ist, ohne mir ein Wort zu sagen. Ohne sich zu verabschieden. Ich war doch erst in der vergangenen Nacht bei ihm!


      »Wer sind Sie?«, frage ich die Frau.


      »Anna, Michaels Schwester. Ich kümmere mich um alles, wenn er nicht da ist.« Sie lächelt, dann mustert sie mich erneut. »Er hat gesagt, dass du sehr hübsch bist.«


      Ich sehe sie an. Verwirrt. Verärgert. »Ich verstehe nicht«, erwidere ich. »Er hat mir doch vorhin eine Nachricht geschickt. Warum sollte er …«


      »Ich habe die SMS geschickt, Sloane«, unterbricht mich Anna und hebt beschwichtigend die Hände. »Michael ist heute Morgen weggegangen. Aber er wollte, dass ich mit dir rede. Er hat gesagt, du würdest ihn brauchen.«


      »Das tue ich«, erkläre ich. »Ich stecke in Schwierigkeiten, und ich brauche ihn jetzt sofort. Also rufen Sie ihn an und sagen Sie ihm, dass er zurückkommen soll.«


      »Sloane«, sagt sie freundlich, »es gibt eine Menge, was du nicht über Michael weißt. Er konnte nicht selbst darüber entscheiden, ob er hierbleiben wollte oder nicht, glaub mir, und so musste er gehen. Aber du bedeutest ihm sehr viel. Er will, dass ich dir helfe.«


      Realm hat mir immer helfen wollen. Er war alles, was ich im »Programm« hatte. Er war gut. Gab mir Sicherheit. »Und wie werden Sie mir helfen?«


      »Es gibt einiges, was dir Michael nicht erzählt hat – Dinge, von denen er glaubt, dass du sie ihm nicht verzeihen könntest. Doch er möchte, dass du weißt, dass er dich liebt. Dass er sich wünscht, dass du glücklich bist.« Sie schweigt einen Moment und schaut mich nur an. »Aber mehr als alles andere möchte er, dass du wegrennst.«


      »Wegrennen?« Furcht kriecht mir den Rücken hinauf. Wie erstarrt stehe ich da, unsicher, was ich antworten soll.


      Anna schaut an mir vorbei auf das Auto. »Ist das James?«, will sie wissen und deutet mit dem Kopf auf ihn.


      »Ja.« Ich durchforste meine Erinnerungen, frage mich, ob es einen versteckten Hinweis gegeben hat auf das, was hier passiert, doch ich finde nichts.


      »Mein Bruder mag ihn nicht besonders.« Anna lächelt. »Aber er versteht es.«


      »Versteht es? Ich drehe gleich durch! Was läuft hier?«


      Am Klang meiner Stimme erkennt Anna offenbar, dass ich am Ende meiner Geduld bin hinsichtlich ihrer rätselhaften Aussagen, denn sie seufzt, als hätte sie das, was jetzt kommt, absichtlich vor sich hergeschoben.


      »Sie haben dich komplett überwacht, Sloane. Nachrichten, Anrufe, mitternächtliche Besuche … Sie haben Michael heute aufgesucht. Sie wussten, dass du letzte Nacht bei ihm warst. Kaum waren sie fort, rief Michael mich an. Sagte, dass er fort müsse, dass er keine Wahl habe und … nun ja, eine Verpflichtung zu erfüllen habe, um es mal so auszudrücken. Aber er wusste, dass ihr in Gefahr seid, du und James, also hat er dir ein paar Vorräte dagelassen. Er hat mich sogar dazu überredet, mein Auto aufzugeben.« Sie lacht, aber es klingt nicht bitter. »Mein kleiner Bruder kann ziemlich überzeugend sein, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Aber andererseits ist er ja auch das Einzige, was mir geblieben ist. Und umgekehrt.«


      Ich kann verstehen, dass sie für ihren Bruder alles tun würde, denn ich hätte auch alles für Brady getan, egal, wie verrückt seine Forderungen gewesen wären. Realm hat mir erzählt, dass er niemanden außerhalb des »Programms« habe, und ich wundere mich, warum er seine Schwester nie erwähnt hat.


      »Kevin ist ein Freund von uns«, fährt sie fort. »Und als sie ihn von deinem Fall abgezogen haben, wusste Michael, dass etwas im Busch ist. Offensichtlich hatte er recht. Ich denke, du bist dir bewusst, dass man eine Vermisstenmeldung nach dir rausgegeben hat, dass man überall nach euch sucht, in sämtlichen Medien eure Namen und Fotos veröffentlicht hat, ebenso im Internet und auf elektronischen Verkehrsleittafeln.« Sie zeigt auf James.


      »Was? Nein, ich …« In diesem Augenblick begreife ich, dass ich nicht nach Hause zurückkehren kann. Die Jagd auf uns ist eröffnet, und nichts wird mehr so sein wie zuvor oder zumindest so wie noch vor ein paar Wochen. Ich möchte einfach nur in Panik verfallen, aber ich reiße mich zusammen und versuche, stark zu sein.


      »Die Epidemie weitet sich aus«, fährt Anna fort. »Michael möchte, dass ihr in den Osten geht. Er sagt, dort gebe es eine Gruppe, die euch helfen kann, euch zu verstecken. Auch Kevin wird helfen. Er hat sich schon vor einer Weile mit deiner Freundin Lacey zu einer Verschwörung zusammengeschlossen. Sie wissen von den Rebellen.«


      »Rebellen? Gegen ›Das Programm‹?«


      »Ihr müsst euch ihnen nicht anschließen. Michael hat nie zu ihnen gehört. Er hat ehrlich an ›Das Programm‹ geglaubt, tut es vielleicht immer noch ein bisschen. Aber die Dinge verändern sich. Michael glaubt, dass dein Freund James vielleicht den Kampf aufnehmen wird. Er sagt, er sei ein richtiger Unruhestifter.«


      Wir schauen beide zu James hin. Er sitzt hinter dem Lenkrad, das Handy am Ohr und streitet sich mit wem auch immer. Seinem Vater? Sein Gesichtsausdruck verrät deutlich, dass es vorbei ist, das Leben, das wir hier geführt haben. Als er bemerkt, dass ich ihn beobachte, hört er auf zu reden und lässt das Handy sinken. Er weiß nun auch, dass sie nach uns suchen.


      »Ihr solltet jetzt verschwinden«, rät Anna. »Die Vorräte liegen im Wagen, außerdem etwas Geld und die Anweisung, wie ihr fahren müsst. Kevin wird mit Lacey am Rastplatz an der Grenze zu Idaho auf euch warten. Lest sie auf und verlasst den Staat. Michael wird euch finden«, fügt sie hinzu. »Wenn er kann, wird er euch finden.«


      Ich schaue sie an, erkenne eine schwache Ähnlichkeit zwischen ihr und Realm. Ich frage mich gerade, ob ich ihr trauen kann, als ich begreife, dass ich gar keine Wahl habe. Das ist das einzige Blatt, das wir ausspielen können.


      Anna gibt mir die Autoschlüssel, dann geht sie zurück zur Haustür. Doch nach ein paar Schritten bleibt sie stehen und dreht sich wieder um. »Michael wollte, dass ich dir zuletzt das hier gebe«, sagt sie und zieht eine kleine Plastiktüte aus ihrer Manteltasche, reicht sie mir.


      Ich nehme sie und schaue hinein. Eine gelb-orange Pille liegt darin.


      »Sie soll die verlorenen Erinnerungen zurückbringen«, erklärt Anna. »Manche schneller als andere. Michael hat sie in die Finger bekommen, als er im ›Programm‹ war. Er hat sie sich für den Zeitpunkt aufgehoben, wenn alles vorbei ist.« Sie schluckt. »Aber nun möchte er, dass du sie bekommst. Doch er hat auch eine Warnung für dich.« Anna tritt einen Schritt näher an mich heran, und in ihrem Blick liegt tiefer Ernst. »Er sagt, dass manche Dinge besser begraben bleiben sollten. Und dass sich wahrhaftige Dinge ohnehin wiederholen.«


      Ich berühre die kleine Pille, überlege, ob sie tatsächlich so viel Macht hat, all die Macht, um mich wieder zu einem Ganzen zusammenzufügen.


      »Er hat Ihnen nur diese eine gegeben?«, frage ich und denke dabei an James.


      »Es gibt bloß diese eine«, flüstert sie. »Und nun gehört sie dir. Michael schenkt dir die Wahl, die ›Das Programm‹ dir nicht gelassen hat. Aber er hat es sehr deutlich gemacht, dass du ihm vielleicht nie mehr vergeben wirst, wenn du diese Pille schluckst. Dass du ihn hassen könntest.«


      Und plötzlich frage ich mich, welche Geheimnisse Realm wohl vor mir verborgen hat. »Ich könnte ihn niemals hassen«, erwidere ich, auch wenn ich mir dessen nicht so sicher bin.


      »Das lässt sich leicht behaupten, solange man sich nicht erinnern kann.« Sie wendet sich ab, zieht die Tür auf, bleibt aber erneut stehen, um mich zu betrachten. »Du wirst die Einzige sein, die sich erinnern kann, Sloane, und das allein ist schon ein Fluch. Ich hoffe, du triffst eine weise Wahl. Ich würde nicht gern hören, dass du nicht damit fertig geworden bist und dein Leben beendet hast.« Ihre Lippen verziehen sich zu einem mitfühlenden Lächeln. »Ich denke, manchmal ist die Gegenwart die einzige Wirklichkeit.«


      Ich antworte nicht, während sie zurück ins Haus geht und mich allein hier auf der dunklen Veranda stehen lässt, vor dem Haus meines verlorenen Freundes. Ich blicke auf die kleine Tüte hinab. Ich halte James den Rücken zugewandt, während ich hineingreife und die Pille heraushole. Ich starre so lange darauf, bis mein Blick verschwimmt.


      Ich blinzele schnell und betrachte die Pille erneut, überlege, wie es mich verändern würde, bekäme ich mein Leben zurück. Ich würde mich an Bradys Tod erinnern, den ganzen Schmerz erneut durchleben. Und dann ist da noch das Leben, das ich mit James geführt habe. Ich könnte die Pille nehmen und mich an alles erinnern, während James weiterhin im Vergessen leben würde. Könnte ich wirklich damit umgehen, ihn so umfassend zu lieben, während für ihn unsere Gefühle immer noch so neu sind? Was wäre, wenn wir uns niemals so sehr geliebt haben? Wenn Realm sich geirrt hat?


      Ich könnte James die Pille geben, aber was, wenn es eine schreckliche Wahrheit über Brady oder seine Mutter gibt? Er könnte erfahren, dass es tatsächlich niemanden gibt, dem man vertrauen kann. Vielleicht haben wir einander alle betrogen.


      Es ist, als hielte ich ein gesamtes Leben in meinen Händen. Ich könnte wieder vollständig werden, doch was, wenn ich die Person nicht mag, die ich einmal war?


      Ich blicke zum Himmel empor, wo allerletzte blasse Lichtstreifen auf den Wolken liegen, im gleichen Orange wie die Pille. Realm hat mir ein Geschenk gemacht – mir eine Wahl gegeben. Genau wie seine Freundschaft, seine Liebe, die ich auf meine Art erwidere. Aber er hat auch gesagt, dass ich ihm nie vergeben würde, würde ich die Dinge entdecken, die jetzt noch in meinem Kopf verloren sind. Glaube ich das? Glaube ich ihm?


      Tränen rinnen mir über die Wangen, und ich blicke noch einmal auf dieses eine kleine Objekt, das so viele Informationen birgt. Leben. Verlust.


      Jetzt, in ebendiesem Moment, habe ich, was ich brauche. Ich habe James. Eine Möglichkeit zu entkommen. Doch dies alles könnte auch eine Lüge sein, ein herabhängender Faden, an dem man nicht ziehen darf, weil sich sonst alles auflöst und man es zunichte macht.


      Kann ich das Wissen ertragen, was an jenem Tag mit meinem Bruder passiert ist? Da ist die Narbe an meinem Handgelenk. Die Art und Weise, wie meine Mutter mich ansieht, besorgt und wissend. Gott, was wäre, wenn ich eine schreckliche Person gewesen bin? Vielleicht … vielleicht wollte ich deshalb sterben. Vielleicht war ich der Grund dafür, dass James sterben wollte.


      Ein Wimmern dringt über meine Lippen, als ich die Pille wieder in die Tüte fallen lasse. Am liebsten würde ich sie unter meinem Absatz zertreten, gleichzeitig aber erfüllt mich der Gedanke mit Grauen, ich könnte später doch noch meine Meinung ändern und hätte sie dann nicht mehr.


      Und so falte ich die Tüte zu einem kleinen Plastikviereck und stecke es in die hintere Tasche meiner Jeans. Ich werde sie nicht nehmen, aber ich werde sie auch nicht vernichten. Zumindest jetzt noch nicht.


      Und mit dieser Entscheidung bricht mein Herz. Ich nehme Abschied von der Person, die ich einmal war. Und die ich nie wieder auf die gleiche Weise sein kann. Die Leute, die ich früher einmal gekannt habe, sind nicht mehr die Gleichen. Einige sind genauso verändert worden wie ich, manche gibt es nicht einmal mehr. Das zu wissen, kann mir nur noch mehr Schmerz bringen. Mehr Qual.


      Ich vermisse Realm, und ich bin froh, dass ich nicht wissen werde, was er lieber meinem Vergessen überlassen möchte. Auf diese Weise kann ich ihn für immer als Freund und als meinen Helden behalten. Das ist nicht falsch, oder?


      Das ist die einzige Wahl.


      Ich straffe mich und blicke zum Wagen, in dem James sitzt, der mich wie verrückt liebt. Mich so liebt, wie ich jetzt bin.


      Wir werden Kevin und Lacey treffen und uns fortschleichen, irgendwo anders neu beginnen. Wir werden alles hinter uns lassen, unsere Eltern, unser Leben. Am allerwichtigsten aber ist, dass wir »Das Programm« hinter uns lassen werden.


      Als ich zum Wagen zurückgehe, die Pille sicher in meiner Hosentasche, denke ich, dass Realm vielleicht unrecht gehabt hat. Dass James nicht der einzige Unruhestifter ist, der Einzige, der bereit ist, den Kampf aufzunehmen. Er ist nicht der Einzige, der kämpfen will.


      Und mit diesem Gedanken setzt für mich ein neuer Anfang ein … Und ich denke, manchmal ist die Gegenwart die einzige Wirklichkeit.

    

  


  
    
      


      EPILOG – ZWEI WOCHEN SPÄTER


      Das Mädchen bleibt an der Tür zum Aufenthaltsraum stehen. Ihr Körper dröhnt noch von der letzten Dosis ihrer Medikamente, und misstrauisch betrachtet sie den Betreuer nahe der Tür.


      Die Roseburg-Anstalt ist überfüllt und laut, und das Mädchen schluckt, wendet sich der Schwester zu, die neben ihr steht.


      »Ich will in meinem Zimmer bleiben«, murmelt sie.


      Schwester Kell lächelt. Mitleid liegt auf ihrem Gesicht, als sie dem Mädchen das blonde Haar hinter die Schulter streicht. »Warum versuchst du nicht, Freunde zu finden, Allison? Das ist gut für deine Genesung.«


      »Was gut für meine Genesung wäre, wäre nach Hause zu kommen«, spottet Ally. Ihre Stimme ist laut, und einige Patienten und Betreuer blicken zu ihr hin.


      Ally bemerkt einen Jungen an einem Tisch. In seinem Mund steckt eine Laugenstange wie eine Zigarre. Er starrt sie an.


      »William«, sagt Schwester Kell leise, »ich glaube, ich brauche Unterstützung.« Ihre Stimme klingt barsch, und als Ally bemerkt, dass sie dem Betreuer ein Zeichen macht, weicht sie zurück.


      »Nein«, sagt Ally schnell. »Tut mir leid. Ich …«


      »Da bist du ja, Süße«, sagt eine Stimme.


      In dem Moment, als Ally sich zu ihm umdreht, nimmt er die Laugenstange aus dem Mund und hakt sich bei ihr ein. »Ich dachte, wir würden heute Karten spielen.«


      Er macht die Augen weit auf, als wolle er ihr damit sagen, dass sie mitspielen soll. Ally wirft einen Blick auf Schwester Kell. Der Junge neben ihr räuspert sich, blickt den Betreuer drohend an, und William weicht zurück, hebt die Hände, beinahe so, als wolle er sich entschuldigen.


      »Richtig«, erwidert Ally und nickt schnell, während ihre Finger seinen Arm fester umklammern. »Tut mir leid, dass ich so spät dran bin.«


      »Ist schon okay.« Er grinst. »Aber jetzt hab ich etwas gut bei dir.« Er nickt der Krankenschwester zu, die nur die Augen verdreht, als würde er ständig solche Sachen machen. Dann zieht der Typ Ally auf den Tisch zu, an dem bereits zwei andere Jungen sitzen. Sie halten Karten in den Händen.


      »Ich glaub’s nicht!«, ruft einer der Jungen. »Immer versuchst du Mädchen anzuschleppen, Realm.«


      »Ja, ja«, erwidert Realm. »Aber sieh doch mal, wie hübsch die hier ist.« Er wendet sich um und zwinkert Ally zu, zieht einen Stuhl für sie heran.


      Sie setzt sich, ihr Herz rast bei dem Gedanken, dass man sie erneut in die Isolation stecken könnte. Sie möchte nach Hause zurück, doch das scheint nicht möglich zu sein. Aber dieser Typ … der scheint ja gut zurechtzukommen. Wahrscheinlich ist es von Vorteil, jemanden wie ihn hier zu kennen.


      Ally betrachtet ihn genauer. Er hat blond gefärbtes Haar, das seine helle Haut noch ein bisschen blasser wirken lässt. Seine Augen sind von einem dunklen Braun und wirken ausgesprochen freundlich. Er ist süß – obwohl sie an einem Ort wie diesem wirklich nicht auf so etwas achten sollte. An seinem Hals bemerkt sie eine gezackte rosa Narbe, verheilt, aber immer noch dramatisch.


      »Was spielt ihr?«, erkundigt sie sich.


      »Bullshit«, antwortet Realm. »Kennst du es?«


      »Nein.« Ally schüttelt den Kopf.


      »Hmm …« Er schaut die Jungen an. »Wie wär’s mit ›Asshole‹?«


      Ally lächelt, als sie sich daran erinnert, wie sie das Spiel im letzten Sommer der kleinen Schwester ihrer besten Freundin beigebracht hat. Dem Sommer, bevor sich ihre beste Freundin umgebracht hat.


      »Ja«, antwortet sie und senkt den Kopf. »Ich kenne es ziemlich gut.«


      »Realm!« Eine Stimme durchschneidet den Aufenthaltsraum, und Ally blickt auf, verwirrt, sieht ein Mädchen auf sie zukommen. Ihr Haar ist von einem hellen Orange, ihr Gang unsicher. Ally fragt sich, wie viele Medikamente man ihr gegeben haben mag.


      »Hallo, Tabby«, murmelt Realm.


      »Du hast gesagt, ich dürfte mitspielen.« Das Mädchen klingt ärgerlich, dann bemerkt sie, dass Ally mit den anderen am Tisch sitzt. »Wieso ist sie bei euch?«


      »Sorry«, sagt Realm und berührt Tabitha am Arm. »Der Tisch ist voll. Nächstes Mal, ja?«


      Ally überlegt, ob sie aufstehen soll. Sie hat ein schlechtes Gewissen, dass dieses Mädchen, das das Spiel offensichtlich mehr zu brauchen scheint als sie selbst, ihretwegen ausgeschlossen wird.


      Als sie aufstehen will, legt Realm seine Hand auf ihre. »Bleib sitzen«, sagt er. Ihre Blicke treffen sich, und sie lässt sich wieder auf den Stuhl sinken.


      Das Mädchen geht fort. Ally nagt an ihrer Unterlippe. Sie fühlt sich schlecht.


      »Ist schon okay«, meint Realm, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Tabby fragt immer, ob sie mitspielen kann, aber wir erlauben es nie. Sie wird dir deshalb keinen Ärger machen. Du wirst sehen, morgen fragt sie uns wieder.« Er senkt die Stimme, beugt sich zu ihr herüber. »QuikDeath«, flüstert er. »Sie hat dadurch ihr Kurzzeitgedächtnis verloren.«


      »Oh.« Ally rutscht unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her.


      Realm mischt die Karten, stellt ihr Shep und Derek vor – erzählt, dass sie seit zwei Wochen hier sind und in vier entlassen werden, genau wie er selbst. Aber sie wirken sehr vertraut, als würden sie schon seit einer Ewigkeit miteinander spielen.


      Draußen heult ein Sturm, Regen peitscht gegen die Fenster, und es klingt, als würde die Welt um sie herum weggeschwemmt.


      Auch Ally kennt dieses Gefühl, hat es schon oft empfunden, heute zum Beispiel, als Dr. Warren ihr vorwarf, schwierig zu sein, und ihr drohte, dass man Maßnahmen ergreifen müsse, wenn sie nicht endlich mitarbeiten würde.


      Doch nun, als Ally beobachtet, wie diese Jungen so selbstverständlich und normal miteinander Karten spielen, fragt sie sich, ob sie es vielleicht doch schaffen kann. Ob sie »Das Programm« besiegen kann.


      »Du bist dran, Sloane«, sagt Realm und schiebt sich eine weitere Laugenstange zwischen die Lippen.


      »Ally.« Sie schaut ihn von der Seite her an. »Ich heiße Allison.« Ihr fällt auf, dass ein gequälter Ausdruck über Realms Gesicht huscht, seine gelassene Miene aufbricht. Aber dann schaut er sie wieder mit diesem Lächeln wie zuvor an.


      »Tut mir leid«, sagt er. »Anscheinend haben sie meinen Medikamentencocktail heute ein bisschen zu stark gemixt. Allison, du bist an der Reihe«, fügt er hinzu.


      Allison nickt, legt ihre Karte hin, bemerkt die warnenden Blicke, die die anderen Realm zuwerfen.


      »Halt den Mund«, formt Shep mit den Lippen, doch Realm reagiert nicht darauf. Er schaut aus dem Fenster, auf den Sturm dort draußen, ein feines Lächeln auf den Lippen.


      Als das Spiel beendet ist, sagt sich Ally, dass sie sich die Spannung wohl bloß eingebildet hat, denn nun lachen die Jungen und beschimpfen sich gegenseitig als Idioten. Alle sind zufrieden, fast wie in einem Traum. Oder vielleicht liegt es auch nur an der Pille, die Schwester Kell ihr verabreicht hat. Ally ist sich dessen nicht sicher.


      Und später, als Realm sie fragt, ob er sie »nach Hause« begleiten darf, lacht Ally und empfindet zum allerersten Mal seit langer Zeit wieder ein bisschen Hoffnung.
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